
        
            
                
            
        

    Prolog
Es war einmal eine junge Prinzessin im kleinen Königreich Beaumontagne, die beschloss, gegen Drachen zu kämpfen, sobald sie erwachsen wäre. Ihre beiden älteren Schwestern erklärten ihr, nur Prinzen erlegten Drachen, aber Prinzessin Amy weigerte sich, den Besserwissern Gehör zu schenken. Sie war eben anders als die anderen Mädchen. Sie liebte es, laut rufend umherzulaufen. Für sie war ein Stock ein Schwert, mit dem sie gegen die Rüstungen kämpfte, die in den breiten, mit Marmor ausgelegten Gängen aufgereiht standen. Draußen kletterte sie auf die alten Eichen und zerriss sich ihre Seidenröcke.
Bei dem einzigen Drachen, dem sich die kleine Amy gegenübersah, handelte es sich allerdings um ihre Großmutter: Eine Furcht einflößende alte Frau, die strenge Ansichten zu dem Benehmen einer Prinzessin vertrat. Trotz wiederholter Versuche, Großmama zu bezwingen, benahm Amy sich gelegentlich so, wie es von ihr erwartet wurde ... denn sonst fand sie sich zappelnd und kreischend über der Schulter eines unerschütterlichen Bediensteten wieder, während ihre Schwestern weinten und ihr Vater, der König, betrübt zuschaute.
Amy hasste ihre Großmutter, den Drachen, und wenn sie nachts in ihrem zerwühlten Bett lag, betete sie, ihre Großmama möge sterben. Amy wusste zwar, dass derartige Wünsche böse waren, aber es war ihr gleich. Sie hasste Großmutter. Sie hasste sie wirklich abgrundtief.
Dann, eines Tages, schickte Papa die kleinen Prinzessinnen fort. Nun konnte Amy nicht mehr mit Fahnen spielen, die stolz im Wind flatterten. Fort waren die langen Treppengeländer, die die Prinzessin zum Rutschen verleitet hatten. Fort waren auch die Ponys, die Kindermädchen und die Spiele. Dabei ahnte Amy, dass es nicht ihr Vater war, der sie weggeschickt hatte. Das konnte nur die böse alte Großmutter veranlasst haben, und Amy gab ihr die Schuld für die Misere, denn Großmama schickte die Mädchen in das kalte, trostlose England - aus Sicherheitsgründen, wie sie behauptete. Kronprinzessin Sorcha wurde von ihren Schwestern Amy und Clarice getrennt. Die beiden jüngeren Schwestern mussten in einem Pensionat bleiben, wo es niemanden wirklich interessierte, ob Amy lieber gegen Drachen kämpfte oder sich wie eine echte Prinzessin benahm.
Dann ereilte die Mädchen eine furchtbare Nachricht. Ihr Vater war tot, gefallen im Krieg. Amy glaubte zu wissen, dass das allein ihre Schuld war. Aus einem unerfindlichen Grund hatte ihr böser Fluch nicht Großmutter, sondern ihren Vater getroffen. Es musste Amy gelingen, die Dinge wiedergutzumachen.
Zu dieser Zeit war Amy neun Jahre alt. Es war das Jahr, als sie nicht länger nur vorgab, gegen Drachen zu kämpfen, sondern damit begann, wirklich gegen sie zu Felde zu ziehen.


1. Kapitel
DEVON, ENGLAND, 1810
Hätte Jermyn Edmondson, der Marquess von Northcliff, geahnt, dass er entführt würde, wäre er nicht spazieren gegangen.
Aber vielleicht hätte er es dennoch getan. Denn sein Leben war ihm nicht aufregend genug.
Streng ruhte sein Blick auf der grauen Nebelbank, die sich über das grünlich schillernde, aufgewühlte Meer schob und die Insel Summerwind verdeckte. Der Wind fuhr ihm ins Haar und blähte den offenen langen Mantel wie die Schwingen eines schwarzen Seevogels. Das Salz brannte in seiner Nase, und die fein sprühende Gischt benetzte sein Gesicht. Alles in diesem Winkel Devons war wild, frisch und frei - nur er nicht.
Er war an diesen Ort gebunden. Und er langweilte sich unglaublich.
Voller Abscheu wandte er sich von dem ermüdenden Anblick der gleichmäßig anbrandenden Wellen ab und hinkte in Richtung Garten, wo sich die ersten Krokusse auf dem kargen Boden ankündigten.
Doch er konnte sich nicht an dem zarten Gold- und Purpurschimmer erfreuen, der die triste braune Decke des Winters durchbrach. Das Anwesen bot einem Mann mit seinen Interessen keinen Anreiz. Gelegentlich belebten ländliche Tanzveranstaltungen die Abende, und dann kamen gutmütig-derbe Gutsherren, kichernde Debütantinnen und gerissene Mütter zusammen, die auf der Jagd nach einem Titel für ihre Töchter waren.
Gewiss, er hatte beschlossen, dass es für ihn an der Zeit war, an Heirat zu denken. Dafür hatte er sogar Onkel Harrison aufgefordert, ihm eine Liste mit den gegenwärtigen Debütantinnen zu überlassen und eine passende Braut vorzuschlagen. Aber er würde sich nicht ein Leben lang an eine Frau binden, die in einem Spaziergang in ländlicher Kulisse die einzige Unterhaltung sah.
Solange er nicht reiten oder segeln konnte - die Folgen des erlittenen Kutschenunfalls vor zwei Monaten schränkten ihn nach wie vor stark in seinen Aktivitäten ein -, zogen sich die Tage endlos hin, angefüllt mit langen Spaziergängen an der frischen Luft. Und gezwungenermaßen las er viel.
Er schaute auf das Buch, das er in Händen hielt. Mein Gott, er war des Lesens überdrüssig. Die Zeitungen aus London trafen unregelmäßig ein. Er hatte sogar begonnen, lateinische Texte zu lesen, und das hatte er seit dreizehn Jahren nicht mehr getan. Zu jener Zeit war sein Vater gestorben, und Jermyn hatte diesem Ort lange den Rücken gekehrt.
Wie sehr er sich nun wünschte, er wäre nicht zurückgekommen!
Der Stolz hatte ihn bewogen, London Hals über Kopf zu verlassen. Er hasste es, ein Invalide zu sein. Als noch schlimmer empfand er es indes, von der Aufmerksamkeit erdrückt zu werden, die man ihm während der langsamen Genesung entgegenbrachte. Als Onkel Harrison ihm daher vorschlug, die Abgeschiedenheit von Summerwind Abbey zu nutzen, erkannte Jermyn die Vorteile dieser Idee.
Inzwischen bereute er den Schritt.
Im Pavillon nahm er in einem Rohrstuhl Platz und rieb sich den lädierten Oberschenkel. Bei dem Unfall hatte er sich einen komplizierten Bruch zugezogen, und dieser Landarzt, den er vor zwei Tagen abends gerufen hatte, hatte ihn in ländlichem Akzent wissen lassen: »Die beste Medizin ist Zeit und Bewegung. Gehen Sie spazieren, bis Ihr Bein ermüdet, aber überanstrengen Sie sich nicht! Gehen Sie dort, wo es flach ist. Wenn Sie ausrutschen und sich erneut den Knochen brechen, werden Sie bleibende Schäden davontragen.«
Mit einem Laut des Unmuts hatte Jermyn den Mann entlassen. Natürlich war es seiner Genesung nicht zuträglich gewesen, als er am Vortag den steilen, gewundenen Pfad über die Klippen genommen hatte, der hinunter zum Strand führte - er war gestürzt, da sein Bein noch nicht stark genug war. Er hatte sich kaum aus eigener Kraft zurück zum Haus schleppen können. Es war dieser Schmerz im Bein, der ihn veranlasst hatte, überhaupt nach dem Arzt zu schicken, und Jermyn war alles andere als begeistert, als er hörte, er solle vorsichtig auf der Veranda auf und ab gehen wie eine alte Frau oder ein Kind.
Er schlug das Buch auf und vertiefte sich in die Handlung von Tom Jones; ein Roman, der in einer Zeit spielte, als England noch aufregend war und man die Jugend noch in vollen Zügen genießen konnte.
Obwohl er sich zunächst gar nicht darauf hatte einlassen wollen, nahmen die ausgelassenen Abenteuer, die Henry Fielding für seinen Titelhelden ersonnen hatte, Jermyn ganz gefangen. Als er eine vorsichtige Stimme hörte, zuckte er regelrecht zusammen. »Mylord?«
Am Eingang des Pavillons stand ein Hausmädchen mit einem Glas auf einem Tablett. Als Jermyn zustimmend nickte, trat sie in das Innere der großzügigen Laube.
Drei Dinge fielen ihm auf. Diese junge Frau hatte er noch nie gesehen. Ihr blaues Kleid war verschlissen, aber das silberne Kreuz, das sie um den Hals trug, war ausgesprochen fein gearbeitet. Und während sie ihm das Glas darbot, suchte sie beinahe dreist seinen Blick.
Doch er begriff nicht sofort, was es damit auf sich hatte. Stattdessen fiel ihm die zarte Haut der jungen Frau auf, die so anders aussah als die der hiesigen Mädchen mit ihrem braunen Teint. In ihren Augen lag ein ungewöhnlicher grüner Schimmer, der ihn an die aufgewühlte See vor einem Sturm erinnerte. Sie hatte schwarzes Haar, das sie sich hochgesteckt hatte. Nur zwei verspielte Locken stahlen sich aus dem Tuch, das die Haare zusammenhielt. Er hätte wetten mögen, dass sie noch keine zwanzig war. Sie war ausgesprochen hübsch, doch ihre Miene war ernst, beinahe streng.
Vielleicht war sie deshalb noch nicht verheiratet.
Ohne seine Erlaubnis abzuwarten, ergriff sie das Wort. »Mylord, Sie müssen das trinken. Ich habe das Tablett den ganzen Weg hierher getragen!«
Halb verärgert, halb belustigt, erwiderte er: »Ich habe nicht danach verlangt.«
»Es ist Wein«, sagte sie.
Sie war ein mutiges Ding, hatte aber nicht die Manieren, die seine Bediensteten auszeichneten. Offenbar war sie neu. Vielleicht befürchtete sie, Schelte zu beziehen, wenn er nicht den Wein entgegennahm, den der Butler ihm zugedacht hatte. »Also gut, ich nehme den Wein.« Er hob das Glas an die Lippen und zögerte, da die junge Frau den Blick nicht von ihm wendete und offenbar darauf wartete, dass er den ersten Schluck nahm. In ungeduldigem Ton sprach er: »Das wäre dann alles.«
Sie zuckte zusammen, als hätte sie vergessen, dass vor ihr der Hausherr saß, den sie zu fürchten und dem sie zu gehorchen hatte. Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu, sank in einen anmutigen Knicks und wich einen Schritt zurück, doch ihre Augen lösten sich nicht von dem Weinglas.
Er räusperte sich.
Sie sah ihn an, und er glaubte, bittere Ablehnung in ihren Augen aufblitzen zu sehen.
Dann, mit einer kecken Kopfbewegung, wandte sie sich ab und eilte zurück durch den Garten.
Eigenartigerweise ging sie nicht zum Landhaus zurück, sondern hielt auf den Strand zu. Ihr Gang hatte etwas von dem selbstbewussten Schritt einer Dame, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Jermyn nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit dem Butler über diese neue Angestellte zu sprechen. Sie musste lernen, sich augenblicklich wieder ihren Pflichten zuzuwenden und ihrem Herrn mit dem ihm gebührenden Respekt zu begegnen.
Als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, trank er aus dem Glas und verschluckte sich beinahe. Verdutzt hob er das Glas hoch und betrachtete die rubinrote Farbe des Weins. Er schmeckte bitter! Wie lange mochte die Flasche schon im Keller gelegen haben?
Offenbar war der Butler in Jermyns Abwesenheit nachlässig geworden, hatte unverfrorene Dienstmädchen eingestellt und servierte nun minderwertige Weine. Jermyn sah sich in seinem Beschluss bestärkt, ein Wörtchen mit dem Butler zu reden, und wandte sich wieder seinem Buch zu.
Er blinzelte, als die Wörter unscharf wurden. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.
Er schaute auf und blinzelte wieder. Die Sonne ging unter, und der Nebel legte sich langsam über das Land. Die dünnen Schwaden brachten die Düsternis mit, die sich schier endlos über die Winterabende in Devon legte.
Wie eigenartig, dass die Erinnerungen aus Kindheitstagen so ganz anders waren: Lebhaft standen ihm lange Tage voller Sonnenschein vor Augen. Mit seinem Vater war er über das Anwesen gegangen oder hatte mit seinen Freunden, die zu Besuch kamen, herumgetollt. Er entsann sich, wie aufgeregt er als Kind war, wenn sich der heulende Wind und die tosende Brandung in die starken Unwetter mischten. Er erinnerte sich genau an den Duft der Frühlingsblüher und wusste noch, wie das Gras roch, das er niederdrückte, wenn er einen Abhang hinunterrollte.
Versonnen schüttelte er den Kopf. Diese Bilder und Eindrücke gehörten zu der schwärmerischen Erinnerung an längst vergangene Kindheitstage.
Der bittere Geschmack des Weins machte ihn durstig, und eher widerwillig nahm er noch einen Schluck. Der Wein schmeckte abgestanden, und angewidert schüttete Jermyn den Rest in die Rhododendren, die den Pavillon an einer Seite umgaben.
Er spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Hatte die erste Wärme des Frühlings den Garten erreicht? Rasch holte er sein Taschentuch hervor, tupfte sich das Gesicht ab und schlüpfte hastig aus seinem Mantel, den er halb über Arm-und Rückenlehne hängte.
Sowie er sich wieder der Lektüre zuwandte, stellte er fest, dass die Buchstaben noch immer tanzten. Das Licht nahm schneller ab, als er vermutet hatte, denn sonst wäre die Seite nicht so verschwommen gewesen.
Er versuchte, das Buch zuzuschlagen, doch es glitt ihm aus den plötzlich steifen Fingern. Seine Zunge kam ihm mit einem Mal geschwollen vor. Er hob den Kopf, um den Blick durch den Garten schweifen zu lassen, doch allein diese kleine Bewegung schien endlos zu dauern. Der Nebel stieg bereits vom Boden auf und raubte ihm die Sicht.
Oder lag es am Wein, dass die Welt um ihn herum so unscharfe Konturen annahm?
Der Wein...
Die plötzliche Erkenntnis erschreckte ihn. Mühsam erhob er sich und schwankte leicht hin und her. Jemand hat den Wein vergiftet.
Ich sterbe, schoss es ihm durch den Kopf.
Als die Kutsche zwischen London und Brighton ein Rad verlor und am Wegesrand zusammenbrach, hatte er den eigenen Tod vor Augen gehabt. Aber dies ... war heimtückischer ...
Der Boden schwankte bedrohlich unter seinen Füßen. Jermyn verlor den Halt, stürzte schwer auf die Holzbohlen und spürte den stechenden Schmerz in seinem verletzten Bein. »Hilfe!«, versuchte er zu rufen. Undeutlich hörte er Stimmen und Schritte ...
Man eilte ihm zu Hilfe.
Hoch über ihm ließ sich die Stimme eines Mannes vernehmen, der mit dem charakteristischen Akzent von Devon sprach. »Das ist uns gelungen, Miss Rosabel.«
Jermyn riss die Augen auf. Ein Paar große, abgenutzte Stiefel standen unmittelbar vor seiner Nase. Mit aller Kraft drehte er den Kopf und schaute an den langen Beinen und der Gürtelschnalle empor in das grobe Gesicht des Unbekannten. Ein Koloss von einem Kerl stand dort, ein Mann mit großen, derben Händen und einer grimmigen Miene.
Das ist keine Hilfe. Das bedeutet Gefahr.
Was wollte der Hüne von ihm ?
Dann erst entdeckte Jermyn die junge Frau, die neben dem großen Mann stand. Eine hübsche Frau. Ihre grünen Augen schienen sich tief in seine Seele zu bohren. Sie trug ein verschlissenes, blaues Kleid. Er hatte sie schon einmal irgendwo gesehen ...
»Er sieht uns an«, hörte er die Stimme des Riesen. »Warum ist er nicht bewusstlos?«
»Vielleicht hat er nicht alles getrunken«, antwortete die junge Frau. »Ist schon recht. Es wird auch so gehen. Schaff ihn fort, ehe jemand kommt und nach ihm sieht.«
Das war das Dienstmädchen, das ihm den Wein gebracht hatte. Sie hatte ihn überrumpelt. Ihn vergiftet.
Sie zückte ein Messer, dessen Klinge so hell und scharf war, dass er nur die grell aufblitzende Spitze sah.
Sie will mich töten ...
Jermyn wollte sich wehren, aber er konnte seine schweren Gliedmaßen nicht bewegen. Er versuchte, einen Fluch auszustoßen, aber sein Mund wollte ihm nicht gehorchen.
Die junge Frau holte ein Blatt Papier aus ihrem Ausschnitt, legte es neben das Buch auf den Tisch und heftete es mit der Messerklinge auf die Tischplatte.
Der Hüne schüttelte ein weißes Segeltuch aus.
Diese Gestalten über ihm, diese Mörder, unterhielten sich, aber Jermyn konnte aus dem undeutlichen Gemurmel keine klaren Worte mehr heraushören. Sein Herz schlug träge. Das Blut floss langsamer durch seine Adern.
Der Tod war nah.
Ein allerletztes Mal schloss er die Augen.
Man hatte ihn in seinem eigenen Garten ermordet.


2. Kapitel
Sollte Prinzessin Amy Rosabel noch einmal einen englischen Adligen entführen, würde sie im Vorfeld sicherstellen, dass er weniger wog.
Aus der Ferne hatte Lord Northcliff weder groß noch eindrucksvoll gewirkt, befand man sich aber in seiner Nähe, war unübersehbar, wie kräftig er gebaut war. Als sie ihm den Wein dargeboten hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er sie um gut einen Kopf überragte.
Als sie jetzt im Pavillon stand und auf den reglosen Körper schaute, flüsterte sie: »Er ist so groß wie ein gestrandeter Wal.«
Pomeroy Nodder, der schweigsamste Mann, dem Amy je begegnet war, erwiderte trocken: »So groß auch wieder nicht, Miss. Aber er ist ein großer Bursche. War er schon als Kind.«
Die untergehende Sonne spähte durch die dichter werdenden Nebelschwaden und tauchte Seine Lordschaft in goldenes Licht. In dem dunklen Rotstich erinnerte sein Haar an poliertes Mahagoni. Seine Brauen waren dunkel und in beinahe teuflischem Spott leicht nach oben gezogen. Selbst in seiner Bewusstlosigkeit gelang es Lord Northcliff, eine verächtliche Miene aufzusetzen.
Zum Teufel mit seiner Verachtung! Beistand suchend, griff sie sich an das silberne Kreuz aus Beaumontagne, das sie an einer Kette um den Hals trug. Jetzt war er ihr ausgeliefert und würde für seine Nachlässigkeiten zahlen.
Pom gab ein Schnauben von sich, als er Lord Northcliff in das Segeltuch einrollte. »Könnten Sie mir bitte helfen, Miss?«
Amy kniete sich neben den Bewusstlosen und half ihrem Gefährten, Lord Northcliff in das Segeltuch zu wickeln. Bei dieser ungewohnten Tätigkeit geriet sie undamenhaft ins Schwitzen. Ihre königliche Großmama würde dies als unschicklich empfinden - aber ihre Großmutter war schließlich Hunderte von Meilen entfernt im Königreich Beau-montagne in den Pyrenäen, und mit etwas Glück würde die Alte auch dort bleiben. Allein bei dem Gedanken an den widerwärtigen alten Drachen begann Amy noch stärker zu schwitzen.
Während Pom sich Lord Northcliff mühsam auf die Schulter lud, zog Amy noch schnell den Mantel des Adligen vom Stuhl. Schließlich folgte sie Pom, der mit seiner schweren Last den steilen Pfad zum Strand einschlug.
Auch der Mantel erwies sich als schwer, und daher musste Amy sich beeilen, um mit dem forsch ausschreitenden Pom Schritt halten zu können. Er war ein großer Mann, ein Fischer, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, jeden Tag die schweren Netze mit Sardinen einzuholen. Doch selbst er keuchte nun, als sie den Strand erreichten und der Kies unter ihren Schritten knirschte.
Aus dem Boot, das in den Nebelschwaden verborgen lag, ließ sich die ängstliche Stimme von Miss Victorine Sprott vernehmen. »Wer ... wer ist da?«, rief sie.
»Wir sind’s. Wir haben ihn«, antwortete Amy. »Wir bringen ihn an Bord.«
»Wieso habt ihr so lange gebraucht? Ich warte hier die ganze Zeit und male mir die schrecklichsten Dinge aus!« Die ältere Frau klang ebenso erleichtert wie ängstlich.
Als Pom am Bug einstieg, sorgte Amy dafür, dass das Boot nicht schaukelte, ehe sie half, Lord Northcliff auf die Planken zu legen. »Alles verlief nach Plan«, beruhigte Amy die alte Dame.
Von Anfang an hatte Miss Victorine ihre Zweifel an dem Vorhaben gehabt, und immer wieder hatte Amy ihr versichern müssen, dass alles in Ordnung sei.
Tatsächlich empfand Amy die Durchführung des Plans nervenaufreibender, als sie vermutet hatte - dabei war es ihr Plan.
»Vorsicht. Legt Seine Lordschaft sachte ab!«, befahl Miss Victorine.
Da ihre Arme schmerzten, konnte Amy das Gewicht nicht länger halten und ließ Lord Northcliff auf den letzten Zentimetern fallen. Vielleicht war der Abstand auch größer gewesen. Wie dem auch sein mochte, die Unvorsichtigkeit tat ihr nicht leid - auch dann nicht, als dem Marquess aus den Tiefen seiner Bewusstlosigkeit ein Stöhnen entfuhr.
»Seid doch vorsichtig!«, tadelte Miss Victorine die beiden. »Er ist doch unser Lehnsherr.«
Amy lockerte ihre Schultern mit kreisenden Bewegungen. »Ein Lehnsherr, der sich seinen Untertanen gegenüber abscheulich benommen hat.«
»So furchtbar war er nun auch wieder nicht«, wiegelte Miss Victorine ab.
»Doch, abscheulich«, setzte Amy beharrlich nach.
»Gleichwohl ist er unser Lehnsherr.« Miss Victorines Stimme nahm einen besorgten Ton an.
»Meiner nicht«, sagte Amy grimmig.
Pom stöhnte, als er den Rücken durchdrückte. »Setzen Sie sich auf diese Taurolle, Miss Rosabel. Besser, wir bringen ihn auf die Insel, bevor er zu sich kommt. Denn sonst erleben wir sein Missfallen hautnah.«
»Dieser arrogante Schuft würde vermutlich das Boot zum Schaukeln bringen, damit wir alle ertrinken.« Amy breitete den Mantel auf dem aufgerollten Tau aus und setzte sich dann für die Überfahrt von zwei Meilen darauf nieder.
»Er ist nicht dumm«, sagte Miss Victorine. »Er wird sich doch nicht selbst umbringen. Aber er neigt zu Zornesausbrüchen. Was, wenn er auf euch geschossen hätte? Oder wenn die Bediensteten euch erwischt und auf euch geschossen hätten? Was, wenn ...«
»Aber wir sind doch hier, wie geplant«, beruhigte Amy die ältere Dame erneut. »Alles wird gut, Miss Victorine, das verspreche ich. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren!«
Pom stieg wieder aus dem Boot, um es vom Ufer abzustoßen. Behände sprang er wieder hinein und ergriff die Ruderblätter mit sicherer Hand. »Wir sind doch gleich daheim.«
Das Zuhause war die Insel Summerwind, ein weiteres Besitztum von Lord Northcliff. Wieder eine der Pflichten, die der Marquess vernachlässigt hatte.
Das Boot durchschnitt die Wellenkämme und erreichte das offene Meer. Amy lauschte auf das Geräusch der Wellen am Rumpf und auf Lord Northcliffs laute Atemzüge. Eine wachsende Unruhe setzte ihr zu. Sie hoffte, dass Pom schnell genug die Insel erreichte. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn der Marquess wieder zu sich käme, ehe sie ihn richtig gefesselt hatte. Wie durchdringend seine eigenartigen, hellbraunen Augen sein konnten, wusste sie bereits und sie verspürte kein Verlangen, sich weiter diesem beunruhigenden Blick auszusetzen. Er erinnerte sie immer mehr an den Tiger, den sie einmal als Kind gesehen hatte. Groß, schön, ungezähmt und gefährlich war das edle Tier gewesen, und die Zähne und Pranken, die so viel Unheil anrichten konnten, hatte Amy nie vergessen.
Die Sonne war untergegangen und hinterließ nur ein blasses, silbernes Schimmern am Horizont. Der Nebel wurde dichter. Etwas Kühles und Weiches berührte Amys Wange.
Sie schreckte zusammen, fasste sich an die Wange und spürte Miss Victorines Hand.
Die ältere Dame umschloss Amys Finger und wisperte: »Lord Northcliff ist völlig reglos. Sie glauben doch nicht, dass er tot ist?«
»Wenn Seine Lordschaft tot wäre, dann wäre das auch kein Verlust«, entgegnete Amy ein wenig zu laut.
Miss Victorine quittierte diese Worte mit einem vogelähnlichen Laut des Entsetzens.
»Er ist ganz gewiss nicht tot. Von einem Schlafmittel stirbt man nicht, man ist bewusstlos«, sagte Amy etwas leiser.
»Aber Lord Northcliff ist in das Segeltuch eingeschlagen, als wäre es sein Leichentuch.« Von Anfang an hatte Miss Victorine kein gutes Gefühl bei Amys Plan gehabt, und jetzt, da der Stein ins Rollen gebracht war, fürchtete sie, die Schlinge an ihrem Hals zu spüren.
»Tot nützt er uns nichts«, erklärte Amy der Dame zum hundertsten Mal. »Lösegeld können wir nur verlangen, wenn er lebt. Außerdem, hören Sie nicht, wie er schnarcht?«
Miss Victorine kicherte nervös. »Kommt das von ihm? Ich dachte, das wäre Pom, der beim Rudern schnauft.« Dann senkte sie verschwörerisch die Stimme, als ob jemand sie belauschte, und fragte: »Haben Sie den Brief hinterlassen?«
»Natürlich.« Mit Genugtuung dachte Amy an die scharfe Klinge, die nun in der sorgsam formulierten Lösegeldforderung steckte. Sie fragte sich, wann die Dienerschaft das Schreiben finden mochte. Ihrer Schätzung nach würde es nur einen Tag dauern, bis der Zettel in die Hände von Mr. Harrison Edmondson gelangte. Zwei Tage später wäre das Geld bereits unterwegs zu der vereinbarten Übergabestelle - die alte Burgruine auf der Insel Summerwind.
Amy gefiel die Vorstellung, dass die Geldsumme ausgerechnet zu dem alten Stammsitz der stolzen Edmondsons gebracht würde. Noch besser gefielen ihr die unzähligen Gänge unterhalb der Burg, die es ihr ermöglichten, das Geld unbemerkt zu holen.
Die Wellen erfassten das Boot und hoben es auf den Strand. Sowie die Planken über den Sand knirschten, hielt Amy den Atem an. Sie hatten es fast geschafft!
Pom sprang ins Wasser und zog das Boot ganz auf den Strand. Mit Amys Hilfe hievte er sich den in Leinwand eingeschlagenen Körper auf die Schulter.
Miss Victorine gab einen wimmernden Laut von sich, als Lord Northcliff wieder leise stöhnte. »Hört sich ganz so an, als leide er Schmerzen, der Arme«, rief sie besorgt.
Der Fischer stieg sicher über den Bug und betrat den Strand. »Machen Sie bitte mein Boot fest, Miss Rosabel«, rief er Amy über die Schulter zu.
Amy sprang auf den Strand, packte das Seil am Bug und befestigte es oberhalb der Flutlinie an einem Holzpflock. Als sie kurz darauf Miss Victorine beim Aussteigen behilflich war, sagte die ältere Dame: »Ich hoffe doch sehr, Lord Northcliff zürnt uns nicht.«
Amy vermutete, dass er mehr als zornig sein würde. Sicher wäre er außer sich vor Wut. Ein wohlhabender, einflussreicher Mann würde sich nicht kampflos in seine Hilflosigkeit ergeben. Und ein Mann, der so von seinen Reichtümern besessen war, dass er sogar einer alten Frau eine Erfindung entwendete, würde ganz gewiss vor Wut kochen, wenn er sich gezwungen sah, sich von einem bescheidenen Teil seines unverschämt großen Vermögens zu verabschieden.
Amy grinste. So bescheiden war die Summe nun auch wieder nicht.
Doch das sagte sie in Miss Victorines Gegenwart nicht. Stattdessen erklärte sie: »Sie müssen zugeben, dass es nur gerecht ist, Lösegeld für einen Mann zu verlangen, der Ihnen Ihre Idee gestohlen hat.«
»Ja. Ja, das weiß ich, meine Liebe, und Sie haben recht. Aber die Sprotts leben seit Generationen in meinem Haus, und immer mit der Erlaubnis des Marquess von Northcliff. Und schließlich entspricht das, was wir tun, nicht gerade der feinen englischen Art - wenn wir Lord Northcliff entführen, meine ich.«
»Der Marquess ist doch nichts als ein aufgeblasener Schurke, der von uns Pacht für ein armseliges, verfallenes Haus verlangt. Nicht einmal die Kühe würden dort freiwillig einziehen.«
»Mir gefällt mein Haus.«
»Das Dach ist undicht.«
»Das schafft eine besondere Atmosphäre.«
»Mit Verlaub, Miss Victorine, das ist keine Atmosphäre, das ist Regen.«
»Wenn Sie das Boot dann sichern würden, Miss Rosabel«, mischte sich Pom ungeduldig ein. »Seine Lordschaft wird nicht gerade leichter.« Mit dieser leisen Anklage schritt er durch die Dunkelheit auf das baufällige Haus zu.
Miss Victorine folgte ihm.
Amy nahm den Mantel mit und ging ebenfalls über den Weg, der sich über die kargen, nur mit Gras bewachsenen Anhöhen der Insel Summerwind schlängelte.
Bei Tageslicht war es ein hübsches, idyllisches Eiland mit Bäumen und Kühen. Das Dorf lag in einer Bucht am Strand. Sprott Hall stand in einer Senke, umgeben von einem Obstgarten. Den höchsten Punkt der Insel beherrschte die verfallene Burg, eine düstere Ansammlung von ungeordneten grauen Steinen.
Einst war Sprott Hall ein schönes, weiß verputztes Haus gewesen. Tagsüber konnte man die Rosen bewundern, die an dem Gitterwerk der Tür hochrankten - man sah aber auch die verblichene grüne Farbe der Fensterläden. Das Reetdach war stellenweise undicht, und zwei Fensterscheiben waren während eines Wintersturms zersprungen und seitdem nur mit Lumpen verhängt.
Miss Victorine hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht. Sie war dort aufgewachsen und in dieser Umgebung alt geworden. Nun musste sie mit ansehen, wie das Haus nach dem Tod ihrer Familie weiter verfiel. Lord Northcliff zeigte kein Interesse, seine Besitztümer instand zu halten.
Die alte Dame war so etwas wie das Herz des Dorfes, eine freundliche Seele, die Amy bereitwillig ein Dach über dem Kopf angeboten hatte, als Amy an Land gespült worden war - halb bewusstlos und vor Kälte ganz steif gefroren. Zwar hatte sie der gutmütigen Miss Victorine erzählt, sie könne sich nicht mehr erinnern, warum sie Seemannskleidung am Leib trug, aber das war natürlich gelogen. Sie wusste noch genau, wie sie über die Reling des Schiffs gesprungen war, als der Kapitän und die Crew entdeckten, dass es sich bei dem Kabinenjungen um eine junge Frau handelte.
Männer, zu diesem Schluss war Amy gekommen, waren Schweine. Es hatte über ein Jahr gedauert, bis Amy eher widerwillig zugab, dass Pom ein netter Mann war.
Aber es war Miss Victorine gewesen, die Amy Güte und Mitgefühl gelehrt hatte und sie auf diesen gewundenen Pfad geschickt hatte, um Gerechtigkeit zu fordern.
Miss Victorine eilte voraus, um die Tür aufzuhalten. Eine große schwarze Katze streifte um ihre Beine, und die ältere Dame bückte sich, um das Tier auf den Arm zu nehmen. »Coal, mein Lieber, wie geht es dir?«
Der Kater miaute und rieb seinen Kopf an ihrem Kinn, kletterte dann rasch auf ihre Schulter und hing dort wie ein Pelzkragen.
Miss Victorine kraulte den Kater am Rücken. »Passen Sie auf, dass Seine Lordschaft sich nicht den Kopf stößt, Pom. Wir wollen ihn nicht wütend machen.«
»Keine Sorge, Ma’am, ich pass schon auf.« Pom trug den in Segeltuch eingeschlagenen Marquess ins Haus und wartete, bis Amy den langen Mantel am Boden abgelegt und eine Laterne angezündet hatte. An den Eingangsbereich schloss sich der Wohnraum an, von dem die Schlafzimmer über einen dunklen Gang zu erreichen waren. Amy hielt auf die Küche im hinteren Bereich des Hauses zu, gefolgt von Pom und Miss Victorine. Pom zog den Kopf ein, als er die ersten Stufen nahm, die hinunter in den Weinkeller führten. Das dicke Segeltuch traf rhythmisch auf seine Oberschenkel. Der Marquess regte sich nicht.
In dem kleinen, in das Felsgestein getriebenen Raum unter dem Haus hatten Amy und die ältere Dame eine Ecke für Seine Lordschaft freigeräumt. Natürlich war der notdürftig geschaffene Bereich nicht so großzügig wie die Räumlichkeiten in Lord Northcliffs Landhaus, aber für die paar Tage, die er im Keller würde zubringen müssen, würde es reichen. In dem kleinen Raum standen ein Bett, ein Tisch, ein Krug und eine Schale mit Wasser sowie eine Kiste mit staubigen Büchern. Die Schlafstelle hatten sie unter das schmale, hohe Kellerfenster geschoben, durch das ein wenig Licht fiel. Daneben stand der Nachttopf. An einer Mauer stand ein alter Schaukelstuhl.
Und an der Steinmauer neben dem Bett war die Eisenkette befestigt, die aus Edmondson Castle stammte.
Amy war selbst in das unheimliche Verlies gegangen, um die eisernen Fesseln zu holen. Mit kritischem Blick hatte sie den Rost auf den verschiedenen metallenen Gegenständen in dem unterirdischen Gefängnis begutachtet. Schließlich hatte sie sich für diese Kette entschieden, und nachdem die Fesseln mit Öl eingerieben worden waren, erwies sich der Entschluss als richtig. Handfessel und Kette waren zwar nicht so gut erhalten, wie Amy es gehofft hatte, aber sie besaß den passenden Schlüssel dafür. Ein Schlüssel, der sich in dem alten Schloss drehen ließ. Denn Amy gedachte, den Marquess nicht länger als nötig hier unten festzuhalten.
Die mit Stroh gefüllte Matratze knisterte, als Pom Lord Northcliff auf die schmale Pritsche legte und ihn aus dem Segeltuch wickelte.
Amy reichte Miss Victorine die Laterne. Von einer leisen Furcht erfasst, tastete Amy nach der Ader an Lord North-cliffs Hals. Sein Puls war regelmäßig, und da die Haut des Marquess sich heiß anfühlte, bildete Amy sich ein, Lord Northcliff koche angesichts dieser schändlichen Entführung im Unterbewusstsein vor Wut.
Hastig zog sie ihre Hand zurück. »Er lebt, das steht außer Zweifel.«
»Dem Himmel sei Dank!« Miss Victorine hatte es sich nicht nehmen lassen, sich für die Ankunft des Marquess entsprechend zu kleiden, ganz so, als wäre er ein hoher Gast und kein Gefangener. Daher trug sie ihren edelsten scharlachroten Mantel, dessen Kragen ein Hermelinfell zierte. Der schnurrende Kater, der immer noch über ihrer Schulter lag, verlieh ihrer Erscheinung eine zusätzliche Eleganz. Das weiße, immer noch volle Haar hatte sie zu einer Frisur arrangiert, die vor einem halben Jahrhundert in Mode gewesen war, und mit Amys Hilfe hatte sie ihren faltigen Wangen und bleichen Lippen einen Hauch von Rot verliehen. Ein samtener Schönheitsfleck zierte ihre Oberlippe, und die grauen Brauen hatte sie zu einem dünnen Strich gezupft. Augenblicklich entwickelte sie die rege Tätigkeit einer Gastgeberin. Sie entzündete den Docht einer Kerze und legte Kohlen in dem kleinen eisernen Ofen nach.
Pom zog dem Marquess die Stiefel aus, sodass die in weißen Strümpfen steckenden Füße schlaff über die Bettkante hingen.
Dann legte Amy Seiner Lordschaft mit großer Präzision die Fesseln am Fußknöchel an und ließ das Schloss einrasten. Sowie sie das charakteristische Geräusch des Metalls vernahm, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück, denn sie verspürte ein Kribbeln, das an ihren Armen hinauflief. »So«, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen, »jetzt kann er sich nicht mehr befreien.«
»Du liebe Güte.« Miss Victorine hielt die Kerze ein wenig schief, sodass Wachs auf den Boden tropfte. »Du liebe Güte.«
Pom faltete das Segeltuch zu einem Bündel zusammen und verbeugte sich vor Miss Victorine. »Ich überlasse Ihnen dann Seine Lordschaft, Miss Sprott. Rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen.«
Miss Victorine hatte ihre Fassung wieder. Rasch hielt sie die knisternde Kerze gerade und tätschelte den Arm des Fischers. »Wir werden nicht nach Ihnen schicken. Niemand braucht zu wissen, was Sie hier für uns getan haben, und ich verspreche Ihnen, dass wir eher dem Tod ins Angesicht schauen werden, als Sie zu verraten.«
»Ich weiß das zu schätzen, Ma’am.« Poms Schritte verhallten in dem engen Treppenaufgang.
Amy folgte ihm, um ihn zur Hintertür herauszulassen. Die Jahre der Mittellosigkeit hatten sie vorsichtig werden lassen, und daher fragte sie leise: »Niemand im Dorf weiß, was wir getan haben, oder?«
»Keinen Schimmer.« Pom tippte sich zum Abschied an den Hut und verschwand dann in den Nebelschwaden.
Amy fragte sich, was er mit diesen Worten gemeint hatte. Sollte das heißen, dass die Dorfbewohner keinen Schimmer hatten, oder war es vielmehr so, dass er sich nicht sicher war, ob die anderen etwas ahnten?
Aber sie sah keinen Grund, sich jetzt Sorgen zu machen. Die Tat war vollbracht, und das Unterfangen war so tollkühn, dass allein die Überraschung Erfolg verhieß.
Das redete sie sich zumindest ein und hoffte es von ganzem Herzen.
Pom betrat die Kneipe und hängte seinen Hut an den Haken neben der Tür. Kaum drehte er sich um, als er merkte, dass alle ihn erwartungsvoll ansahen. »Geschafft«, sagte er zufrieden.
Die Leute in der Schankstube atmeten erleichtert auf.
»Jetzt hab dich nicht so! Wir wollen die Einzelheiten hören.« Seine Frau stand mit einem Putzlappen in der Hand hinter der Theke. Sie bändigte ihre blonden Locken mit einem rosafarbenen Tuch, und ihre blauen Augen glitzerten. Ein Lächeln umspielte ihre schönen Lippen.
Pom hatte nie begriffen, warum Mertle sich unter allen Fischern ausgerechnet für ihn entschieden hatte, aber er war glücklich, dass sie seine Frau war. Er bedachte sie mit dem nüchternen Kopfnicken, mit dem er seine Zuneigung zum Ausdruck brachte, und fügte hinzu: »Ist alles gut gelaufen.«
Dann setzte er sich an einen Tisch, stützte sich mit den Ellbogen ab und wartete, während Mertle ihm das Abendessen brachte. Mit Heißhunger machte er sich über die Speisen her, und als er alles aufgegessen hatte, nahm er den Krug mit Ale und leerte ihn in einem Zug.
Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn immer noch sämtliche Leute anstarrten. Offenbar wollte sich niemand mit dem kargen Bericht, den er ihnen geliefert hatte, zufriedengeben. Das Reden lag ihm nicht, und daher erklärte er etwas umständlich: »Seine Lordschaft ist in Miss Victorines Keller angekettet. Die Lösegeldforderung wurde Mr. Harrison Edmondson hinterlassen.«
»Dieser Mistkerl«, entfuhr es Mertle. »Weiter, Pom!«
»Jetzt müssen wir warten, was Lord Northcliff sagt, wenn er aufwacht«, fuhr er fort.
»Ich glaube, er wird gar nicht glücklich sein.« Vikar Smith tippte die Fingerspitzen der gespreizten Hände zusammen.
Der Geistliche war ein älterer Mann mit einem weißen Haarschopf und buschigen grauen Augenbrauen. Der Vikar wusste, was er wollte, und brachte die Dinge stets auf den Punkt.
Pom war kein gebildeter Mann und wusste nicht, ob er darauf etwas erwidern sollte, aber vielleicht musste es gesagt werden. »Nein«, stimmte er ernst zu. »Das wird er bestimmt nicht sein.«
»Glaubst du, Miss Rosabels Plan geht auf?«, fragte Mertle.
Pom dachte kurz über die Worte seiner Frau nach. »Wüsste nicht, was schief gehen soll.«
»Nun, ich kann das nicht gutheißen.« Mrs. Kitchen hielt sich selbst für die Wortführerin der kleinen Gemeinde und schnaubte nun abschätzig. »Eine Schande ist das, dass du dich auf diese Sache eingelassen hast. Eine Schande, sage ich!«
Bei diesen tadelnden Worten verstummten sämtliche Gespräche in der Dorfschenke.
Pom erkannte die Zweifel, die den einfachen Dorfbewohnern zu schaffen machten, und versuchte, zum Ausdruck zu bringen, warum ein Fischer wie er bei einer solch empörenden Tat mitgewirkt hatte. »Miss Rosabel hat recht.«
»Wobei?«, hakte Vikar Smith nach.
»Lord Northcliff ist uns noch etwas schuldig«, erklärte Pom. »Er ist Miss Victorine etwas schuldig.«
»Warum gehen wir für sie dieses Risiko ein?«, verlangte Mrs. Kitchen schnippisch zu wissen.
Die Hände in die Seiten gestemmt, wandte Mertle sich schwungvoll von Pom ab und kam auf Mrs. Kitchen zu. »Weil sie jedem von uns schon einmal geholfen hat. Und sie lebt schon so lange hier, dass sie sogar den Eltern von manch einem hier geholfen hat. Sie ist eine gute Frau. Ich kenne keine bessere. Verflucht sollen wir sein, wenn wir sie jetzt im Stich lassen.«
Mrs. Kitchen versuchte, Mertles entschlossenem Blick standzuhalten, aber Pom wusste aus Erfahrung, dass niemand seiner Frau gewachsen war, wenn sie in Rage war. Mrs. Kitchen kniff die Lippen zusammen und schaute schließlich verunsichert auf ihre Schuhspitzen.
»Wir tun Seiner Lordschaft einen Gefallen.« Mertle schaute sich Zustimmung heischend in der Schankstube um und lotete die Zweifel aller Anwesenden aus. »Nicht wahr, Pom?«
Aus tiefster Überzeugung antwortete Pom: »Ja, er wird daraus lernen. Er muss erkennen, dass er sich schlecht benommen hat.«
»Er ist ein Lord«, merkte ein Dorfbewohner säuerlich an. »Die Adligen lernen nie etwas dazu.«
»Wir müssen ihm eine Chance geben.« Pom hatte schon jahrelang nicht mehr so viel geredet wie jetzt. Aber irgendwie sah er es als seine Pflicht an, den Mund aufzumachen, denn er erkannte, wie wichtig die Angelegenheit war. »Wenn wir nichts tun, wird er so weitermachen, bis er so viel gesündigt hat, dass seine schwarze Seele ihn in die Hölle hinabzieht.«


3. Kapitel
Lord Northcliffs Mantel unter dem Arm, stieg Amy die Stufen in den Keller hinunter.
Dieser lange Mantel stand sinnbildlich für all das, was es an dem Marquess auszusetzen gab. Das von einem Londoner Schneider angefertigte Kleidungsstück verkörperte die Eitelkeit schlechthin. Mit dem Geld für diese feine schwarze Wolle hätte man die Dorfbewohner ein Jahr lang ernähren können. Der Mantel war lang und schwer, wies eine Menge Verzierungen an den Schulterpartien auf und ... Amy vergrub den Kopf in den Falten des Mantels und atmete den Geruch des wollenen Stoffs ein. Lord Northcliffs Mantel roch nach Leder und Tabak, und augenblicklich wähnte sie sich in dem Palast in Beaumontagne und sah, wie sie als Kind bei ihrem Vater auf dem Schoß gesessen hatte. Sie hatte stets in den Tiefen seiner Jackentaschen nach Süßigkeiten gesucht und sich geborgen, geliebt und umsorgt gefühlt.
Unwillkürlich wärmte ein Gefühl von Zuneigung ihr Herz - doch diese Zuneigung empfand 'sie nicht für Lord Northcliff, wie sie sich versicherte. Nein, mit den Gedanken war sie bei ihrem Vater. Dennoch ... es gefiel ihr überhaupt nicht, dass alles an Lord Northcliff sie an ihre wohl behütete Kindheit erinnerte.
Als Amy den unteren Treppenabsatz erreichte, hielt sie den Mantel auf Armeslänge von sich.
Miss Victorine stand neben der dürftigen Bettstatt, kraulte noch immer Coal und schaute bedrückt auf den reglosen Leib des Marquess. »Er war so ein angenehmer Bursche«, meinte sie.
»Er hat sich eben verändert.« Amy warf den Mantel auf den Schaukelstuhl. Sie konnte das schwere Kleidungsstück gar nicht schnell genug loswerden, das allein durch den berauschenden Duft Kindheitserinnerungen in ihr wachrief.
»Früher überredete er einen der Fischer, ihn zur Insel zu rudern.« Miss Victorine wirkte ein wenig entrückt, als sie den Marquess mit ihren blauen Augen ansah. »Dann besuchte er mich«, fügte sie im Flüsterton hinzu, »und ich kochte uns Tee und servierte Sahnetörtchen, die er für die besten der Welt hielt.«
»Kein Wunder, denn das stimmt ja auch.« Amy musste sich anstrengen, als sie die Decken unter Lord Northcliff hervorzog, um ihn damit zuzudecken.
»Ist er nicht ein ausgesprochen gut aussehender Mann?«, fragte Miss Victorine in leicht wehmütigem Ton.
»Wie können Sie so etwas sagen?« Amy würdigte seine ansprechenden Züge keines Blickes. »Er hat uns unsere Lebensgrundlage geraubt.«
»Meine Liebe, der Diebstahl hat nichts damit zu tun, dass er ein hübscher Bursche war, der zu einem gut aussehenden Lord herangewachsen ist.« Miss Victorine ließ ihre Hände mit den Spitzenhandschuhen durch die Luft flattern, ehe sie die Hände anmutig an ihre Taille legte. »Nur weil ich zu alt bin, um auf die Leiter zu klettern, heißt das noch lange nicht, dass mir beim Anblick der Pfirsiche nicht das Wasser im Munde zusammenläuft.«
Amy verschlug es den Atem. Miss Victorine war spröde und zimperlich wie eine alte Jungfer, und doch blitzte ab und an in ihren Äußerungen eine für ihr Alter ungewöhnliche Unverfrorenheit auf. Oft war sie streng mit Amy, wenn Amy wieder einmal zu offen ihre Meinung sagte. Dann tadelte sie ihre junge Mitbewohnerin für unziemliche Bemerkungen. Dennoch hatte sie eine lange Zeit allein gelebt und nahm daher das Recht für sich in Anspruch, immer das zu sagen, was ihr durch den Kopf ging. Nicht zuletzt wegen dieser Freimütigkeit hatte Amy die alte Dame ins Herz geschlossen.
Versonnen fügte Miss Victorine hinzu: »Sein Vater war alles andere als gut aussehend. Es ist erstaunlich, dass der junge Jermyn heute wie ein liebenswerter Engel aussieht.«
Amy betrachtete den bewusstlosen Mann, der auf der Bettstatt lag.
Wie ein liebenswerter Engel? Was um Himmels willen verleitete Miss Victorine dazu, den Marquess als liebenswerten Engel zu bezeichnen? Weder das eine noch das andere traf auf ihn zu; für Amy verkörperte er vielmehr den verzogenen Jungen, der sich das nahm, was er wollte, und nur seine eigenen Bedürfnisse im Sinn hatte.
Dennoch ... auch Amy musste zugeben, dass man sich irgendwie zu diesem Mann hingezogen fühlen konnte. Seine Haut hatte eine auffallende Bräune - von der Jagd, wie sie vermutete, oder von irgendeiner anderen Freizeitbeschäftigung der englischen Aristokratie. Er hatte eine sehr schöne Nase, kräftig und wohlgeformt. Seine Lippen wirkten groß und weich, aber das mochte auch daran liegen, dass er den Mund leicht geöffnet hatte und leise, schnarchende Laute von sich gab.
Miss Victorine kicherte. »Hört sich so an, als wäre er unversehrt.«
»Ja, nicht wahr?« Zum ersten Mal, seitdem Lord Northcliff in ihr Leben getreten war, fragte Amy sich, wer er eigentlich war und warum er das getan hatte, was sie ihm nun vorwarfen. »Hat ihm denn niemand moralisches Denken und Verantwortungsbewusstsein beigebracht?«
»Doch, sein Vater! Das war ein guter Mann. Ein trefflicher Lord.« Müde sank Miss Victorine in den Schaukelstuhl und zog Coal auf ihren Schoß. Der große Kater rollte sich ein, doch seine linke Vorderpfote hing noch über die Stuhllehne. »Er war ausgesprochen stolz auf das Familienerbe und brachte auch seinem Sohn bei, stolz zu sein, und vielleicht hatte er recht. Denn immerhin gehören die Edmondsons zu den ältesten Geschlechtern Englands. Der Urahn der Edmondsons war ein sächsischer Führer, der sich gegen Wilhelm den Eroberer auflehnte und seinen Anspruch auf Summerwind geltend machte. Die offizielle Legende besagt, Wilhelm sei so sehr von dieser Tapferkeit beeindruckt gewesen, dass er ihm die Insel überließ.«
Amy ahnte, dass es da noch mehr zu erfahren gab, und fragte: »Und wie lautet die inoffizielle Legende?«
»Nun, darin heißt es, die Gemahlin des Sachsenführers habe Wilhelm im Bett besänftigt und ihrem Mann die Insel gesichert.«
Amy musste laut lachen.
»Ich weiß nicht, Amy.« Der Stuhl knarrte, als Miss Victorine ihn in leicht schaukelnde Bewegungen versetzte. Besorgnis grub sich in ihr rundliches Gesicht. »Glauben Sie, dass wir das Richtige getan haben?«
Amy setzte sich auf Schulterhöhe des Marquess auf die Matratze, nahm Miss Victorines Hand und drückte sie fest. »Davon bin ich überzeugt, aber uns blieb keine Wahl. Wir haben kein Geld. Auch die Dorfbewohner nicht. Dieser Lord Northcliff versucht, Sie aus Ihrem Haus zu vertreiben - er sagt, Sie schulden ihm die Pacht! Den Dorfbewohnern will er das Land wegnehmen, und dabei lebt Ihre Familie hier schon über vierhundert Jahre, und deren Vorfahren besaßen dieses Land mindestens genauso lange wie die Edmondsons. Mit zehntausend Pfund können wir hingehen, wohin wir wollen, und sogar den Dorfbewohnern noch etwas überlassen.«
»Aber selbst wenn wir Erfolg haben, werde ich gezwungen sein, meine geliebte Insel zu verlassen.« Amy spürte, dass Miss Victorines Hand leicht zu zittern begann.
»Und wir werden Erfolg haben«, sagte Amy mit fester Stimme. »Ich weiß, dass wir uns ein neues Zuhause suchen müssen, und ich finde es auch furchtbar, dass er uns fortjagt. Aber wir müssen ohnehin die Koffer packen. Mit dem Lösegeld können wir uns einen Ort aussuchen, der uns gefällt, und ein hübsches Haus kaufen. Ein Haus, das keine undichten Stellen hat, durch die Mäuse und Regen hereinkommen.«
»Ich bin zu alt, um mich noch an ein neues Haus zu gewöhnen.« Ein flehender Ausdruck schlich sich in Miss Victorines trübe Augen.
»Wo auch immer Sie hingehen, ich werde bei Ihnen sein. Das verspreche ich. Wir werden glücklich sein.« Amy hasste es, wenn Miss Victorine so jämmerlich dreinblickte, und daher setzte sie trotzig hinzu: »Wer weiß? Vielleicht verunglückt Lord Northcliff eines Tages in seiner Kutsche, und wir können nach Sommerwind zurückkehren.«
Von Entsetzen gepackt, zog Miss Victorine ihre Hand zurück. »Den Tod dürfen Sie ihm nicht wünschen! Das bringt Unglück!«
Coal räkelte sich und blickte Amy mit funkelnden Augen an.
Amy murmelte eine Entschuldigung und kraulte den Kater besänftigend unterm Kinn. Aber die Verwünschung bereute sie nicht aufrichtig. Wenn sie nur daran dachte, dass Lord Northcliff das Leben dieser armen, liebenswerten alten Dame ruinierte, hätte sie am liebsten vor Verzweiflung aufgeschrien. Sie wollte ihn durchschütteln, bis er zur Vernunft kam. Sie wollte ... einen Kutschenunfall arrangieren, bei dem er sich den Hals brechen sollte.
Als sie sah, dass Miss Victorine versuchte, sich tapfer zu geben und ihre Bedenken zu kaschieren, wurde Amys Zorn auf den liebenswerten Engel Lord Northcliff noch größer.
Miss Victorine blickte auf den lang ausgestreckten Körper hinter Amy. »Er verlor seine Mutter, als er sieben Jahre alt war. Er wuchs ohne den beschwichtigenden Einfluss einer weiblichen Person auf. Deshalb kam er, glaube ich, immer so gern zu mir. Er wollte gestreichelt und verwöhnt werden.«
»Wollen das nicht alle Männer?«, fragte Amy scharf.
»Mag sein.« Miss Victorine stieß einen Seufzer aus, als wäre sie vollkommen erschöpft. »Aber manche Jungen wollen wir verhätscheln, anderen wiederum eine Tracht Prügel verabreichen.«
Verblüfft über den Nachdruck in den Worten der alten Dame, fragte Amy: »Wem sollten wir denn eine Tracht Prügel verabreichen?«
»Mr. Harrison Edmondson hat mir noch nie gefallen. Er ist Lord Northcliffs Onkel, und ihm gebe ich die Schuld für die gleichgültige Haltung, die der junge Jermyn gegenüber seinen Ländereien und seinen Leuten an den Tag legt. Dieser Harrison strahlt Kälte aus, und seine Augen sind klein und stehen eng zusammen.« Miss Victorine nickte weise. »Sie wissen, was das bedeutet.«
Amy hatte zwar keinen Schimmer, auf was die Dame anspielte, aber sie nickte und erhob sich. »Sie müssen erschöpft sein. Gehen Sie zu Bett.«
»Ich könnte sowieso nicht einschlafen! Nicht nach all dieser Aufregung.« Aber Miss Victorine wurden die Lider schwer, als sie den Marquess nachdenklich ansah. Auch der Kater begann müde zu blinzeln. »Seine Mutter war eine ausgesprochen hübsche Frau. Der liebe Jermyn hat die Haarfarbe seiner Mutter, und der Ton steht ihm sogar beinahe noch besser.«
Das stimmte. Der leuchtende Mahagoniton seiner Haare rief in Amy den geheimen Wunsch hervor, dem Marquess die Locken aus der Stirn zu streichen. Tatsächlich berührte sie die nach oben gezogenen Brauen des Lords, die viel dunkler waren, und strich leicht mit den Fingerspitzen darüber. Schon bildete sie sich ein, die Brauen könnten gefärbt sein, aber wie es schien, hatte die Natur diesen auffälligen Kontrast zwischen Haarfarbe und Brauen gewollt.
Es war ein eigenartiges Gefühl, einen so vitalen Mann unter Kontrolle zu haben. Ebenso seltsam wie berauschend. Sie sprach ihre Gedanken aus, als sie sinnierte: »Ich würde gern wissen, ob seine Körperbehaarung rötlich oder eher schwarz ist.«
Miss Victorine entfuhr ein empörtes Keuchen. »Amy!
Eine sittsame junge Dame wie Sie sollte daran keinen Gedanken verschwenden!«
Amy hatte sich zwar bemüht, zu erklären, was für ein Leben sie geführt hatte, ehe sie auf die Insel Summerwind kam, aber Miss Victorine konnte sich immer noch keinen Reim auf Amys Herkunft machen. Die alte Dame wusste lediglich, dass Amy neunzehn Jahre alt war und die Manieren einer Prinzessin hatte - was sie ja auch wirklich war, obwohl Amy das niemandem auf der Insel anvertrauen würde.
Gleichwohl hatten die beiden Frauen etwas gemein - einen durchtriebenen Zug, und daher lächelte Amy die alte Dame verschwörerisch an. »Wahrscheinlich sollte ich mich nicht um seine Körperbehaarung kümmern. Ich tue das nur, um Ihnen einen Gefallen zu tun.«
»Danke, kein Bedarf.« Miss Victorine klang prüde, schob aber ihren Stuhl ein wenig näher an die Bettstatt. »Ich habe noch nie einen unbekleideten Mann gesehen und hatte auch nie das Gefühl, etwas verpasst zu haben.«
»Was für ein Zufall«, meinte Amy verschmitzt, »ich habe auch noch nie einen unbekleideten Mann gesehen. Ich würde sagen, es wird Zeit, diesen Wissensmangel zu beseitigen.« Amy öffnete das Hemd des Marquess und betrachtete seine Brust.
»Wir können ihn nicht anschauen, wenn er bewusstlos ist! Das ist zutiefst... unmoralisch.« Miss Victorine fächelte sich Luft mit ihrem Taschentuch zu.
Coal verfolgte die Bewegungen des weißen Baumwollstoffs sehr aufmerksam, als überlege er, die Krallen in das Tuch zu bohren.
»Meine liebe Miss Victorine, wir haben ihn von seinem Anwesen entführt. Da wird man doch einmal einen Blick auf seine Brust werfen können.« Amy ließ den Hemdschoß zurückfallen und fügte hinzu: »Außerdem betrachten wir ja auch sein Gesicht.«
»Das ist ganz etwas anderes.« Miss Victorine beugte sich vor. »Und, welche Farbe hat es?«
»Was soll welche Farbe haben?«, neckte Amy sie.
»Sie wissen, was ich meine. Die Haare auf seiner Brust.«
Amy warf ihr ein schelmisches Grinsen zu. »Die sind rötlich.«
»Wie passend«, erwiderte die alte Dame etwas spröde.
»Wie meinen Sie das?«
»Sie schauen auf das Tor, das zur Hölle führt.«
»Ich denke, so weit habe ich meinen Blick nicht schweifen lassen«, entgegnete Amy nachdenklich. »Kommen Sie, helfen Sie mir, ihn weiter zuzudecken. Ich bezweifle, dass er vor morgen früh erwacht.«
»Mr. Edmondson!« Royd, der Butler, erschien an der Tür zum Arbeitszimmer von Harrison Edmondson in dessen Londoner Haus. »Da ist ein Bote aus Summerwind in Devon. Er sagt, es sei dringend!«
Harrison Edmondson, Jermyns Onkel und der Verwalter des Familienbesitzes, fragte sich, ob ihm ein glücklicher Umstand zu unverhofftem Erfolg verholfen hatte, da sein heimliches Treiben ihn bislang nicht weitergebracht hatte. Doch er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin; nie war der Erfolg in weitere Ferne gerückt als in den vergangenen Wochen. Und wenn es ihm nicht bald gelang, die Angelegenheit zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen, wäre er eines Tages der Großonkel eines niedlichen Jungen, der später das gesamte Vermögen der Edmondsons erbte.
Als er sich in Erinnerung rief, wie viele potenzielle Bräute er seinem arroganten Neffen hatte namentlich nennen müssen, ballte er vor Wut die Hände zu Fäusten.
Eigentlich bedurfte es nur einer Pistole, und er könnte die Aufgabe selbst in Angriff nehmen.
Verflucht, er brauchte nicht einmal eine Pistole. Vorsichtig warf er einen Blick auf die Glasvitrine, die in seinem Arbeitszimmer stand. Darin bewahrte er eine Anzahl höchst interessanter Waffen auf - französische Ringe, die Gift enthielten, italienische Dolche, deren herausschnellende Klingen das ahnungslose Opfer überraschten, ein Degen, der in einem unscheinbaren Spazierstock versteckt war ...
Und bei einem Mord waren die sorgsame Planung oder die Wahl der Waffe mitunter nicht mehr so wichtig, wenn sich die Gelegenheit bot, die Gunst der Stunde zu nutzen.
Das wusste er aus Erfahrung. Hatte er doch schon einmal die Gelegenheit beim Schopf ergriffen ... und war gescheitert.
Hinter dem Butler drängte sich nun der verschwitzte Bote in den Vordergrund. Seine Brust hob und senkte sich von dem anstrengenden Ritt, die Hosenbeine waren voller Dreck. Der Mann strich sich eine Locke aus der Stirn und reichte Harrison ein fleckiges, angerissenes Schreiben. Mühsam brachte der Bote hervor: »Ein Diener fand dies ... im Pavillon ... ein Messer steckte in dem Zettel.«
»Was denken Sie sich dabei, Mann!«, tadelte Royd den Boten und warf einen furchtsamen Blick auf den strengen Hausherrn. »Sie können doch nicht in diesem Aufzug vor Mr. Edmondson treten!«
Aber Harrison brachte den Butler mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. In weichem, maßvollem Ton, in dem jedoch unverhohlene Anklage mitschwang, sagte er: »Wenn Sie nicht in der Lage sind, diesen Mann unten vor der Tür warten zu lassen, Royd, dann macht er sich eben auf diese Weise bemerkbar.« Harrison entriss dem Mann das Schreiben, öffnete den zerknitterten Bogen Papier und überflog die sauber geschriebenen Zeilen.
Der Marquess von Northcliff ist mein Gefangener. Hinterlegen Sie zehntausend Pfund in der alten Burg der Northcliffs auf der Insel Summerwind. Sie haben fünf Tage Zeit, oder Ihr Neffe wird sterben.
Ungläubig blickte Harrison auf das Papier und vergaß beinahe zu atmen. Das war einfach nicht möglich! Ein solcher Zufall war erstaunlich, geradezu unglaublich ... mehr, als er zu hoffen wagte.
Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.
Endlich, nach langer Zeit des Wartens, hatte das Schicksal es gut mit ihm gemeint.


4. Kapitel
Ganz allmählich kam Jermyn wieder zu sich. Besonders glücklich war er über sein Erwachen allerdings nicht, denn er konnte sich nicht erinnern, seit dem Unfall auch nur einmal so tief geschlafen zu haben. Aber sein Nacken war merkwürdig verspannt, das Gesicht war in ein Kissen gepresst, und sein Mund war ganz trocken. Obwohl er sich innerlich gegen das Aufwachen sträubte, strömte die Wirklichkeit unbarmherzig auf seine Sinne ein.
Als Erstes fiel ihm auf, wie sehr er den Duft in dem Raum mochte. Es roch nach gestärktem Leinen und dem unverwechselbaren Geruch frischer Erde. Die Geräusche, die an seine Ohren drangen, waren rhythmisch; ein leichtes Kläcken, durchsetzt von quietschenden Lauten. Etwas Warmes ruhte an seiner Seite. Er fühlte sich ausgeruht und gut, wäre da nicht... er zog die Stirn in Falten. Was hatte er doch für eigenartige Dinge geträumt! Von verdorbenem Wein und einem Boot und einer schönen jungen Frau, deren Blick wie süßes Gift gewesen war - erschrocken riss er die Augen auf und setzte sich ruckartig im Bett auf.
Nein, das war kein gewöhnliches Bett. Eher eine Pritsche. Eine schmale, dürftige Schlafstatt, die an der Mauer festgeschraubt war. Er lag auf einer Matratze, dünnen Laken und schaute auf eine schäbige Pelzdecke.
Unmittelbar neben ihm erhob sich eine große schwarze Katze, gab einen Laut von sich, den man als Missfallen deuten konnte, und suchte sich in der Mitte der Matratze eine neue Schlafkuhle.
Mit einem kurzen Blick verschaffte Jermyn sich einen Eindruck von seiner unmittelbaren Umgebung. Er befand sich in einem Raum, der dicht unter der mit Eichenbalken gestützten Decke drei kleine Fenster aufwies ... ein Keller. Mattes graues Licht fiel durch das schmutzige Glas und ließ ihn die Umrisse der Gegenstände erahnen, die ihn umgaben ... Möbelstücke: Eine Truhe. Ein länglicher Tisch. Stühle. Ein kleiner gusseiserner Ofen. Er berührte die Mauer neben seiner Bettstatt ... Felsgestein. Kühler, harter Fels.
Er hatte immer noch seine Kleidung am Leib. Allerdings trug er kein Halstuch mehr, und jemand musste ihm die Stiefel ausgezogen haben. Dennoch war er weder ernsthaft verwundet noch leicht verletzt. Daher ... »Wo, zur Hölle, bin ich überhaupt?«, fragte er laut.
»In Miss Victorines Keller«, antwortete eine ruhige Frauenstimme.
Das rhythmische Kläcken und Quietschen hörte abrupt auf. Jermyn drehte den Kopf, um hinter sich schauen zu können, und sah, dass sich eine Frau von einem Schaukelstuhl erhob. Mit sicherer Hand entzündete sie eine Laterne und hängte sie an einen Haken an der Decke. Das warme Licht erleuchtete den Raum - einen Keller, so groß wie ein Schlafgemach, in dem leere Weinregale und alte, abgenutzte Möbelstücke standen. Viel interessanter war es für ihn indes, dass die Laterne sie beleuchtete, die junge Frau mit den grünen Augen, die Gift zu sprühen schienen.
Sie war eine hübsche, sehr schlanke Erscheinung, und in ihrer Miene lag unbeugsamer Stolz. Die Farbe ihrer vollen Lippen erinnerte ihn an reife Kirschen, aber mit ihrem harten Gesichtsausdruck ähnelte sie eher seiner ersten Gouvernante, die den kleinen, schmutzigen Jermyn, den man in ihre Obhut gegeben hatte, mit strengem Blick musterte. Etwas an der Art dieser jungen Frau führte ihm vor Augen, wie zerzaust und verschlafen er aussehen musste. Er empfand es als unangenehm, in ihrer Gegenwart geschlafen zu haben. Im Schlaf war man verwundbar, und vor ihr wollte er nicht verwundbar sein. »Wer sind Sie, Madam? Und was mache ich hier?«
»Ich bin Ihr Gefängniswärter, und Sie sind mein Gefangener.« Der sachlich-nüchterne Tonfall ließ die Worte noch widersinniger erscheinen.
»Das ist doch absurd!«, rief er.
Bei dieser vehementen Äußerung gab die Katze ein Fauchen von sich, sprang von der Matratze und lief die Treppe hinauf.
Jermyn schwang die Beine über die Bettkante.
Er vernahm ein rasselndes Geräusch.
Sollte er etwa ... ? War das gar ... ? Aber das war doch unmöglich!
Wieder bewegte er sich. Erneut hörte er das charakteristische Geräusch von Metall auf Metall.
Eine Kette? War das wirklich eine Kette? Hatte die junge Frau es etwa gewagt... ? Er streckte einen Fuß aus, schaute an sich hinab und ... sah es.
Er sah, was er vermutet hatte, und doch wollte er es nicht wahrhaben. Er konnte es einfach nicht glauben. »Das ist eine Fußfessel.«
»Gewiss.«
»Die sich um meinen Knöchel schließt.« Er verspürte ein Ziehen in der Brust.
»Sie sind ein vorzüglicher Beobachter.« Ihre ruhige und besonnene Art bewies ihm, dass diese Frau nicht ahnte, in was für einer Gefahr sie schwebte.
»Nehmen ... Sie ... das Ding ... ab.« Angekettet! Er stieß einen grollenden Laut aus.
»Nein.«
»Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden.« Er hatte die Brauen zusammengezogen und bedachte die Frau mit einem wütenden Blick. »Ich bin der Marquess von Northcliff, und ich sagte, nehmen ... Sie ... es ... ab.«
»Es ist mir gleich, wer Sie sind. Sie sind hier, und hier werden Sie vorerst auch bleiben.«
Eine Woge unbeschreiblichen Zorns machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Wie ein eingesperrtes Tier stürzte er sich mit einem Schrei auf die Frau.
Sie sprang zurück, und Entsetzen Zeichnete sich in ihrem jungen Gesicht ab.
Mit den Händen suchte er ihren Hals - bis die Kette ihn unsanft zu Boden riss. Der Länge nach schlug er auf dem Steinboden auf und rang nach Luft. Das allein reichte schon, um seinen Zorn ins Unermessliche zu steigern, aber dann machte sich zu allem Unglück auch noch sein verfluchtes Bein bemerkbar.
Er hatte das Gefühl, auf glühendem Eisen gelandet zu sein.
Und während er dort lang ausgestreckt lag und wie ein Fisch an Land nach Luft schnappte, stand diese Frau nur da und sah zu, ohne Mitgefühl zu zeigen. Ohne ihm ihre Hilfe anzubieten. Ihm, dem Marquess von Northcliff, dem Mann, der von gut situierten Witwen und Damen des höheren Standes gleichermaßen bewundert wurde.
Als er schließlich wieder in der Lage war, den Kopf ohne Schmerzen zu heben, fragte er: »Was haben Sie nur getan?«
»Was ich getan habe?« Sie zog eine Braue in spöttischer Manier hoch. »Nun, ich habe den Marquess von Northcliff entführt.«
»Sie wagen es, diese Schandtat freimütig zuzugeben?« Langsam und auf Schmerzvermeidung bedacht, zog er sich wieder auf die dürftige Bettstatt.
»Die Tat zuzugeben, gehört zu meinen kleineren Sünden. Ich habe die Entführung sogar geplant.«
Offenbar hatte sie ihre Freude an dieser unerhörten Tat. Das sah er an ihren unverfroren gekräuselten Lippen und den herausfordernd hochgezogenen Brauen. Ihm war es unbegreiflich, dass irgendeine Frau den Mut hatte - die Dreistigkeit besaß -, ihn von seinem Grund und Boden zu entführen. Er straffte die Schultern. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Warten Sie, da war ein Mann.«
»Den habe ich bezahlt, damit er Sie für mich trägt. Aber der ist längst fort«, fügte sie rasch hinzu. »Sie werden ihn nicht Wiedersehen.«
»Ich glaube Ihnen nicht.« Er streckte das lädierte Bein aus, rieb sich den schmerzenden Oberschenkel. Das Bein fühlte sich zwar nicht gebrochen an, aber er war wieder auf die verletzte Stelle gefallen. Und den erneuten Schmerz hatte er dieser Frau zu verdanken. Ihr allein. Dieses unverschämte Weibsstück! Nun bedachte er sie mit dem gönnerhaft-herablassenden Ton, den sie seiner Meinung nach verdiente, und meinte: »Keine Frau könnte einen solchen Plan ersinnen, ganz zu schweigen von der Ausführung.«
»Mit dieser Denkweise hatte ich gerechnet. Jeder wird Sie für verrückt halten, wenn Sie erzählen, eine Frau habe Sie entführt. Falls Sie sich überhaupt trauen, die Schmach einzugestehen.« Sie legte den Kopf leicht schief und sah ihn keck an.
»Frauen besitzen nicht die Fähigkeit, einen Gedankengang länger zu verfolgen, um einen Plan wie diesen in die Tat umzusetzen.«
»Da mögen Sie recht haben«, erwiderte sie mit einem Lächeln und schien keineswegs beleidigt zu sein. »Deshalb waren ja auch gleich zwei Frauen beteiligt.«
»Miss Victorine«, erinnerte er sich. »Sie sagten, ich sei in Miss Victorines Keller.«
»Ganz recht.«
»Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Miss Victorine Sprott Ihnen bei der Entführung geholfen hat?« Natürlich erinnerte er sich gut an die alte Dame. Als er noch ein Junge war, ließ er sich manchmal von einem Fischer auf die Insel rudern. Dann war er immer zu ihrem stattlichen alten Haus geeilt, und sie hatte ihm Kuchen und Tee angeboten. Sie war mit ihm durch den Garten spaziert und hatte ihm jede einzelne Pflanze erklärt. Alles, was er über Blumen wusste, hatte er von Miss Victorine gelernt - und jetzt hatte sie ihn entführt? »Was für ein Unsinn!«
»Das ist kein Unsinn. Wenn Sie länger darüber nachdenken, werden Sie feststellen, dass Miss Victorines Handeln gerechtfertigt ist.«
Er straffte die Schultern. »Wovon reden Sie da?«
»Ich bitte Sie, tun Sie nicht so, als wüssten Sie von nichts. Dieses Verhalten wird Ihnen wenig nützen.« Blanke Verachtung schlug ihm aus ihren Worten entgegen.
In diesem Moment, als er ihrer Antwort lauschte, erkannte er etwas, das ihm schon längst hätte auffallen müssen. Mochte sie auch wie eine Bedienstete gekleidet sein, sie sprach wie eine wohlerzogene Dame. Genau das hatte ihn am vergangenen Abend im Pavillon leicht verunsichert -zumindest hoffte er, dass erst eine Nacht vergangen war.
Sie schaute zur Treppe, woher das Rascheln eines Damenrocks und der weiche Klang von Damenschuhen zu hören waren. »Das dürfte Miss Victorine mit Ihrem Frühstück sein. Haben Sie Hunger?«
»Glauben Sie wirklich, ich sitze hier wie ein Narr herum und esse brav meine Mahlzeit?«
»Sie werden immer der Narr bleiben, der Sie sind. Und mich kümmert es nicht, wenn Sie hier verhungern.« Sie trat an die Treppe und nahm das Tablett entgegen, das Miss Victorine die Stufen hinuntergetragen hatte. »Aber nun sollten Sie zumindest ein wenig auf Ihre Gesundheit achten, denn sonst bekommen wir unser Geld nicht.«
Erst als Miss Victorine in den Lichtkreis trat, den die kleine Lampe in den Raum warf, konnte er glauben, dass die alte Dame an diesem niederträchtigen Vorhaben beteiligt war.
Sie sah älter aus, als er sie in Erinnerung hatte. Viel älter. Sorgenfalten hatten sich in ihre Stirn gegraben, und ihr weiches Haar war vollkommen weiß geworden. Die früher rundlichen Wangen wirkten eingefallen, ihre Augen müde. Zudem legte sie offenbar keinen Wert mehr auf ihre Kleidung; er glaubte sogar, das schäbige Kleid wiederzuerkennen, das sie schon getragen hatte, als er sie als Junge besuchte. Mit ihrer drallen Brust und dem steifen Gang erinnerte sie ihn an eine Taube, und er konnte einfach nicht glauben, nein, er wollte nicht wahrhaben ...
Mit dumpfem Knall stellte diese furchtbare junge Frau das Tablett an der anderen Seite des langen Tischs ab. Die andere Tischkante zeigte unmittelbar zur Bettstatt, und daher schob die Frau Jermyn das Tablett zu, bis er es zu fassen bekam. Doch da sie Acht gab, nicht in seine Reichweite zu kommen, konnte er sie leider nicht packen und gehörig durchschütteln.
Gewiss hatte diese Frau so lange auf die gute alte Miss Victorine eingeredet, bis sie bei der Entführung mitmachte. Nein, sie hatte die alte Dame bestimmt erpresst! Miss Victorine war eine echte englische Lady. Um Himmels willen, sie mochte ihn doch, das wusste er!
»Miss Victorine, Sie müssen mich befreien.« Er sprach bewusst langsam und vernehmlich, da er befürchtete, sie könne inzwischen schwerhörig sein.
»Nein, mein Guter, das kann ich nicht. Erst müssen wir unser Geld bekommen. Aber ich freue mich so, Sie wieder einmal bei mir zu haben und mit Ihnen sprechen zu können.« Sie war definitiv nicht schwerhörig, aber offenbar war sie senil geworden, denn sie verschränkte die Hände erwartungsvoll vor der Brust und lächelte ihn freundlich an.
»Was für Geld?«, fragte er.
»Das Lösegeld. Aber keine Sorge. Wir haben Ihrem Onkel Harrison bereits eine Nachricht zukommen lassen, in der wir ihm mitteilen, dass wir Sie töten müssen, wenn er nicht zahlt.«
Dieses unverfrorene junge Weibsstück lehnte mit ihrer Hüfte an dem langen, zerkratzten Eichentisch und grinste Jermyn frech an.
Und er wusste auch, warum. Sein Gesichtsausdruck musste unvergleichlich sein. »Mich töten?« Jermyn konnte seinen Schreck kaum in Worte fassen. »Sie wollen mich umbringen?«
»Aber keineswegs, mein Lieber!« Miss Victorine sah ihn mit krauser Stirn missbilligend an, als wäre er derjenige, der verrückte Dinge von sich gab. »So weit brauchen wir nicht zu gehen. Ich bin mir sicher, dass Ihr Onkel das Geld schnell bereitstellt. Dann sind Sie bald wieder auf freiem Fuß.«
»Sie haben mich gekidnappt. Und jetzt verlangen Sie Lösegeld!« Jermyn begriff die Tatbestände. »Und Sie erwarten, dass Onkel Harrison eine Auslösesumme zahlt?«
»Ja, mein Lieber, das glauben wir.«
»Das ist doch die Höhe!«, rief er.
»Das hätten wir alles nicht zu machen brauchen, wenn Sie mir nicht meine Maschine für die Perlstickerei gestohlen hätten. Spitze mit Perlstickerei ist im Augenblick sehr in Mode. Ich möchte behaupten, dass man zurzeit keine Dame in den Straßen Londons sieht, die nicht Perlstickereien an ihrem Retikül, ihrem Mieder oder den Armelaufschlägen hat.«
»Ja, Spitze mit Perlstickerei ist der letzte Schrei«, grummelte er. Diese dämlichen farbigen Glasperlen verhakten sich immer an den Knöpfen der Männer. Miss Mistlewit hatte dicht an seinem Ohr aufgeschrien, als er sich ein wenig zu ruckartig aus ihrer Umarmung löste, sodass die winzigen Perlen sich auf dem Gartenweg verteilten. Er hatte sich glücklich schätzen dürfen, dass er sich davonstehlen konnte und der reizenden, aber dummen Debütantin keinen Heiratsantrag zu machen brauchte.
»Und ich habe eine Maschine erfunden, die die Glasperlen auf der Spitze anbringt. Das war meine Idee, meine Erfindung, und Sie haben sie mir entwendet.« Miss Victorine schnalzte mit der Zunge. »Das war ungehörig. Sie verfügen bereits über ein beträchtliches Vermögen, aber das Dorf ist in Not. Wenn Sie sich um Ihre Leute kümmern würden, dann würden Sie einsehen, dass man den Dorfbewohnern mehr zugestehen darf, als ein kärgliches Dasein zu fristen.« Ihre Stimme zitterte leicht, als Miss Victorine ihren Standpunkt vertrat. Mit ihren trüben Augen sah sie ihn tadelnd an. »Ich bin nicht gern streng, aber ich muss Ihnen sagen, dass Ihr Vater es niemals so weit hätte kommen lassen.«
»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete er. Ihre Worte ergaben einfach keinen Sinn.
»Natürlich nicht.« Die junge Frau baute sich in angemessenem Abstand vor ihm auf und besaß die Frechheit, ihn mit einem verächtlichen Blick zu strafen. »Sie haben wahrscheinlich schon so viele Erfindungen gestohlen, dass Sie gar nicht mehr wissen, was Sie getan haben. Und es freut Sie vermutlich auch noch, wenn Sie sich vorstellen, wie eine nette alte Dame in einem heruntergekommenen Haus lebt und nur Haferschleim äße, wenn ihr die Nachbarn nicht ab und an einen Fisch vorbeibrächten.«
Verflucht, was war sie doch für ein unverschämtes Stück! Er war im Begriff, die Stimme zu erheben, aber da hatte Miss Victorine wieder das Wort ergriffen. Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ ihn verstummen.
»Meine Lieben, ihr braucht euch nicht gleich zu streiten.« Sie wandte sich der jungen Frau zu. »Amy, ich möchte nicht, dass Sie mein Missgeschick vor diesem Mann ausbreiten, als wäre ich eine bemitleidenswerte alte Frau. Das bin ich nämlich nicht. Ich habe ein Dach über dem Kopf, und das ist mehr, als manch eine alte Jungfer besitzt.«
Amy - dieses unverfrorene Geschöpf hieß also Amy -erwiderte: »Streng genommen gehört das Haus ihm. Er könnte Sie von jetzt auf gleich vor die Tür setzen. Aber das Haus fällt ja ohnehin bald in sich zusammen.«
»Genug jetzt!«, ließ Miss Victorine sich mit Nachdruck vernehmen.
»Ja, Ma’am«, gab Amy kleinlaut nach.
Jermyn kam sich plötzlich wie ein elfjähriger Junge vor und sah die junge Frau voller Schadenfreude an. Beinahe hätte er ihr noch frech die Zunge rausgestreckt.
»Und was Sie betrifft, junger Mann ...«
Miss Victorines Tonfall ließ ihn aufhorchen.
»Sie essen jetzt Ihr Frühstück.« In ihrem aufmunternden Lächeln glaubte er die freundliche alte Dame von früher zu erahnen. »Ich habe Ihnen Scones gebacken, und das sind die Besten in ganz England. Wissen Sie das nicht mehr?«
»Doch.« Er war zwar versucht, die Frage in arroganter Manier zu verneinen, aber den Abend zuvor hatte er nichts gegessen, und daher machte sich jetzt sein Magen bemerkbar. Der Duft des frischen Backwerks umfing verführerisch seine Nase.
Diese junge Frau, Amy, schien genau zu wissen, was in ihm vorging. Sie hatte wieder dieses katzenhafte Lächeln aufgesetzt und beobachtete, wie er das Tuch anhob, das den Brotkorb bedeckte. »Greifen Sie zu, Mylord. Vielleicht ist das Ihre letzte Mahlzeit.«
»Amy!« Miss Victorine klang wie eine strenge Gouvernante. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie jetzt nach oben gehen und sich etwas ausruhen. Sie waren die ganze Nacht wach und scheinen reizbar zu sein.«
Es war unübersehbar, dass Amy sich der Aufforderung widersetzen wollte, doch sie murmelte nur: »Ja, Ma’am.« Dann warf sie ihm einen giftigen Blick zu, mit dem sie ihm Vergeltungsmaßnahmen in Aussicht stellte, falls er einen Fluchtversuch unternahm.
Er wusste, was er sagen musste, um sie weiter zu reizen. »Wenn Sie wiederkommen, dann bringen Sie mir heißes Wasser und ein scharfes Messer mit. Ich muss mich rasieren.«
Sie quittierte seinen Befehlston mit einem finsteren Blick. »Das hatten wir schon besprochen. Einmal am Tag erhalten Sie eine Schale mit Wasser, um sich zu rasieren und zu waschen.«
»Wie großzügig von Ihnen«, erwiderte er in sarkastischem Ton.
»Das ist mehr, als den meisten Gefangenen zur Verfügung steht, Mylord.« Dann ging sie stolzen Schrittes die Treppe hinauf.
Er sah ihr nach und kam nicht umhin, ihre weiblichen Rundungen zu bewundern. Sein männliches Interesse brauchte er nicht zu kaschieren. Sie verdiente weder Feingefühl noch sonst irgendein zuvorkommendes Benehmen, das ein Gentleman in Gegenwart einer Dame an den Tag zu legen hatte. Nein, sie hatte nichts anderes verdient als eine karge Gefängniszelle und eine Schlinge um den Hals.
Und er würde dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhielt.
»Ist sie nicht ein liebes Mädchen?« Miss Victorine fasste sich an die Brust und schaute Amy voller Zuneigung nach. Dann machte sie es sich in dem Schaukelstuhl bequem und fügte hinzu: »Sie kommt aus dem Ausland, müssen Sie wissen.«
»Das erklärt manches.« Er zog den schweren Tisch näher an die Pritsche und machte sich über die Eier, das Fruchtkompott und die Fischpastete her. Bei den Scones hatte Miss Victorine nicht übertrieben, sie schmeckten so köstlich wie früher. Er aß gleich drei hintereinander. Dann nahm er das Messer, um die Wurst zu schneiden ... sein Blick verharrte auf der Klinge. Sie war alt und dünn vom Schleifen ... aber sie war scharf. Sehr scharf sogar, und sie hatte eine feine Spitze.
Er warf einen verstohlenen Blick auf die gutmütige Miss Victorine, die ihren Gedanken nachhing, und ließ das Messer heimlich in seinem Ärmel verschwinden.
»Ja, die gute Amy kommt aus dem herrlichen Land Beaumontagne. Das ist eine raue, zerklüftete Gegend. Die Winter dort sind furchtbar, aber die Sommer sind wundervoll. Die tiefen Wälder sind voller Nadelbäume und Eichen, und die Vögel zwitschern in den Zweigen.« Miss Victorine hatte den Stuhl in schaukelnde Bewegungen versetzt und lächelte beseelt, aber das Lächeln galt nicht ihm, sondern irgendeiner verblassenden Erinnerung.
»Woher kennen Sie dieses Land?« Dunkel erinnerte er sich an seine Geografiestunden, als der Hauslehrer von ihm verlangte, jedes Land in Europa auf der Karte benennen zu können.
»In meiner Jugend besuchte ich dieses Land. Mein Vater reiste viel, und nachdem meine Brüder geheiratet hatten und ich ... nun, als sich herausstellte, dass ich unverheiratet bleiben würde, beschloss mein Vater, mir die große, weite Welt zu zeigen.« Sie nahm eine Garnrolle und ein kleines Weberschiffchen zur Hand.
Das Weberschiffchen war nicht größer als sein Handteller und ungefähr so dick wie ein Finger. Es bestand aus Elfenbein und war durch die vielen Jahre stark abgenutzt. An dem einen Ende saß eine scharfe Spitze, an die Jermyn sich nur allzu gut erinnerte, denn als er sieben war, hatte er sich die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger ins Fleisch getrieben. Es hatte teuflisch wehgetan und eine Narbe hinterlassen.
Sie schüttelte ein kleines Stück Spitze aus. »Allerdings kam mein Vater nicht sehr weit. Wir waren weniger als ein Jahr unterwegs, als er sich ein Fieber zuzog und starb. Das ist alles lang her, aber ich lebte noch sechs Monate in Beaumontagne und wartete bis zum Winter, damit ich wieder heimkehren konnte.« Ihr Blick wanderte wieder zu ihm, und für eine Irrsinnige sah sie auffallend klar aus. »Seither lebe ich hier. Wissen Sie, wo Beaumontagne liegt, Mylord?«
»Ich glaube, ja. Es müsste in den Pyrenäen liegen, zwischen Spanien und Frankreich.« Es war gar nicht so leicht, mit dem Messer im Ärmel zu essen, aber er spießte das Würstchen mit der Gabel auf und biss davon ab. Warum sollte er sich hier Gedanken um Tischmanieren machen? Schließlich hatte er eine eiserne Fessel um einen Fußknöchel.
»Ihre Geografiekenntnisse sind doch besser, als ich befürchtet hatte.« Miss Victorine vertiefte sich in die schwierige Arbeit, Spitze mit Perlstickerei zu versehen.
Als der große Hunger gestillt war, sah Jermyn der alten Dame bei der Handarbeit zu. Er erinnerte sich an das Geräusch, das die Spitze des Weberschiffchens an der Garnrolle erzeugt, und blickte auf Miss Victorines Handrücken, auf dem sich die Adern und Altersflecken abzeichneten. Ihr kleiner Finger war merkwürdig angewinkelt, und die Haut wirkte dünn und lederartig, aber Miss Victorine arbeitete an der Perlstickerei, ohne auf ihre Hände zu schauen.
Der dünne Streifen Spitze nahm langsam an Länge zu.
»Ich legte Ihrem Vater ans Herz, er müsse Ihnen mehr beibringen als Tanzschritte oder die Wahl des richtigen Kelchs bei Tisch.« Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.
Jermyns Erziehung war weitaus umfassender gewesen, aber er fragte neugierig: »Das haben Sie getan? Was hat mein Vater erwidert?«
»Dass es für einen Marquess von Northcliff ausreiche, Rang und Stammsitz im eigenen Land zu kennen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn Ihr Vater einen Fehler hatte, dann war es dieses Übermaß an Stolz.«
»Ich würde es nicht als Übermaß bezeichnen«, sagte Jermyn steif. Sein Vater war zwar stolz gewesen, aber stets großzügig gegenüber seinen Pächtern. Jeden Mann, der auf seinem Anwesen arbeitete, kannte er mit Namen, und am Vorabend des Dreikönigtags sorgte er immer persönlich dafür, dass die Untergebenen kleine Geschenke erhielten. Diese Pflichten hatte nunmehr Onkel Harrison übernommen.
Zum ersten Mal fragte Jermyn sich, was sein Vater wohl dazu gesagt hätte.
»Es tut mir leid. Sie vermissen ihn immer noch«, sagte Miss Victorine mit einer Gewissheit, die Jermyn dazu veranlasste, ein wenig unruhig auf der Matratze hin- und herzurutschen. »Bitte verstehen Sie meine Gedankenausflüge nicht falsch. Ich habe das Gefühl, dass ich mich mit Ihnen über Ihren Vater unterhalten kann. Ich bewunderte ihn. Er war ein guter Mensch. Auch ich vermisse ihn, und ich empfinde es als Trost, mich mit jemandem auszutauschen, der ihn liebte. Gewiss, Sie liebten ihn wie ein Sohn, und ich liebte wie ein Sohn ... nein.« Sie zog die Stirn in Falten. »Das ist verkehrt. Sie liebten ihn, wie ein Sohn seinen Vater lieben sollte, und ich liebte ihn, als wäre er mein Sohn. So ist es richtig!« Sie hob ihr Weberschiffchen triumphierend hoch. »Ich wusste doch, dass ich es korrekt ausdrücken kann.«
»Das haben Sie.« Jermyn war bemüht, eine Woge der Zuneigung zu unterdrücken. Sie war eine liebenswerte alte Dame. Sofort versuchte er, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie an seiner Entführung beteiligt war, aber auch das tat seinen Gefühlen keinen Abbruch. Die Wahrheit war, dass auch er gern an seinen Vater dachte, und inzwischen gab es nicht mehr allzu viele Leute, die sich noch an ihn erinnerten.
Jermyn konnte mit Onkel Harrison über Vater sprechen, aber sein Onkel schien nur an den Zahlen auf dem Papier und den Einkünften der Besitztümer interessiert zu sein.
Daher war diese ganze Geschichte mit der »gestohlenen Perlstickerei-Maschine« geradezu lächerlich. Onkel Harrison mochte zwar nicht den Titel besitzen, aber er begriff sicherlich, welche Würde dem Stand eines Marquess von Northcliff innewohnte. Allein deshalb würde er sich nie mit den Dingen des gemeinen Manufakturwesens abgeben.
»Vielleicht wäre Ihre Erziehung abgerundeter gewesen, wenn Ihre Mutter nicht so früh von uns gegangen wäre.« Miss Victorine schien zu sich selbst zu sprechen. »Andriana hatte gewiss eine genaue Vorstellung von Ihrer Erziehung. Hätte Ihr Vater ein wenig mehr auf sie gehört, dann ...«
»Entschuldigen Sie, Miss Victorine, aber ich möchte nicht über meine Mutter sprechen«, sagte Jermyn mit sanfter Stimme und wunderte sich im selben Augenblick, dass seinen Worten der Zorn fehlte, der nach all den Jahren in ihm schwelte. »Nicht einmal mit Ihnen.«
»Aber mein lieber Junge, es täte Ihnen gut! Ich werde nie vergessen, wie überrascht wir alle waren, als Ihr Vater sie aus Italien mitbrachte. Sie hatte diesen entzückenden Akzent, und sie war so hübsch und so freundlich.« Mit einem beseelten Lächeln driftete Miss Victorine wieder in die Welt ihrer Erinnerungen. »Sie vergötterte ihren Mann. Und Sie hat sie angebetet, Mylord. Ich habe nie eine Frau gesehen, die ihren Mann so sehr liebte!«
»Miss Victorine, bitte!« In seiner Wut spürte er, wie das Blut in seinen Schläfen rauschte.
»Aber ich weiß, dass Sie Ihre Mutter vermisst haben müssen. Es kann nicht gut für Sie sein, wenn der Kummer sich auf staut.« Sie klang wirklich besorgt.
Es war ihm gleich. »Ich werde auch mit Ihnen nicht darüber sprechen!«, wiederholte er energischer.
Sowie er Schritte auf der Treppe hörte, ahnte er, dass diese Unterbrechung ihm gleich auf zweierlei Weise willkommen war. Absichtlich schubste er die Gabel vom Tisch, die mit lautem Klirren auf dem Steinboden landete. Übertrieben verzweifelt seufzte er. »Miss Victorine, mit dieser Fußfessel komme ich nicht an die Gabel.«
Die alte Dame zeigte Mitgefühl, erhob sich sogleich und kam ahnungslos auf ihn zu.
Als Amy den Kellerraum betrat, packte Jermyn Miss Victorine, zog sie unsanft an sich und hielt ihr das Messer an den Hals. Den erbarmungslosen Blick auf Amy geheftet, sagte er drohend: »Lassen Sie mich frei, oder ich töte sie.«


5. Kapitel

Mylord!« Miss Victorines schwache Stimme zitterte. »Mein lieber Junge ...«
Der Körper der alten Dame fühlte sich zerbrechlich an, und in seinem harten Griff zitterte sie wie ein verschreckter Vogel in der Hand eines Jungen.
Es war ihm gleich. Sie hatte ihn verraten. Die freundliche alte Dame von früher existierte für ihn nicht mehr. Sie war an seiner Entführung beteiligt, hatte sich geweigert, seine Fußfessel zu lösen. Jetzt würde sie für ihre Missetaten bezahlen. Und sobald er frei wäre, würde sie die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen.
Doch plötzlich, als hätte sie diesen Zwischenfall vorhergesehen, zog die hochmütige junge Frau eine Schublade auf und holte mit einer fließenden Bewegung eine Pistole hervor. Ihre Hand zitterte nicht, als Amy den Lauf auf ihn richtete. »Lassen Sie sie los, oder ich erschieße Sie.«
»Mir ist nie eine Frau begegnet, die den Mut hätte, auf einen Mann zu schießen«, höhnte er. Die Frauen, die er kannte, waren dafür viel zu freundlich. Viel zu sanftmütig und gutherzig.
»Ich habe den Mut«, sagte die junge Frau. »Besser noch, ich will Sie erschießen.«
Das hinterließ Eindruck bei ihm. Ihren Worten und ihrem ganzen Tonfall wohnte eine schroffe Abneigung inne, die ihm in seinem privilegierten Leben noch nicht untergekommen war.
Was hatte er bloß verbrochen, dass diese Frau ihn mit dieser abgrundtiefen Verachtung strafte? Aber warum machte er sich darüber überhaupt Gedanken? »Wie wollen Sie mich denn treffen?«, fragte er spöttisch. »Es ist ja nur mein Kopf zu sehen, und so gut können Sie nicht mit einer Waffe umgehen.«
»Doch, das kann ich«, sagte die junge Frau. »Bei drei drücke ich ab. Eins ...«
»Sie nehmen sogar in Kauf, Miss Victorine zu treffen?«, fragte er.
»Ich werde sie nicht treffen. Zwei...«
»Amy, bitte, lassen Sie ihn gehen!«, flehte Miss Victorine. »Er war so ein netter Junge.«
»Drei.« Amys Augen verengten sich, ihr Finger bewegte sich am Abzug.
Da gab er Miss Victorine frei und stieß sie von sich, sodass sie gegen einen Schrank prallte und zu Boden stürzte.
Der Knall der Pistole war ohrenbetäubend.
Jermyn warf sich im selben Moment auf den Boden.
Die Kugel pfiff durch die Luft und traf die Mauer - genau auf der Höhe, in der sich Sekunden zuvor sein Kopf befunden hatte!
Amy atmete erleichtert auf. »Verflucht, das war knapp. Gut, dass Sie nachgegeben haben, Mylord!«
»Nicht fluchen, meine Liebe, das tun Damen nicht.« Dann brach Miss Victorine, die immer noch am Boden kauerte, in Tränen aus.
Es überraschte ihn, dass auch er den Tränen nahe war. Dabei tat es nichts zur Sache, dass er sich einredete, Amy hätte ihn ohnehin nicht treffen können. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Diese Frau mit dem anklagenden Blick hasste ihn, und erst als sie die Waffe wieder in die Schublade gelegt hatte, wagte er gleichmäßig zu atmen.
»Miss Victorine.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte Amy an die Seite der alten Dame. »Geht es Ihnen gut? Hat er Sie verletzt?«
»Nein, nein. Nun, ein bisschen, als er mich von sich stieß.« Miss Victorine rieb sich die Schulter. »Aber er wollte nicht, dass ich getroffen werde, weil Sie ihn wegpusten wollten.«
»Mich wegpusten?« Was für eine ungewöhnliche Ausdrucksweise für eine Dame. Jermyn musste unwillkürlich lachen. Mühsam stand er auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung, ehe er das Messer auf den Tisch legte.
Doch er merkte schnell, dass sein unbefangenes Lachen bei Amy nicht gut ankam. Sie sah ihn verächtlich und voller Abneigung an. »Wie fühlt man sich als Aristokrat, der eine hilflose alte Dame als Schutzschild missbraucht?«
Tatsächlich schämte er sich ein klein wenig für diese Tat, aber das würde er dieser Amazone nicht auf die Nase binden. »Ich habe sie zur Seite geschubst, als Sie auf sie schossen.«
»Sie stießen sie von sich, als Sie erkannten, dass ich Sie treffen würde«, entgegnete sie hitzig.
»Das ist nicht wahr.« Er konnte nicht glauben, dass sie sein Handeln so missdeutete. »Haben Sie denn keinen Respekt vor Ihren Mitmenschen?«
»Doch. Und daher werde ich Miss Victorine die Treppe hinaufhelfen, sie ins Bett bringen und ihr einen heißen Tee bereiten. Sie können hier sitzen bleiben und ... mit Ihrer Kette rasseln!« Den Arm schützend um die alte Dame gelegt, strebte Amy der Treppe zu.
»Meine Liebe«, hörte er Miss Victorines ermahnende Stimme, »er hätte mir nie wehgetan. Er war immer so ein netter Junge.«
Er sank schwer auf die Matratze. Als er jung war, hatten ihn trotz der Umstände tatsächlich alle als netten Jungen bezeichnet.
Er hatte Miss Victorine immer gern besucht. Er liebte ihre Kuchen, hatte es gern, wenn sie sich Zeit für ihn nahm. Nie hatte er den Duft ihrer Lavendelsäckchen vergessen. Sie übte einen beruhigenden Einfluss auf einen Jungen aus, der von Ereignissen überrollt worden war, die er nicht begriff und auch nicht unter Kontrolle bekam.
Er wusste nicht mehr, wann oder warum er nicht mehr zu Besuch gekommen war. Vermutlich lag der Grund dafür in den Wünschen eines Heranwachsenden - damals entdeckte er seine Vorliebe für die Jagd und zeigte mehr Interesse an Bällen, Frauen und Zigarren; die See, den Himmel, die Wolken und die Erde hatte er vergessen. Die ungezähmte Natur seiner Heimat war in all ihren atemberaubenden Einzelheiten vor seinem geistigen Auge aufgeblitzt, als Amy den Pistolenlauf auf ihn gerichtet und mit kühler, fester Stimme bis drei gezählt hatte. Sein ganzes Leben war vor ihm abgelaufen, und als er sich dieses einschneidenden Augenblicks entsann, begannen seine Hände zu zittern.
Er wusste nicht, was in diesem verrückten Haus gespielt wurde, aber er verspürte nicht das Verlangen, in diesem elenden Keller zu verenden - zumal er einer offenbar leicht verwirrten alten Dame und einer jungen, unberechenbaren Frau ausgeliefert war, die ihm bittere Verachtung entgegenbrachte. Nein, er würde von hier fliehen.
Mit diesem Vorsatz machte er sich an der Fußfessel zu schaffen.
Im besten Schlafgemach widersetzte sich Miss Victorine nicht, als Amy ihr die Sonntagskleidung auszog und ihr in das verschlissene Flanellnachtgewand half. Die alte Dame zuckte zusammen, als sie die Arme über den Kopf streckte, damit Amy ihr das Gewand leichter anlegen konnte. Amy sah die blau verfärbten Prellungen an der Schulter, die Miss Victorine sich bei dem Sturz zugezogen hatte.
In ihrer hitzigen Art wünschte Amy, dieser Unhold dort unten möge wenigstens so viel Anstand besitzen, dass er seine Tat bereute. Am liebsten würde sie ihm auch noch die Hände zusammenbinden und ihn so lange mit den Fäusten bearbeiten, bis er Reue zeigte oder bewusstlos wäre oder beides zusammen.
Amys Schweigen ließ offenbar ihre Gedanken erahnen. Vielleicht kannte Miss Victorine die junge Frau auch einfach zu gut, denn sie sagte: »Amy, meine Gute, wissen Sie noch, als Pom Sie zu mir brachte? Sie waren bis auf die Haut durchnässt und völlig verdreckt.«
»Natürlich weiß ich das noch.« Mit der Zange nahm Amy ein paar rot glühende Kohlen, legte sie in einen Bettwärmer und vertrieb damit die unangenehme Kälte aus den Laken.
»Ich fragte Sie, woher Sie stammen, aber Sie drehten nur den Kopf zur Seite und wollten kein Wort sagen. Sie weigerten sich, mir etwas von Ihrem Land, Ihrem Titel oder Ihren armen Schwestern zu erzählen, die das Schicksal irgendwo hin getrieben hatte.« Miss Victorine tätschelte Amys Arm.
»Ich befürchtete, Sie wären taub oder stumm. Und Sie waren vollkommen ausgehungert.«
»Sie gaben mir zu essen.« Amy hob die angewärmte Decke an und bedeutete der alten Dame mit einladender Geste, ins Bett zu steigen.
»Und die ersten Worte, die Sie sprachen, waren »Haben Sie keine Angst, dass ich Sie im Schlaf ermorde ?«
»Ich bin eben immer sehr charmant.« Amy musste über sich selbst lachen und dachte unweigerlich über die Absurdität ihrer gegenwärtigen Lebenssituation nach. »Der Marquess von Northcliff würde mir beipflichten.«
»Er kennt Sie noch nicht, meine Liebe. Sobald er Sie näher kennengelernt hat, wird er sich in Sie verlieben wie all die anderen Burschen hier im Dorf.« Miss Victorine seufzte, als sie sich ins Bett legte. »Sie taten mir so leid. Sie hatten niemanden auf der Welt, der Sie beschützte oder sich um Sie kümmerte. Ich wollte Sie gleich unter meine Fittiche nehmen und Sie immer hierbehalten.«
»Sie sind die netteste Dame auf der ganzen Welt.« Amy wusste, wovon sie sprach. Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie die große weite Welt kennengelernt, zumeist zusammen mit ihrer Schwester Clarice, aber die letzten beiden Jahre war sie auf sich allein gestellt gewesen. Sie hatte schreckliche Dinge gesehen, hatte Grausamkeit und Verachtung erlebt, Armut und Gewalt.
Nie war sie einem Menschen begegnet, der so freundlich und gut war wie Miss Victorine.
»In dieser Hinsicht ist Lord Northcliff genauso verloren, wie Sie es waren«, sagte die alte Dame in traurigem Ton.
Amy hätte am liebsten ein wütendes Schnauben von sich gegeben, aber das wäre nicht sehr damenhaft gewesen.
»Es ist wahr.« Miss Victorine legte die dünnen Kissen in ihrem Rücken zurecht. »Als seine Mutter uns verließ, war Jermyn gerade sieben. Nie habe ich einen kleinen Jungen gesehen, der mehr litt. Sein Vater war ein guter Mann, aber er wurde mit dem Verlust seiner Frau nicht fertig. Er zog sich in sich zurück, zeigte keine Gefühle mehr, nicht einmal Zuneigung seinem Sohn gegenüber. Er lehrte Jermyn die Pflichten eines zukünftigen Marquess und brachte ihm bei, ein Mann zu sein. Niemand nahm den kleinen Jungen in den Arm, niemand tröstete ihn, wenn er sich verletzt hatte, niemand liebte ihn.«
Amy begriff nicht, warum Miss Victorine diese Dinge für so wichtig hielt. Sie konnte sich nicht an ihre eigene Mutter erinnern, und wenn ihre königliche Großmutter sie in den Arm genommen hätte, wäre Amy an Frostbeulen gestorben. Doch selbst ohne die kleinen liebevollen Zuwendungen, die Miss Victorine als so unerlässlich erachtete, war Amy ohne seelische Störungen herangewachsen. Und die paar Eigenarten, die zu ihrem Wesen gehörten, waren dem Durchsetzungsvermögen geschuldet, mit dem Amy den Unwägbarkeiten des Lebens trotzte.
Miss Victorine beharrte nicht darauf, ihre Ansichten weiter auszuführen. Die alte Dame schien anzunehmen, dass die Leute einsahen, wie wichtig die Liebe war, und dass man selbst mit Mistkerlen wie Lord Northcliff nachsichtig sein musste ... und mit verlorenen Seelen wie Amy.
Miss Victorine hatte sonst niemanden mehr auf der Welt. Weder Verwandte noch Freunde, die die gleichen Interessen hatten wie sie, doch mit ihrer freundlichen und zuvorkommenden Art war sie die gute Seele des Dorfes und wirkte wie das Gewissen, an dem sich alle Bewohner von Summerwind orientierten. Ohne es offen ansprechen zu müssen, hatte sie Amy gezeigt, wie wichtig eine Familie war ... und seit Kurzem fragte Amy sich, ob ihre Entscheidung, die Schwestern in Schottland zurückzulassen, richtig gewesen war. Vielleicht war ihr Vorsatz, sich auf eigene Faust durchzuschlagen, doch keine so vernünftige Idee, sondern eher Ausdruck jugendlicher Rebellion.
Amy und Clarice hatten den Anschluss an die Familie verloren. Ihr Vater war gestorben, und ihre älteste Schwester war irgendwo in England verschwunden. Großmutter war weit weg, die Schwestern hatten kein Geld, flohen von einer Stadt zur nächsten, fühlten sich nirgends richtig heimisch und hatten Angst, länger an einem Ort zu verweilen. Die meisten Leute hielten die jungen Prinzessinnen für Landstreicher und Diebe. Frauen verjagten sie mit Besen von den Haustüren. Lüsterne Männer stellten ihnen zwar Essen und ein Dach über dem Kopf in Aussicht, verlangten jedoch eine widerwärtige Art der Bezahlung.
Ja, Miss Victorine hatte Amy in mancherlei Hinsicht gerettet. Sie hatte ihr das Leben gerettet, und mehr noch: Sie hatte sie vor der bitteren Feindseligkeit und dem Zynismus der Menschen bewahrt.
Amy würde alles für die alte Dame tun.
»Diese ganze Aufregung hat mich erschöpft.« Miss Victorine lächelte zögerlich.
»Ich weiß. Es tut mir leid.«
»Das braucht Ihnen nicht leidzutun, meine Liebe! Ab und an tut es einer alten Frau ganz gut, wenn der immer gleiche Tagesablauf ein wenig durcheinandergerät. So kommt der Kreislauf in Schwung. Und der Geist bleibt wach.« Miss Victorine tippte sich an die Stirn.
»Ich denke, Ihr Geist könnte klarer nicht sein.«
»Ja, mein Vater sagte immer, ich sei sein gescheitestes Kind.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte Miss Victorines faltige Mundwinkel. »Aber hätten Sie meine Brüder gekannt, wüssten Sie, dass das nicht unbedingt ein Kompliment war.«
Amy lachte, wusste sie doch, dass Miss Victorine es gern sah, wenn sie lachte.
»Dieser Raum gefällt mir wirklich.« Die alte Dame schaute sich um und schloss die Augen mit einem verträumten Lächeln.
Auch Amy schaute sich um. Die dicken, ehemals tiefblauen Vorhänge waren verblasst. Auf den Tapeten ließen sich die einstigen Blumenmuster nur noch erahnen, und selbst die dunkel umrandeten Stellen, an denen früher einmal Bilder gehangen hatten, waren kaum noch auszumachen. Das weiße Federbett war vergilbt, und die Daunen darin waren zu einem dünnen Flaum verkommen. Die Holzdielen waren über die vielen Jahre abgelaufen, und unter die schlimmsten undichten Stellen an der Zimmerdecke hatte Amy Töpfe gestellt.
Aber dies war noch immer Miss Victorines Zuhause.
Amy ließ den Blick zu dem lieben, rundlichen Gesicht wandern, das auf den Kissen ruhte. Miss Victorine hatte zwar gesagt, es wäre gut, wenn ihr Tagesablauf einmal gehörig durcheinandergeriet, aber Amy wollte ihr das nicht abnehmen.
Miss Victorine wollte - musste - in der gewohnten Umgebung bleiben, in der sie aufgewachsen war. Als Amy ihr den tollkühnen Plan unterbreitet hatte, hatte Miss Victorine nichts von den Möglichkeiten hören wollen, die sich ihnen nach der Straftat auftaten. Da hatte Amy noch so viel reden können, Miss Victorine hatte ihre Meinung nicht geändert.
Sooft sie gemeinsam überlegt hatten, was sie mit dem Lösegeld machen könnten, hatten sie sich ein Leben in Italien ausgemalt, in einer Villa. Oder in einem Landhaus in Griechenland oder Spanien. Irgendwo dort, wo es warm war, wo Orangenbäume hinter dem Haus wuchsen und Miss Victorines Knochen von der Kälte nicht mehr schmerzen würden. Aber die ganze Zeit ahnte Amy, dass Miss Victorine hier in dem alten Haus mit den verblichenen Tapeten bleiben würde, bei den Nachbarn, die sie schon ihr ganzes Leben kannte.
Amy konnte solche Sentimentalitäten nicht nachvollziehen. Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie die Straßen und Wege von England und Schottland kennengelernt. Die Vorstellung, das Herz an ein festes Zuhause zu hängen, war ihr fremd. Und sie unternahm gar nicht erst den Versuch, sich in Miss Victorine hineinzuversetzen.
Schließlich deckte sie die alte Frau sorgsam zu, drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn und ließ die gute Seele schlafen.
In ihrem Schlafgemach benetzte Amy ihr Gesicht mit kühlem Wasser, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Sie hatte sich absichtlich für die ehemalige Unterkunft des Hausmädchens entschieden, da dieser Raum an Miss Victorines Zimmer grenzte. Amy wollte nah bei ihr sein, falls Miss Victorine einmal Hilfe brauchte. Nicht, dass die Dame des Hauses von ihr abhängig gewesen wäre; sie war eine lebhafte alte Frau und noch kein bisschen verwirrt, auch wenn sie bisweilen etwas verschroben war. Aber man konnte nie wissen.
Aber das kühle Wasser half Amy nicht.
Dieser Mann hatte Miss Victorine ein Messer an die Kehle gehalten! Und während sie noch vor Wut kochte, wenn sie nur daran dachte, wie rücksichtslos der Marquess Miss Victorine behandelt hatte, wurde ihr schlagartig bewusst, wie riskant ihr Vorhaben gewesen war. Sie hielt einen gefährlichen Mann im Keller gefangen, und wenn sie einen Fehler machte, würde sie sich selbst und die Dame des Hauses ins Unglück stürzen. Sie war bereit, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, aber die liebenswerte alte Miss Victorine durfte sie nicht in Gefahr bringen.
Sie ging in die Küche und schaute sich um. Der Raum war genauso schäbig wie das Schlafzimmer. Der Holztisch war schon so oft mit Sand abgerieben worden, dass sich in der Mitte eine Senke gebildet hatte. Durch die große, offene Feuerstelle blies im Winter der kalte Wind, und oben in der Ecke tropfte es, da das Reetdach undicht war. Dennoch hatte Miss Victorine dem Raum eine heimelige Atmosphäre verliehen; an den rußgeschwärzten Deckenbalken hingen getrocknete Kräuter und Zwiebeln, auf den Fensterbänken standen Töpfe mit Blumen.
Amy heftete ihren wütenden Blick auf die Tür zum Keller. Auf dem Weg nach oben hatte sie die Tür zugeknallt, nun aber würde sie diese Stufen in einer Weise hinuntergehen, die ihre Großmutter als manierlich bezeichnet hätte. Ganz gleich, welche Schwierigkeiten ihr der ausgesprochen gut aussehende, absolut unangenehme Marquess schon bereitet hatte, sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, ihn wissen zu lassen, wie sehr er ihr unter die Haut ging.
Aber nach dem abgefeuerten Schuss war es für Bekenntnisse dieser Art wahrscheinlich ohnehin zu spät.


6. Kapitel
Sehr vorsichtig öffnete Amy die Kellertür. Ausgesprochen damenhaft und leise stieg sie die Stufen hinunter. Der Anblick, der sich ihr in der neu geschaffenen Gefängniszelle bot, war ihr Befriedigung genug. Denn Seine Lordschaft hockte auf der Bettstatt, hatte das linke Bein angewinkelt, den Knöchel zu sich gezogen und verfluchte die Fußfessel.
»Die stammt aus Ihrer Burg«, merkte sie trocken an.
Northcliff zuckte wie ein Junge zusammen, den man bei einem Streich erwischt hatte. »Meine ... Burg?« Doch er begriff gleich, worauf sie anspielte. »Ach, Sie meinen hier auf der Insel. Dieser Schutthaufen meiner Vorfahren.«
»Genau den.« Sie trat tiefer in den Raum. »Ich stieg hinab in das Verlies, kämpfte mich durch einige Spinnweben und räumte die Gebeine der armen Teufel weg, die Ihre Familie als Feinde betrachtete ...«
»Ach, kommen Sie.« Er streckte das Bein aus. »Da liegen doch gar keine Skelette.«
»Stimmt«, räumte sie ein.
»Die haben wir schon Vorjahren wegräumen lassen.«
Für einen Augenblick war sie schockiert. Also waren seine Vorfahren doch rücksichtslose Mörder!
Dann erst merkte sie, dass er grinste. Der große, aufgeblasene Schuft machte Scherze auf ihre Kosten. »Hätte ich unter all dem rostigen Metall zwei stabile Fesseln gefunden, wären Sie jetzt mit beiden Beinen an die Mauer gekettet.«
»Warum nur die Beine? Warum nicht auch noch die Hände?« Er bewegte das Bein, sodass die Kette laut rasselte. »Stellen Sie sich vor, wie genugtuend es für Sie wäre, wenn mein nackter, ausgemergelter Leib an diese kalte Mauer gekettet wäre ...«
»Ausgemergelt?« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf das leere Tablett und verzog die Lippen dann zu einem sarkastischen Lächeln.
»Aber auf meinen nackten Leib würden Sie schon gern einen Blick werfen, oder?« Er suchte ihren Blick, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, ein Aufleuchten in seinen hellbraunen Augen zu entdecken. »Darum geht es doch die ganze Zeit, nicht wahr?«
»Wie war das, bitte?« Sie ging ein wenig weiter auf ihn zu - gab indes Acht, nicht in die Reichweite seiner langen Arme zu kommen. »Wovon reden Sie da?«
»Ich habe Sie abgewiesen, war es nicht so?«
»Was?« Wie bitte? Auf was wollte er hinaus?
»Sie sind irgendeine unbedeutende Debütantin, an die ich mich jetzt gerade nicht erinnere und der ich bei einem Tanzabend keine Beachtung geschenkt habe. Ich habe nicht mit Ihnen getanzt.« Er streckte sich behaglich auf der Pritsche aus und verkörperte das Abbild selbstzufriedener Entspannung. »Vielleicht habe ich sogar mit Ihnen getanzt, aber kein Wort mit Ihnen gesprochen. Oder ich habe es versäumt, Ihnen ein Erfrischungsgetränk zu holen, oder ...«
»Das kann ich einfach nicht glauben.« Sie taumelte zum Schaukelstuhl und sank hinein. »Wollen Sie damit etwa sagen, diese ganze Entführung wurde nur deshalb organisiert, weil Sie, der allmächtige Marquess von Northcliff, mich wie ein Mauerblümchen behandelt haben?«
»Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass ich Sie wie ein Mauerblümchen behandelt habe. Ich habe einen besseren Geschmack.« Er musterte ihr Kleid, das sie jeden Tag trug, mit kritischem Blick und betrachtete dann ihr Gesicht. »Sie machen nichts aus sich, das wissen Sie hoffentlich. Mit dem entsprechenden Gewand und einer Hochsteckfrisur, wie sie die Frauen im Augenblick bevorzugen« - mit den Fingern vollführte er kreisende Bewegungen über seinem Haupt -»wären Sie richtig hübsch. Vielleicht sogar reizend anzusehen.«
Sie umklammerte die Stuhllehnen. Selbst seine Komplimente hörten sich wie Beleidigungen an! »Wir sind einander nie begegnet, Mylord!«
Doch er fuhr unbeirrt fort, als hätte er ihre Worte nicht vernommen. »Aber ich kann mich beim besten Willen nicht an Sie erinnern, daher muss ich Sie missachtet und dadurch Ihre Gefühle verletzt haben ...«
»Verflucht!« Sie sprang förmlich aus dem Stuhl, stellte sich aufgebracht dahinter und umfasste die Rückenlehne so fest, dass das Holz bereits knackte. Seine Arroganz war unerhört. »Haben Sie mir nicht zugehört? Sind Sie schon so eingebildet, dass Sie sich nicht vorstellen können, dass es auch Frauen gibt, die nicht an Ihnen interessiert sind?«
»Was ist daran eingebildet, wenn es doch die Wahrheit ist?« Er schien von seinen Worten überzeugt zu sein.
Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Er hielt sich für den Nabel der Welt. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Wir haben Sie entführt, um Sie für Ihren Diebstahl und Ihr nachlässiges Verhalten zu bestrafen.«
»Ich bin kein Dieb«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor. Demnach besaß er doch noch den Funken Ehrgefühl, ihren Vorwurf als Beleidigung zu empfinden. »Ich habe Miss Victorine nichts entwendet, und selbst wenn ich es getan hätte, was wäre daran so schlimm? Eine Maschine für Perlstickerei! Was soll das für einen Wert haben?«
Oh, wie unwissend und selbstgefällig er doch war! Am liebsten hätte Amy ihn in einen der Manufakturbetriebe gesteckt. Dann hätte er vierzehn Stunden am Tag Spitzen machen können, während die Baumwollfetzen durch die Halle flogen, sodass man kaum genug Luft zum Atmen hatte. Nur einen Tag sollte er die Erfahrung machen, wie es war, wenn man für seinen Lebensunterhalt schuften musste.
Amy nahm Miss Victorines Garnrolle und das Weberschiffchen vom Tisch und hielt das kleine Stück Spitze hoch. »Die Damen kaufen sich Perlstickereien für ihre Kleider und Retiküle. Die Muster sind kompliziert und schwierig zu lernen. Wissen Sie überhaupt, wie lange es dauert, Spitzen mit Perlstickerei herzustellen?«
»Nein, aber ich bin mir sicher, dass Sie es mir gleich sagen werden.« Gelangweilter konnte man nicht klingen.
»Miss Victorine ist sehr geschickt, und selbst sie braucht für Spitzenborten dieser Länge zwei Stunden.«
Er setzte eine höhnische Miene auf. »Sie übertreiben.«
»Ach wirklich?« Amy hatte allmählich ihren Spaß an dem Gesprächsverlauf. »Schauen wir doch mal, wie schnell Sie Spitzen machen können.«
»Ich mache keine Spitzen.«
»Natürlich nicht. Sie sind ja ein Mann und ein Marquess. Sie haben Besseres zu tun. Reiten, boxen, jagen, rauchen, trinken, tanzen ...« Sie schaute sich im Keller um. »Was tun Sie im Augenblick?«
Seine weißen Zähne blitzten auf als er entgegnete: »Ich könnte lesen ... falls Sie ein Buch haben.«
»Oh, wir haben sogar mehrere. Die Bücher sind alt, oft gelesen und wertvoll für uns. Was wir nicht haben, ist Geld für teure Bienenwachskerzen.«
»Wollen Sie damit sagen, dass ich heute Abend hier im Dunkeln sitzen soll?« Er richtete sich ruckartig auf, und seine vorgetäuschte Entspanntheit war verflogen.
»Miss Victorine wird sogar ihre Lampe hergeben, damit Sie nicht im Dunkeln sitzen müssen, aber das Licht ist schwach und anders als all die Lampen, die Sie gewöhnt sind. Daher fertigen wir Spitzen an. Sobald man gelernt hat, wie es geht, kann man auch bei schlechtem Licht arbeiten.«
»Es wird wohl kaum schwierig sein, wenn man es sogar im Dunkeln kann.« Er gab ein verächtliches Lachen von sich. »Aber sicher, es ist ja Frauenarbeit. Wie könnte es da schwierig sein?«
Es war offensichtlich, dass er Frauen geringschätzte, aber es handelte sich nicht um die herablassende Verachtung, die so viele Männer dem weiblichen Geschlecht entgegenbrachten. In seiner Verachtung schwang Wut mit, und Amy tat die Frau jetzt schon leid, die der Marquess zur Gemahlin nahm. »Keine Sorge, Mylord. Sie brauchen nicht zu befürchten, sich zum Narren zu machen.« Amy schüttelte das kleine Stück Spitze aus. »Wir zeigen Ihnen zunächst das Grundmuster.«
Er ignorierte ihre Bemerkung mit arroganter Gleichgültigkeit, und als er sich wieder auf der Bettstatt ausstreckte, erinnerte er Amy an eine Schlange, die sich auf einen warmen Stein legt. »Nun sagen Sie mir die Wahrheit. Habe ich Ihr mädchenhaftes Herz gebrochen?«
»Mylord, ich habe gar kein mädchenhaftes Herz, das Sie brechen könnten.« Sie betrachtete seinen Körper mit kritischem Blick. »Hätte ich eins, so hätte ich es nicht an jemanden wie Sie verloren. Sie sind gelangweilt, träge, haben kein Ehrgefühl, keine Skrupel...«
»Ich entnehme Ihrer Verachtung, dass Sie wirklich nie eine Debütantin waren.« Nie war er so beleidigt worden, schon gar nicht von einer jungen Frau, von einem Geschöpf, das ... für wen hielt sie sich, dass sie es wagte, den Marquess von Northcliff gefangen zu halten und verächtlich zu behandeln?
Ohne einen Schlüssel für die Fußfessel und ohne eine Waffe war an Flucht nicht zu denken, so viel stand fest. Daher musste er herausfinden, wer diese Amy wirklich war. Wenn er ihre Schwäche fand, könnte er fliehen. Und wenn sie keine Schwäche hatte, könnte sie ihn wenigstens bei Laune halten.
Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und gefiel sich in der Rolle des dekadenten Adligen. Tatsächlich genoss er es, wenn Miss Selbstgerecht ein Gesicht machte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Also, wer sind Sie? Woher kommen Sie?«
»Ich bin Miss Amy Rosabel, und ich« - sie zögerte und ließ ein dünnes Lächeln erahnen - »stamme nicht von hier.«
»Ja, Sie kommen aus Beaumontagne, wie Miss Victorine mir sagte.«
Es gefiel ihm, als er sah, dass Amys Augen sich vor Schreck weiteten. »Das hat sie Ihnen erzählt?«
»Woher sollte ich das sonst wissen?« Hatte sie ein schlechtes Gewissen, da sie Miss Victorine wegen der Herkunft angelogen hatte? Oder war sie einfach nur erschrocken, dass er etwas über sie wusste? »Sie haben wirklich einen kleinen Akzent, aber den kann ich nicht einordnen.«
»Was hat sie Ihnen sonst noch erzählt?« Amy beugte sich über den Tisch. »Was noch ?«
»Sonst nichts. Warum?«
»Das brauchen Sie nicht zu wissen«, murmelte sie und nahm wieder eine entspanntere Haltung ein. »Ich dachte bloß ...«
»Sie dachten, die alte Dame hätte all Ihre Geheimnisse ausgeplaudert.« Er ahnte, dass er mit seiner Vermutung richtiglag, und hatte seine stille Freude, als er sah, dass Amy sich mit einem etwas zu übertriebenen Kopfschütteln verriet. »Nein, vielleicht nicht all Ihre Geheimnisse«, korrigierte ersieh, »sondern nur das eine.«
»Ich versichere Ihnen, Wenn ich ein Geheimnis hätte, würden Sie es bereuen, wenn Sie es wüssten.« Sie machte eine abwertende Handbewegung.
»So hat mein Geist wenigstens etwas zu tun, wenn ich mich schon nicht groß bewegen kann. Lassen Sie mich nachdenken. Was weiß ich über Beaumontagne?« In den Tiefen seiner Erinnerung suchte er nach Einzelheiten über ein Land, das er bislang als unbedeutend abgetan hatte. »Vor ungefähr zehn Jahren kam es dort zu einer Revolution. Der König fiel im Kampf. Das Land wurde fortan von der Mutter des Königs regiert, aber sie ist so alt, dass manche Kenner vermuten, es gäbe jemanden, der im Hintergrund die Fäden zieht.«
Amy verschränkte die Arme vor der Brust, während sie den Mutmaßungen lauschte.
Irgendetwas an ihrer Haltung verriet Jermyn, dass er mit seinen Vermutungen richtiglag. Umso besser! »Da waren die Kinder des Königs. Doch sie verschwanden in den Wirren der Unruhen. Sie gelten als tot, und selbst wenn die alte Königin das Sagen hat, gibt es niemanden, der Anspruch auf den Thron geltend machen kann.« Nachdenklich tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Und ich vermute, dass Sie« - er blickte ihr scharf ins Auge - »ein Flüchtling sind.«
»Möglich«, erwiderte sie. »Vielleicht bin ich aber auch eine sehr gute Schauspielerin, die sich ihr Talent zunutze macht und sich eine Vergangenheit zurechtlegt, die es nicht gibt.«
»Nein, eine Schauspielerin sind Sie nicht. Wenn Sie eine wären, hätte ich nichts unversucht gelassen, Sie zu meiner Geliebten zu machen.«
»Sie sind wirklich ein Mistkerl!« Ein höhnischer Zug lag um ihre Mundwinkel, und doch verhießen ihre schönen, vollen Lippen Sinnlichkeit.
»Und Sie waren bestimmt nicht meine Mätresse. Das wüsste ich.« Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass Amy eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn ausübte. Sie war wie eine Sirene, die den ahnungslosen Seemann mit ihrem Gesang auf die tödlichen Klippen lockte.
Der Gedanke behagte ihm nicht, sie besitzen zu wollen, aber er war Pragmatiker. Wenn er schon eingesperrt war, dann durfte er sich glücklich schätzen, eine Gefängniswärterin wie Amy zu haben. All ihre Bewegungen besaßen eine betörende Ausstrahlung. Um diese zarte Haut würden sie alle Kurtisanen Londons beneiden, und ihre grünschillernden Augen hatten dieses herausfordernde und verlockende Funkeln. In nachdenklichem Ton sagte er: »Allerdings hätte ich mir Sie nicht als Mätresse ausgesucht. Ich bevorzuge unterwürfige Frauen, die ihr Leben darauf ausrichten, mich glücklich zu machen. Aber Ihre grünen Augen gehen über das Gewöhnliche hinaus. Vermutlich hätte ich mich nicht zurückhalten können, Sie zu verführen.«
Ihre grünen Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.
»Bei dieser Farbe und den fremdländischen, leicht gebogenen Augen«, fuhr er unbeirrt fort, »muss ich immer an eine Katze denken.«
Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Breiten Sie die Vorzüge einer Frau immer laut vor ihr aus?«
»Nie«, erwiderte er. »Aber Sie wissen ja, ich bin gelangweilt, träge, besitze kein Ehrgefühl und keine Skrupel.«
Als er sie mit ihren eigenen Worten konfrontierte, hatte er das Gefühl, ein Funkeln in ihren Augen zu entdecken. Er glaubte, dass die berühmte Lucrezia Borgia dieselbe Augenfarbe gehabt haben musste. Die Farbe von grünem Gift.
Das war eine kleine Vergeltung für die Erniedrigung, an diese Mauer gekettet zu sein, aber Jermyn hatte wirklich seinen Spaß. »Ich vermute, dass Ihr Haar herrlich aussieht, wenn Sie es offen tragen.«
Wie er es geahnt hatte, fasste Amy sich an den dicken schwarzen Zopf, den sie mit einem Stoffband am Hinterkopf hochgesteckt hatte. Allein mit dieser einfachen Bewegung zeigte sie ihm ihre Figur, ihre Eitelkeit und — viel wichtiger - ihren weiblichen Instinkt, den sie nicht unterdrücken konnte.
Jermyn genoss den Anblick, der sich ihm bot, und betrachtete ihre weiblichen Rundungen. Zu dem entzückenden Hinterteil, das er bereits zuvor hatte bewundern dürfen, passten die kleinen Brüste und die schmale Taille. »Sie haben eine schöne Figur.« Was für ein Glück für sein gelangweiltes, gewissenloses Wesen, dass sie so verlockend aussah. »Obwohl Ihr Kleid nicht gerade die richtige Wahl ist.« Und das war untertrieben.
Der Schnitt des Kleids erinnerte ihn an die Zeit seiner Großmutter. Der Rock war altmodisch gerafft, das Mieder schmiegte sich eng an die Taille und legte sich über die Brüste. Kragen und Ausschnitt waren züchtig und wirkten durch das Schultertuch, das nicht einmal einen kleinen Blick auf den Brustansatz zuließ, sogar noch zurückhaltender. Augenblicklich gab er sich der Fantasie hin, das Schultertuch zu entfernen, um die Hand langsam unter das Mieder zu schieben ... Doch er wusste sich zu beherrschen und lächelte zaghaft. Es stimmte, sie sah wirklich hinreißend aus, und er war gelangweilt.
Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie unfreiwillig für ihn posierte - lag das nun an seinem Lächeln? denn sie nahm die Hände hastig vom Kopf und verschränkte die Arme in einer Geste der Abwehr vor der Brust. »Glauben Sie, es gibt eine Frau, die nicht beleidigt wäre, wenn Sie sich so unverschämt über ihre Figur und ihre Kleidung auslassen?«
»Solange ich an diese Mauer gefesselt bin, werde ich offen aussprechen, was ich denke.« Sein Lächeln gefror auf seinen Lippen. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für Ihre Gastfreundschaft zu bedanken.«
Er sah, dass ihr diese Worte nicht gefielen - denn er wagte es, den Spieß umzudrehen und seine Meinung zu sagen.
An diesem Morgen hatte er die Sonne noch nicht gesehen, spürte diese verfluchte Fessel an seinem Fuß und sah die armen Gefangenen in Newgate plötzlich mit anderen Augen. Und wenn er daran dachte, noch einen ganzen Tag oder sogar noch länger in diesem spärlich beleuchteten Keller festzusitzen und nichts zu tun zu haben, würde er versuchen, sich mit bloßen Händen durch diese verfluchte Mauer zu arbeiten. Ja, er spürte das Verlangen, aufzuspringen und in seiner Wut jedes einzelne Möbelstück kurz und klein zu schlagen. Aber er wusste genau, dass diese Amy nur ihren Spaß hätte, wenn er sich abmühte, das Mauerwerk mit bloßen Händen zu bearbeiten, und an diesem Tag hatte er schon einmal die Fassung verloren. Sein Zornesausbruch hatte ihn gelehrt, dass diese verfluchte Fußfessel ihn zu Boden riss. Später hatte er das Eisen einer genaueren Untersuchung unterzogen und gesehen, dass die Fessel zwar alt, aber immer noch so stabil war, dass er sie weder auf schlagen noch auseinanderdrücken konnte. Er hatte definitiv nicht vor, noch einmal sein lädiertes Bein zu strapazieren. Der Schmerz pulsierte noch von dem Sturz.
Er fragte sich, ob Amy bald so angewidert von ihm wäre, dass sie ihn gehen ließe ... nein, nicht dieses katzenartige Geschöpf mit dem bohrenden Blick. Eine Frau, die ein derart tollkühnes Unterfangen ersonnen und ausgeführt hatte, würde sich nicht von ein paar Worten beeindrucken lassen.
Stattdessen schaute sie sich in dem Kellerraum um. Mit etwas Mühe hob sie dann den langen Tisch an und zog ihn weit genug von der Bettstatt fort, da sie sich auf die Platte setzen wollte. »Dachten Sie, ich wäre entsetzt und würde davonlaufen, nur weil Sie von einer Mätresse sprechen?«
»Nein.« Er sah, wie sie den schweren Tisch anhob, und erkannte, dass sie trotz ihrer schlanken Erscheinung recht kräftig war. »Sie wenden nicht das Gesicht ab und geben keinen Laut der Empörung von sich.«
»Jede Frau weiß, dass Männer wie Sie eine Mätresse haben.« Endlich schien sie mit der neuen Position des Tischs zufrieden zu sein und klopfte sich den Staub von den Händen. »Auch Miss Victorine weiß, dass Sie eine Mätresse haben.«
»Aber Miss Victorine würde so tun, als wüsste sie nichts von solchen Dingen. Und ganz gewiss würde sie das Wort >Mätresse< nicht in den Mund nehmen. Sie ist eben eine Dame.« Er achtete genau darauf, welche Wirkung diese unverhohlene Beleidigung bei Amy hinterließ.
Doch das schien sie nicht im Geringsten anzufechten. »Das ist sie wahrlich.«
»Sie hingegen sprechen vielleicht wie eine Dame, sind aber vom wirklichen Leben nicht verschont worden. Während ich mich mit Ihnen unterhalte, erfahre ich eine Menge über Sie.«
»Wie meinen Sie das? Warum sollten Sie sich die Mühe machen, etwas über mich zu erfahren?« Sie war beunruhigt, beinahe entrüstet.
Er setzte sich langsam auf und ließ ihr Zeit, ihn eingehend zu betrachten, um ihr zu verdeutlichen, wie viel größer er war. »Wenn ich wieder frei bin, Sie festnehmen lasse und zu Ihrer Hinrichtung geleite, möchte ich wissen, was für eine Frau Sie sind. Dann kann ich diese Art Frauen in Zukunft meiden.«
Es fiel ihm schwer, zu beurteilen, ob die Erwähnung ihrer Festnahme oder die Androhung der Todesstrafe sie einschüchterten. Die gelassene Miene, die sie aufsetzte, verriet Selbstvertrauen - oder gefährliche Dummheit. Aber er befürchtete, dass sie keineswegs dumm war. »Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie keine zweite Frau treffen werden, die so ist wie ich.«
»In Ihrer Vorstellung halten Sie sich also für einzigartig?« Sie faszinierte ihn mehr und mehr. Die meisten Damen, die er kannte, unternahmen alles, um sich der tonangebenden Masse anzugleichen.
»Ich stelle mir nichts vor. Die Vorstellungskraft ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.«
Aha. Demnach hielt sie sich für pragmatisch. Und sie war ausgesprochen jung für eine derartig nüchterne Sicht der Dinge. »Meine Vorstellungskraft ist äußerst lebendig, wenn ich Sie ansehe.«
»Malen Sie sich gerade aus, wie ich gehängt werde, Mylord?«
»Nein, ich stelle mir vor, Sie wären meine Mätresse.« Er lachte laut, als er sah, auf wie viel sichtbare Ablehnung er mit diesen Worten stieß - und doch hatte er das Gefühl, dass ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm gehuscht war, um auszuloten, wie ernst er seine Bemerkung gemeint hatte.
Er war ein Mann, und sie war eine Frau. Sie waren allein, hatten keine Anstandsdame dabei und sprachen über Dinge, die die Herren und Damen von Stand nicht erörtern würden. Ganz gleich, wie groß ihre gegenseitige Abneigung war, zwischen ihnen gab es eine versteckte Anziehungskraft -und er wusste, dass dieser Funke mit den entsprechenden Maßnahmen zu einem Flächenbrand werden könnte.
Die Frage war nur: War sie sich dieser Dinge bewusst? Er wusste es nicht. Sie war keine gewöhnliche Mätresse, aber auch keine einfache Bedienstete. Eine richtige Dame von Stand war sie aber auch wieder nicht. Sie entzog sich seinem Urteilsvermögen, da er sich nie die Mühe gemacht hatte, die Frauen zu verstehen.
Vom ersten Moment an, als er sein gesellschaftliches Debüt gab, lagen ihm die Damen und die Opernsängerinnen zu Füßen. Keiner der Frauen kam es in den Sinn, ihr eigenes Verlangen oder die eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund zu stellen. Wenn er Ruhe brauchte, nahmen sie sich zurück, wenn ihm der Sinn nach Musik stand, erfreuten sie ihn mit Gesang. Die Damen verfolgten immer dasselbe Ziel - sie wollten ihm gefallen und ihn zufrieden stellen.
Jetzt indes hatte er es mit einer Frau zu tun, die ihm Rätsel aufgab. Und sie hatte ihn bereits überlistet.
Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er musste sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. »Ich habe es mir zur Regel gemacht«, verkündete er gedehnt, »dass meine Mätressen nicht jünger als zwanzig sein dürfen. Sind die Frauen zu jung, sind sie zwar begeisterungsfähig, besitzen aber keine Finesse. Kein Geschick.«
Selbst bei dieser schonungslosen Ehrlichkeit zuckte sie nicht zusammen. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Frauen ein gewisses Alter haben müssen, damit Sie Ihrer Lasterhaftigkeit neue Facetten verleihen können«, merkte sie kühl an.
»Ich kann meine Fantasien ausleben, wann immer ich möchte, aber ich fürchte, Sie wären nicht die Richtige für mich.«
»Sie haben bestimmt eine rege Fantasie. Dann können Sie sich ja auch sehr gut vorstellen, welchen Kummer ich leide, wenn ich nicht in die engere Wahl komme.« Sarkasmus klebte an jedem ihrer Worte.
Aha. Sie war noch keine zwanzig.
Er war neunundzwanzig.
Das Verlangen, dieses Gegenüber zu überlisten, wurde stärker und stärker.
»Je besser ich Sie kenne, desto mehr frage ich mich, wer Sie sind.« Er zählte ihre Eigenschaften an den Fingern ab. »Sie sprechen wie eine Dame. Sie kleiden sich wie eine Landarbeiterin. Sie schießen wie ein Scharfschütze. Sie sehen die Welt mit zynischem Blick, doch sie verehren Miss Victorine. Bei Ihrem Gesicht und Ihrem Körper würde sogar eine Göttin vor Neid erblassen, aber Sie geben sich vollkommen unschuldig. Und genau diese Unschuld verbirgt Ihre wahren verbrecherischen Absichten und den Willen, eine Straftat zu begehen.«
»Dann bin ich wohl Athene, die Göttin des Krieges.«
»Gewiss nicht Diana, die Göttin der Jungfräulichkeit.«
Kaum hatte er seinen letzten Pfeil verschossen, da sah er, dass Amys sorgsam zur Schau getragene Maske fiel. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie nagte an ihrer Unterlippe und warf einen Blick zur Treppe, als mache sie sich erst in diesem Moment bewusst, dass sie diesem Gespräch rechtzeitig hätte aus dem Weg gehen können.
Er lachte leise und sonnte sich in seinem Triumph. »Vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht haben Sie doch mehr mit der Göttin Diana gemein, als ich dachte.«
»Bedenken Sie, Sir, dass Diana auch die Göttin der Jagd war.« Amy beugte sich wieder über den Tisch, um ihren Worten mit ihrer ganzen Haltung Nachdruck zu verleihen, aber die Röte war noch nicht aus ihren Wangen gewichen. »Sie ist oft mit Pfeil und Bogen abgebildet, und sie hat ihre Beute immer zur Strecke gebracht. Schauen Sie nur auf das Loch, das die Kugel dort in der Mauer hinterlassen hat. Dann haben Sie den Beweis dafür, wie geschickt ich bin. Denn inzwischen wissen wir ein paar Dinge über einander. Ich weiß zum Beispiel, dass Sie mich an den Galgen bringen wollen, wenn Ihnen die Flucht gelingt. Und Ihnen dürfte bewusst sein, dass ich keine Skrupel habe, noch einmal auf Sie zu schießen, wenn ich Sie bei der Flucht erwische. Behalten Sie das im Hinterkopf, wenn Sie wieder einmal einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Fenster werfen.« Mit Schwung nahm sie das Tablett und ging die Treppe nach oben.
Jermyn hatte noch etwas über Amy in Erfahrung gebracht.
Sie hatte auch gern das letzte Wort.


7. Kapitel
Wer war sie ? Woher kam sie?
Am oberen Treppenabsatz, in der Küche, blieb Amy stehen und fasste sich an das silberne Kreuz, das sie um den Hals trug. Diese Kette verband sie mit ihrem Land und ihren Schwestern.
Verloren. Alles war verloren.
Wer war sie? Woher kam sie ?
Northcliff verlangte Antworten, als hätte er ein Recht, diese Dinge zu erfahren. Einer solch anmaßenden Haltung hatte Amy sich oft stellen müssen. Dominanten Leuten wie dem Marquess hatte sie immer getrotzt.
Doch nie war sie einem Mann begegnet, der ihre Gedanken zu lesen versuchte und ihre Geheimnisse entdeckte. So etwas mochte sie nicht. Sie mochte ihn nicht. Sie hatte kein Vertrauen zu ihm, wenn er so freimütig über Mätressen sprach und seine Fantasien in schamloser Offenheit bekannte.
Fantasien, in denen sie vorkam!
Wer war sie ? Woher kam sie ?
Sie wusste genau, dass sie anziehend wirkte. Das wusste sie seit ihrem vierzehnten Lebensjahr. Während der Jahre, die sie mit ihrer älteren Schwester Clarice unterwegs gewesen war, hatte sie sich mit Hilfe von Kosmetika von einem gewöhnlichen Mädchen in eine Frau verwandelt, nach der man sich umdrehte. Dabei war Clarice die schöne Tochter. Sie verzauberte die Leute in den Dörfern mit ihrem Charme, konnte ihre Produkte verkaufen und für ihren und Amys Lebensunterhalt sorgen. Alle hatten immer Clarice bewundert, nicht Amy.
Aber als Lord Northcliff sie wissen ließ, er hätte jedes Hindernis beseitigt, um sie zu seiner Mätresse zu machen ...
Er machte Scherze. Oder mochte es daran liegen, dass er sich gleich mit der erstbesten Frau zufriedengab, wenn er einen Tag lang seinen sündhaften Lebenswandel nicht ausleben konnte?
Aber wenn das stimmte, wie moralisch verdorben wäre er nach zwei Tagen Gefangenschaft?
Und warum verspürte sie diese Wärme in ihrem Herzen? Warum regte sich die Weiblichkeit in ihr?
Wer war sie? Woher kam sie ?
Großer Gott. Sie wusste allmählich nicht mehr, was sie denken sollte.
Beaumontagne, zwölf Jahre zuvor
Mit einem frechen Blick über die Schulter schlidderte die siebenjährige Amy über den glänzenden Marmorboden des königlichen Vorzimmers, ln ihrem Übermut riss sie die Tür des Wandschranks auf. In diesem großen, alten und fein gearbeiteten Möbelstück wurden die königlichen Mäntel für hohe Anlässe aufbewahrt. Hastig, aber möglichst leise, versteckte sie sich in den Tiefen des Schranks. Das Holz knarrte unter ihren Schritten, und sie erstarrte. Wenn sie nicht leise genug war...
Schritte im Gang.
Der Klang von hochhackigen Schuhen, begleitet von dem Klopfen des Gehstocks.
Feste, energische Schritte; es waren mehrere Personen.
»Dieses Kind ist unverbesserlich.« Großmutters Stimme. Die Königinwitwe Claudia. Sie kam näher. Betrat das Vorzimmer.
Es war dunkel in dem Schrank. Der Geruch von Zedernholz stieg Amy in die Nase. Und ihr Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, Großmutter könne das Pochen hören.
Die alte Frau mit der langen, hageren Nase hatte die unheimliche Gabe, den Enkeltöchtern sofort auf die Schliche zu kommen, wenn die Kinder wieder einmal Unfug gemacht hatten. Würde sie auch jetzt merken, wo Amy steckte ?
»Weißt du, was deine jüngste Tochter gerade angestellt hat?«, fragte Großmutter in scharfem Ton.
»Ist sie wieder einmal über das Treppengeländer gerutscht und dann mit dem Marschall zusammengepralltt« Amys Vater, König Raimund, klang nachsichtig.
»Nein, Sire.« Sir Alerio sprach im Flüsterton, ganz so, als arbeite er ständig nur mit den edlen Pferden, die man nicht mit zu lauter Stimme erschrecken durfte. »Prinzessin Amy ist schon über zehn Tage nicht mehr mit mir zusammengestoßen.«
Amy bewegte sich äußerst vorsichtig zwischen all dem Samt, den Seidenstoffen und den Pelzen und spähte durch ein kleines Astloch im Holz. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Bedienstete eilten leise von einer Kerze zur nächsten, um dem tristen Grau des Tages etwas Licht entgegenzusetzen. Ihr Vater war von seinen Höflingen umringt.
Lord Octavio, der Haushofmeister. Sir Alerio, der Marschall. Lord Carsten, der Verwalter. Lord Silas, der Premierminister.
Abgesehen von Sir Alerio mochte Amy die Höflinge nicht. Ihre Schwester Sorcha meinte, die Männer seien wichtig, aber Amy sah nur langweilige, alte Männer mit schlaffem Kinn und krummen Nasen, die keine Geduld mit drei ausgelassenen Prinzessinnen hatten.
»Freut mich, zu hören, Alerio.« Papa war nicht so groß wie die anderen Männer und hatte einen beträchtlichen Leibesumfang. Der verschnörkelte Schnurrbart und die langen Koteletten gaben seinem rundlichen Gesicht eine lustige Note. Der purpurrote Umhang verlieh ihm eine wahrhaft königliche Aura.
Amy liebte ihren Vater. Sie liebte ihn mehr als jeden anderen auf der Welt, und jetzt wünschte sie, ihr Papa würde sie in die Arme schließen. Wenn die anderen doch endlich Weggehen würden. Dann könnte sie den Kopf an Papas Schulter lehnen, und schon wären alle Sorgen vergessen.
»So, Königin Claudia.« Papa nahm die Krone ab und bettete sie auf das scharlachrote Kissen, das Lord Carsten bereithielt. Der für die Reichsinsignien zuständige Diener brachte die Krone an einen sicheren Ort, gefolgt von zwei anderen Lakaien und Lord Carsten. »Ist Amy wieder auf den Baum bei der Auffahrt geklettert und von dort in die Kutsche der Herzogin gesprungen?«
Die Höflinge glucksten hinter vorgehaltener Hand.
Großmutter wandte sich den Männern mit strenger Miene zu, woraufhin die Höflinge ihre Belustigung mit einem Hüsteln zu überspielen suchten.
Niemand konnte dem Zorn der alten Dame unbeeinträchtigt standhalten. Sie war eine große, hagere Erscheinung und hatte stechende blaue Augen, mit denen sie Amy bis auf den Grund der Seele blickte und jede noch so sorgsam versteckte Missetat auf deckte.
»Als Amy sich in die Kutsche fallen ließ, wurde die Herzogin ohnmächtig!«, empörte Großmutter sich.
Die Diener im Vorzimmer glucksten wie alte Hennen.
»Aber sie landete genau auf dem Sitz gegenüber von der Herzogin, und diese Leistung müsst selbst Ihr anerkennen«, rief der König ihr in Erinnerung.
Jeder wusste doch, dass die Herzogin ohnehin bei jedem noch so kleinen Anlass in Ohnmacht fiel. Amy hockte weiterhin in dem stickigen, dunklen Wandschrank und nickte eifrig. Genau deshalb machte es ja auch Spaß, die Herzogin zu ärgern und zu erschrecken. Diese Edeldame war verwitwet und gab sich der Hoffnung hin, eines Tages Amys Vater zu heiraten. Wenn die Herzogin auch weiterhin aus fadenscheinigen Gründen zum Palast käme, dann würde Amy das nächste Mal genau auf ihr landen.
»Die Herzogin hat so eine schwache Konstitution, dass man sich unweigerlich fragt, ob ihr Verhalten immer der Wahrheit entspricht«, ließ Papa sich vernehmen.
Amy hätte ihrem Vater am liebsten mit lautem Rufen zugestimmt.
»Darum geht es nicht«, sagte Großmutter streng.
Amy schob die Unterlippe vor.
»Also gut, was hat Amy diesmal angestellt?«, fragte Papa,
Amy war überrascht, einen traurigen Unterton in der Stimme ihres Vaters wahrzunehmen, ganz so, als könne er kein weiteres Unheil ertragen.
War er der jüngsten Tochter überdrüssig, die nichts als Schwierigkeiten machte?
»Sie hat Prinz Rainger ein blaues Auge geschlagen!«
Das nachfolgende Schweigen empfand Amy als so unheilvoll, dass sie sich neugierig vorbeugte, um wieder durch das Astloch zu schauen - aus Versehen stieß sie leicht gegen die Schranktür. Mit leisem Geräusch öffnete sich der Riegel. Die Tür schwang auf. Hastig versuchte Amy, die Tür von innen mit den Fingern zu fassen zu bekommen. Schon tat sich das stattliche Vorzimmer vor ihren Augen auf. Lord Octavio, Lord Alerio und Lord Silas standen mit dem Rücken zum Schrank und sahen den König an. Großmutter ging aufgebracht vor den Männern auf und ab und klopfte verstimmt mit ihrem Gehstock auf die Marmorfliesen. Nur Papa konnte Amy sehen. Sein Blick huschte zum Schrank, doch er ließ sich nichts anmerken.
Er schien gedanklich mit der Missetat seiner Jüngsten beschäftigt zu sein.
»Sie hat Prinz Rainger ein blaues Auge geschlagen!«, wiederholte Großmutter, als wäre der Vorfall so furchtbar, dass man ihn erneut aussprechen musste.
Amy gelang es, die schwere Schranktür wieder geräuschlos zu schließen. Schwer atmend setzte sie sich zwischen die langen Mäntel und hörte ihr eigenes Herz klopfen. Es war so furchtbar stickig in dem Schrank, aber das war immer noch besser, als entdeckt zu werden.
Das Schweigen zog sich derart in die Länge, dass Amy sich gezwungen sah, erneut durch das Loch zu spähen.
Großmutters blaues Gewand wies keine einzige Falte auf. Ihre strenge, tadellose Frisur wurde durch das weiße Tuch gehalten. Sie presste die dünnen Lippen zusammen, als sie ihren Sohn mit anklagendem Blick musterte. »Hast du mich verstanden, Raimund ?«
»Ich denke, ja. Ihr wollt sagen, dass meine siebenjährige Tochter zum Schlag ausholte - sie wird ja wohl zugeschlagen haben, oder?« Er sah Großmutter an, um den Bericht nicht zu verfälschen.
»Was tun diese Einzelheiten zur Sache?«, fragte die Königinwitwe. Doch dann fügte sie erklärend hinzu: »Ja, sie hat ihn geschlagen.«
»Meine siebenjährige Tochter hat Prinz Rainger geschlagen ...?«
»Mein Patenkind!«, kam es voller Entrüstung von der alten Frau.
Die Höflinge wichen zurück, als fürchteten sie, von unsichtbaren Flammen verzehrt zu werden.
»Ja. Ich weiß, wer er ist. Rainger ist Euer Patenkind und der Verlobte meiner ältesten Tochter. Er ist sechzehn Jahre alt, und Ihr behauptet, meine siebenjährige Tochter habe so fest zugeschlagen, dass er jetzt ein blaues Auge hat ?« König Raimund lachte kurz und rieb sich die Stirn. »Was ist die Kleine doch für eine Kämpferin!«
»Ich lasse dich das nicht wissen, damit du dieses Kind bewunderst!« Großmutter sprach nicht etwa mit schriller, zorniger Stimme. Im Gegenteil, ihre Worte klangen gefährlich kalt.
Amy zog sich unweigerlich im Schrank zurück und kuschelte sich an die Pelzbesätze. Ihr fröstelte.
»Das ist mir bewusst, und ich bewundere sie ja auch gar nicht.« Papa musste wieder lachen. Er kicherte beinahe. »Ich frage mich nur, was wir tun sollen, um Prinz Rainger ein wenig ... nun ja, widerstandsfähiger zu machen.«
» Widerstandsfähiger? Unerhört!«
Papa hatte sich wieder unter Kontrolle und wurde ernster. »Ihr habt mein Wort.« Er legte einen Arm um Großmutter und geleitete sie zur Tür. »Ich nehme mich der Angelegenheit an.«
Die Herren im Vorzimmer nickten feierlich.
»Aber Raimund.« Großmutter zog die dünnen, gezupften Brauen hoch. »Bislang war es stets meine Aufgabe, den Mädchen Disziplin beizubringen.«
»Ihr habt das Problem vorgebracht«, sagte Papa. »Daraus entnehme ich, dass Ihr von mir erwartet, umgehend zu handeln. Also werde ich mich um alles kümmern.«
O nein. Amy setzte sich in dem dunklen Schrank auf den Po. Papa würde sich »der Angelegenheit« annehmen, und diese Angelegenheit war sie, Amy. Nie hatte er sich groß in die Erziehung gemischt. Jetzt würde Papa ... oh, nein.
Die Herren des Vorzimmers warteten, bis die Bediensteten die hohe Flügeltür hinter der alten Frau geschlossen hatten, ehe sie losredeten. Und zwar alle zur selben Zeit.
Amy konnte nicht ein Wort verstehen, aber es kümmerte sie auch nicht. Versonnen rieb sie ihre Wange an dem seidenen Gewebe von Papas Weihnachtsumhang und atmete den Zigarrengeruch ein, der seiner Kleidung anhaftete. Dieser Duft erinnerte sie an die wenigen Augenblicke, die sie mit ihrem liebevollen Vater allein hatte verbringen dürfen; mit einem Vater, der vielen Pflichten nachkommen musste und daher kaum Zeit für seine Töchter hatte. Und inzwischen war sie, Amy, für ihn zu »einer Angelegenheit« geworden.
Sie vernahm die gedämpfte Stimme von Lord Octavio. »Sire, habe ich da eine Drohung aus den Worten des französischen Abgesandten herausgehört ?«
»Ja, ich vermute, Ihr dürft die Worte als Drohung auffassen.« Papa seufzte.
»Und die Ausführungen des spanischen Abgesandten dürfen wir auch als Drohung verstehen ?«, fragte Sir Alerio.
»Wir zahlen einen hohen Preis für den Umstand, dass wir auf dem Rücken der Pyrenäen genau zwischen zwei alten Feinden leben«, erklärte der König.
Etwas in dem Tonfall ihres Vaters bewog Amy zu dem Entschluss, wieder durch das Astloch zu spähen. »Und doch glaube ich nicht, dass Spanien oder Frankreich unsere ersten Feinde sind, Sir.« Lord Silas sprach mit hoher Stimme, die beinahe wie die Stimme einer Frau klang, aber Amy wusste, dass Papa ihm mehr Gehör schenkte als allen anderen Ministern.
»Nein.« Der König ließ sich von Sir Alerio den Umhang abnehmen.
»Die Revolutionäre ...«, hob Lord Octavio an.
»Ja«, stimmte Papa zu. »Die Revolutionäre.«
»In Richarte wie auch in Beaumontagne. Die ganze Region ist in Aufruhr!«, sagte Lord Octavio.
»Wir müssen Prinz Rainger wieder nach Richarte geleiten, mit einer starken Eskorte«, trug Papa seinen engsten Vertrauten auf.
»Verflucht seien die Franzosen, da sie ganz Europa mit ihrer Revolution in Brand setzen. Verflucht seien sie für die unverhohlene Forderung, der alte Adel solle neuem Blut Platz machen!« Lord Silas war entrüstet.
Sir Alerio schritt auf den Wandschrank zu, in dem Amy sich versteckte. Mit Entsetzen machte sie sich bewusst, dass der Höfling im Begriff war, den Mantel des Königs in den Schrank zu hängen. Und zwar jetzt!
Hastig verbarg sie sich in der Fülle der anderen langen Mäntel und machte sich in einer Ecke so klein wie möglich, den Kopf auf den angewinkelten Knien.
Im Vorzimmer wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen, und Lord Carsten sprach: »Die Missernte kam äußerst ungelegen.«
»Darauf braucht Ihr nicht hinzuweisen, Carsten!« Sir Alerio öffnete die Schranktüren weit.
Licht und frische Luft fluteten herein, aber Amy hob vorsichtig den Kopf da sie wissen wollte, ob der Minister sie schon entdeckt hatte.
»Jemand muss doch sagen, wie es aussieht«, antwortete Carsten hitzig.
Papa unterbrach den sich anbahnenden Wortwechsel mit erhobener Stimme. »Hängt den Mantel weg, Alerio, und kommt dann zurück. Ich habe Anweisungen für Euch.«
»Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.« Rasch hängte Sir Alerio den Mantel in den Schrank und schlug dann die Tür so fest zu, dass Amy die Ohren wehtaten.
Die furchtbare Anspannung fiel ein wenig von ihr ab.
»Wir müssen Korn einkaufen, so viel wie irgend möglich«, sagte Papa. »Ich werde vor die Leute treten und sie zu beruhigen versuchen, aber in der Zwischenzeit muss ich wissen, ob noch weitere Aufstände ausbrechen.«
»Wenn es auch andernorts zu Aufruhr kommt, Euer Hoheit«, gab Sir Alerio zu bedenken, »müsst Ihr in Erwägung ziehen, Eure Familie in Sicherheit zu bringen ...«
Ihr Vater brachte ihn mit einem energischen Ausruf zum Schweigen.
Amy hob den Kopf. Rasch war sie auf den Knien und schaute aus dem Astloch. Sie wollte unbedingt mitbekommen, was Sir Alerio zu sagen hatte. Die Familie in Sicherheit bringen ? Wie lange sollte das dauern ? Ein paar Tage? Vielleicht Wochen?
»Ihr wisst, was zu tun ist, meine Herren.« Papa entließ die Höflinge mit einer gebieterischen Handbewegung. »Und jetzt möchte ich gern für mich sein.«
Die Höflinge verbeugten sich und zogen sich aus dem Vorzimmer zurück. Die hohe, schwere Flügeltür fiel beinahe lautlos ins Schloss.
Papa ging auf den altehrwürdigen Thron zu, nahm dort Platz und fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. Er sah wirklich erschöpft aus, als habe er viele Nächte vor Sorgen kein Auge zumachen können. Amy verstand das nicht. Warum sah ihr Vater mit einem Mal so niedergeschlagen und kraftlos aus?
Dann vernahm sie seine freundliche Stimme. »Amy, komm zu mir.«
Ihr Vater schaute geradewegs zum Schrank herüber.
Woher wusste er, dass sie sich dort versteckte?
»Ich habe mich dort versteckt, als mein Vater noch auf diesem Thron saß«, erklärte er, als hätte sie ihm eine Frage gestellt. » Und du hattest Glück, dass nur ich dich gesehen habe, als die Tür aufschwang.«
Vorsichtig drückte sie die schwere Tür auf. Zögerlich streckte sie einen Fuß heraus, bis er den Boden berührte. Sie schaute in Richtung Thron und sah, dass ihr Vater sie genau beobachtete; sie lächelte ihn unsicher an. Ihr Vater liebte sie. Das wusste sie. Aber er erwartete von ihr, dass sie sich benahm; nicht unbedingt wie eine Prinzessin, doch sie sollte freundlich sein.
Und freundlich war sie eben nicht gewesen.
Das wusste sie.
Und er wusste es auch. Er würde wütend sein.
Langsam kam sie auf ihn zu, setzte sorgsam einen Fuß vor den anderen.
Er sagte kein Wort.
Sie warf einen verstohlenen Blick auf seine Miene.
Er sah gar nicht wütend aus. Es war noch viel schlimmer.
Er sah enttäuscht aus.
»Euer Hoheit? Papa?« Ihre Stimme zitterte.
»Komm zu mir; Amy.« Er klang sogar enttäuscht.
Oh, nein. Sie verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Papa war doch immer ihr Held gewesen, aber sie hatte sich noch nie so schlecht benommen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, als sie das Vorzimmer durchquerte. Als sie schließlich unmittelbar vor dem Thron stand, starrte sie absichtlich nur auf die Schnallen auf den Schuhen des Königs und befürchtete, ihr Vater würde ihr nun auftragen, eine Rute von der Weide im Garten abzubrechen.
»Also gut, meine Kleine.« Seine Hände schoben sich in ihr Blickfeld. Er hob Amy hoch und setzte sie auf seinen Schoß. »Erzähl mir, was passiert ist.«
Er liebte sie immer noch. Papa liebte sie nach wie vor. Er roch nach Tabak, und er war so schön warm und freundlich. Sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust und begann mit schluchzender Stimme: »Dieser alte dämliche Prinz hat es nicht anders verdient. Er ist ein großer, alter dämlicher ... Junge.«
»Das bezweifele ich nicht, aber was hat er diesmal gemacht?« Papa legte nicht den Arm um sie.
Auch daran war der dämliche alte Rainger schuld.
»Er hat gesagt ...er hat gesagt...« Amy rang nach Luft.
»Er hat gesagt, dass ich meine Mutter, die Königin, umgebracht habe.« Sie hielt den Atem an und wartete, dass ihr Vater ihre Aussage bestreiten würde.
Doch er schwieg.
»Er hat gesagt, dass ich schuld an ihrem Tod bin und dass sie traurig sein muss, wenn sie nun vom Himmel herunterschaut und sieht, was für ein« — sie brachte die Worte kaum über die Lippen - »schmutziges, unanständiges kleines Mädchen ich bin.«
»Rainger steht es nicht zu, ein Kind für schlechte Manieren zu tadeln.« Papas Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Als er in deinem Alter war, konnte er sich auch nicht besser benehmen.«
»Das kann er immer noch nicht! Er glaubt, nur weil er der Kronprinz von Richarte und mit Sorcha verlobt und älter als wir ist, dass er zugleich besser ist als wir, aber das stimmt gar nicht!«
»Aha, und da du dich durch ihn verletzt fühlst und dich für klüger hältst, willst du ihm doch hoffentlich nicht nacheifern?«
Amy hatte sich schon in Sicherheit gewiegt, merkte jetzt aber, dass ihr Vater nicht auf ihrer Seite war.
»Amy, du willst mir doch nicht weismachen, dass du dich heute vorbildlich benommen hast, oder?« Seine Stimme klang sehr ernst und sehr würdevoll. »Deine Großmutter hat recht, wenn sie verlangt, dich zu bestrafen, und Strafe muss sein.«
Amy weinte nie, wenn sie bestraft wurde, aber ihr kamen die Tränen, sobald sie ihren Vater enttäuschte.
Jetzt lösten sich dicke Tränen aus ihren Wimpern und liefen ihr über die Wangen.
»Deine Großmutter würde dir jetzt sagen, dass du nicht in Zorn geraten darfst, denn du bist eine Prinzessin. Ich bin nicht deine Großmutter.«
»Du bist der König!«
»Ja, ich bin der König, und ich sage dir, dass du nicht in Zorn geraten sollst, weil du dann die anderen vielleicht mit deinen Worten in ihren Gefühlen verletzt.«
Sie legte den Kopf auf seine Schulter und schniefte fürchterlich. »Ich denke, das sollte ich nicht tun.«
»Denn wenn du jemanden angreifst, der größer und rücksichtsloser ist als du - und es gibt viele Menschen auf der Welt, die so sind -, dann könntest du ernsthaft verletzt werden. Und das will ich nicht, und ich würde mich für fahrlässig halten, wenn ich dir nicht sagte, niemals wieder jemanden körperlich anzugreifen.« Er hielt ihr sein Taschentuch an die Nase. »Pusten.«
Das tat sie.
»Warum weinst du denn?«, fragte er.
Sie wollte die Antwort nicht hören, aber sie brauchte Gewissheit. Sie musste es wissen, da sie nicht weiterleben konnte, wenn sie keine Antwort erhielt. »Habe ich wirklich Mama umgebracht?«
»Meine liebe Tochter.« Sanft trocknete er ihre Tränen und schenkte ihr ein Lächeln. »Deine Mutter starb bei deiner Geburt, aber für ihren Tod bist du nicht verantwortlich. Sie starb, weil sie dich so sehr liebte, und sie war bereit, alles zu opfern, um dir dein Leben zu schenken.«
Niemand hatte bislang in ihrer Gegenwart ein Wort über ihre Mutter verloren. Immer wenn sie Fragen stellte, fingen ihre Schwestern an zu weinen, und ihre Großmutter presste die Lippen zusammen und befahl ihr, still zu sein. Amy hätte sich nie träumen lassen, dass ihr geliebter Papa sie auf den Schoß nähme und ihr Geschichten erzählte, aber sie musste ihn unterbrechen. »Sie liebte mich? Aber Papa, sie kannte mich doch überhaupt nicht.«
»Doch, natürlich. Sie wiegte dich neun Monate in ihrem Bauch hin und her. Du hast dich in ihr bewegt, sie hat dich ernährt, und nachdem sie dich zur Welt gebracht hatte, hielt sie dich in den Armen.«
»Ich fühle mich geehrt, dass meine Mutter; die Königin, mich so sehr liebte.« Amys Selbstbewusstsein wuchs. Aber als ihr Vater nicht gleich antwortete, fragte sie zögerlich: »War es nicht so?«
»Genau so war es. Wenn ein Mensch dich so sehr liebt, dass er willig in den Tod geht, um dir das Leben zu schenken, ist das eine Ehre - und es bedeutet Verantwortung.«
Amy hätte am liebsten geseufzt. Nicht schon wieder Verantwortung!
Aber Papa sah so ernst aus.
Also sprach sie mit leiser Stimme weiter. Sie kam sich klein vor. »Ja, bestimmt. Was muss ich denn machen?«
»Lebe dein Leben so, dass du dieses große Geschenk zu würdigen weißt. Sei stark. Hilf denen, die nicht so viel Glück im Leben haben. Du bist ein sehr kluges Mädchen.« Er tippte sich an die Stirn. »Nutze deine Klugheit, um jemanden glücklich zu machen.«
»Hast du das auch getan ?«
»Ja, bei deiner Mutter. Sie und ich, wir liebten uns sehr. Einer machte den anderen glücklich. Wir verstanden uns ohne Worte.« Als Amy ihn fragen wollte, wie er das meinte, legte er einen Finger an die Lippen. »Wir waren seelenverwandt. Und ich spüre sie immer noch« - er tippte sich an die Brust - »hier in meinem Herzen. Ich möchte, dass du das auch erlebst. Alle meine Töchter sollen dieses Lebensglück finden.«
»Ich glaube, das schaffe ich«, sagte sie und setzte sich aufrecht hin. »Ich nutze meine Klugheit. Was soll ich noch machen, Papa?«
»Am wichtigsten ist, dass du dir selbst treu bleibst.«
»In Ordnung.« Sie zögerte und hakte schließlich nach: »Und wie mache ich das?«
»Höre auf dein Herz. Folge deinen Gefühlen. Glaube an das, was die innere Stimme dir rät, und tu das Richtige.«
»Gut.« Jetzt hatte sie es verstanden.
»Manchmal ist es nicht einfach, eine Prinzessin zu sein.« Er nahm sie in den Arm.
»Ja. Ich muss die ganze Zeit feine Kleider tragen und mir Locken machen lassen. Den armen Kindern soll ich zuwinken und muss gutes Benehmen lernen, und nie darf ich auf den großen Pferden reiten ...«
»Das wollte ich damit eigentlich nicht sagen. Ich meinte, dass es nicht leicht ist, eine Prinzessin zu sein, aber solange du so lebst, dass du deine Mutter in Ehren hältst, kann ich stolz auf meine Tochter sein.«
Mehr Verantwortung zeigen! Jetzt sollte sie in ihrem Leben zeigen, dass das Opfer ihrer Mutter nicht umsonst gewesen war, und sie musste jemand werden, auf den ihr Papa stolz sein könnte. Sie nahm an, dass sie noch einmal glimpflich davongekommen war...
Oder vielleicht doch nicht? »Und wie sieht meine Strafe aus?«, fragte sie zögerlich.
Er betrachtete ihr schmales Gesicht. »Was macht Großmutter für gewöhnlich mit euch?«
»Manchmal schickt sie mich in den Garten. Dann muss ich einen Zweig von der großen Weide abbrechen, und damit schlägt sie mich.«
»Nein, das werde ich nicht machen«, sagte er entschieden.
»Oder ich muss so Sachen auf meine Schiefertafel schreiben.«
»Sachen?«
»So Sachen, dass ich Prinz Rainger nicht fest gegen das Schienbein treten werde.«
Papa räusperte sich und sagte mit Nachdruck: »Das ist nicht ausgeklügelt genug. Du weißt doch sicher, dass ich als König auf Maßnahmen wie Folter und Krieg zurückgreifen kann?«
Sie riss die Augen so weit auf, dass es wehtat. Und nickte stumm.
»Aber ich bin dein Vater.« Er stellte sie wieder vor sich auf die Füße. »Ich liebe dich, und ich möchte dir nicht dauernd wehtun oder dich allzu lange einsperren.«
Sie schluckte schwer. Wappnete sich.
Er erhob sich. Nahm sein Zepter, richtete sich zu königlicher Größe auf und ließ Amy wissen, was er fortan von ihr erwartete. »Du wirst nett zu Rainger, deinen Schwestern und auch zu deiner Großmutter sein ...«
Amy blieb vor Entsetzen die Luft weg.
»... für drei Tage.«
»Oh, Papa!«, flehte sie und faltete die Hände wie zum Gebet. »Lass mich eine Weidenrute holen!«
»Nein«, sagte er streng. »Du musst drei Tage lang nett zu deinen Schwestern, deiner Großmutter und dem Prinzen sein.«
»Ich könnte hundert Sätze schreiben. Tausend, wenn du es willst.«
Sie glaubte, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu erahnen.
»Sei nett zu...«
»Meinen Schwestern, meiner Großmutter und dem dämlichen Rainger. Ich weiß.« Sie schleppte sich mit hängenden Schultern zu der hohen, schweren Flügeltür. Mit sichtlich großer Mühe zog sie die Tür auf. Und schaute zurück zu ihrem Vater.
Er stand nach wie vor auf der Empore vor dem Thron und hielt das juwelenbesetzte Zepter in der Hand. Das lockige Haar fiel ihm in die Stirn und bedeckte seine Ohren. Die Koteletten betonten die Konturen seiner Wangen und das spitze Kinn. Er sah sehr königlich und sehr nachsichtig aus.
»Also gut, Papa, ich werde freundlich sein.« Ehe sie die Tür ganz ins Schloss fallen ließ, sagte sie noch: »Aber das wird mir nicht gefallen.«


8. Kapitel
Ein Frühlingsschauer prasselte gegen die kleinen Fenster. Der Wind zerrte an den Fensterläden. Die zu einem Haufen aufgeschobenen Kohlen im Ofen glühten und spendeten genug Wärme, um die Kälte aus dem Kellerraum zu vertreiben. Ein Talglicht warf einen schwachen Schein auf das Schachbrett; der verbrennende Talg erzeugte einen unangenehmen Geruch. Miss Victorine ging ihrer Handarbeit beim Schein einer kleinen Zinnlampe nach.
Jermyn sah, wie Amy mit verführerischem Hüftschwung auf ihn zukam und sich nach und nach ihrer Kleidung entledigte. Sie neckte ihn mit ihrem Lächeln, als sie aus der Fülle ihrer Unterröcke stieg und nur noch in ihrem langen Unterhemd dastand. Ihre aufblühenden Knospen zeichneten sich unter dem weißen Seidenstoff ab, sehnten sich nach Berührung...
Amys missbilligender Ton riss ihn aus seinen Fantasien. »Mylord, Sie starren jetzt schon fünf Minuten auf das Schachbrett. Soll ich den Zug für Sie machen?«
Er zuckte wie ein gescholtener Junge zusammen, der wieder einmal vom Marmeladentopf genascht hatte. Der wackelige Stuhl, auf dem er saß, ächzte.
»Amy, Sie müssen etwas mehr Geduld mit Seiner Lordschaft haben«, schalt Miss Victorine sie. »Er ist den ganzen Tag an diese Kette gefesselt und grollt wie ein Löwe.«
»Wohl eher wie ein kleiner, missgelaunter Dachs«, murmelte Amy.
Jermyn hob den Kopf und schaute Amy über den langen Holztisch an. Er saß an dem einen Ende, sie in sicherer Entfernung am anderen. Ihre Miene war alles andere als verführerisch, und in ihren Augen funkelte Unmut.
Wenn sie ihn so verstimmt ansah, fiel es ihm schwer, sie zur Frau seiner Träume zu machen. Er wünschte, sie hätte ihm wenigstens einmal einen verheißungsvollen Blick oder ein verlockendes Lächeln geschenkt, um seine Fantasien zu beflügeln.
»Lord Northcliff wird es morgen wieder besser gehen, wenn das Lösegeld eintrifft. Dann ist er frei«, sagte Miss Victorine heiter.
»Morgen?« Für einen Augenblick vergaß er Amy und ihre Weigerung, sich seinen geheimen Fantasien anzupassen. »Glauben Sie, das Geld kommt schon morgen?«
»Wenn Ihr Onkel sich an die Anweisungen hält, dann wird das Lösegeld morgen übergeben, und Sie werden freigelassen.« Amy lächelte ihn zufrieden an.
Sie genoss es, Macht über ihn zu haben. Es gefiel ihr, wenn die Männer ihre Befehle befolgten. Sie war eben nicht weich und lieblich und hübsch, wie er die Frauen haben wollte. Sie war klug und hatte eine scharfe Zunge. Ihr Gesicht war eher apart als hübsch, und er hätte schwören können, dass sie nie lächelte, aber das stimmte nicht ganz: Entweder lächelte sie selbstzufrieden oder liebevoll.
Aber ihr Lächeln war nur dann zärtlich, wenn sie Miss Victorine ansah. Kein Zweifel, sie war der alten Dame von Herzen zugetan. Aber wie waren diese beiden ungleichen Frauen bloß auf den widersinnigen Gedanken verfallen, Geld aus ihm herauszupressen? Er glaubte nämlich nicht, dass Miss Victorine bettelarm war.
Er warf einen Blick auf die nette alte Dame im Schaukelstuhl. Eine vergilbte Haube bedeckte Miss Victorines weißes Haar. Er erkannte das Schultertuch wieder, das sie trug - dieses Muster hatte er bewundert, als er ein Junge war. Jetzt war der Saum eingerissen. Sie hatte sich das Tuch eng um die Schultern gezogen, als wäre ihr kalt, aber als er Amy aufforderte, mehr Kohlen nachzulegen, hielt Miss Victorine sie zurück und meinte, es sei warm genug. Die alte Dame war ein wenig in ihren Bewegungen eingeschränkt, und Jermyn entdeckte einen blauen Fleck an ihrem Unterarm, weil er sie zu grob angefasst hatte. Aber ihre schrumpeligen Finger waren immer noch flink genug für die Perlstickerei.
Die Spitzenarbeit wuchs so langsam, wie Amy es behauptet hatte.
Vermutlich hatte Amv in einer Hinsicht recht. Vielleicht hatte Onkel Harrison sich doch nicht um die gute Miss Victorine gekümmert, und unweigerlich fragte Jermyn sich, ob sein Onkel auch bei anderen Dingen allzu nachlässig gewesen war. Jermyn hätte ein Auge auf die Verwaltung der Güter haben sollen. Und wenn sich herausstellte, dass Onkel Harrison sich wirklich um nichts gekümmert hatte, könnte Jermyn vielleicht Nachsicht mit der unfreundlichen Amy üben ... und über die Gefangennahme hinwegsehen.
Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und strich ihr über die Arme und über die Fülle ihrer Röcke. Sein Mund suchte ihre Lippen, als sie ihn mit einem Lächeln um Verzeihung bat...
Von neuem Verlangen erfasst, bewegte er seinen Springer.
»Mylord, das war ein unbedachter Zug, und ich ... oh!« Sie beugte sich vor und konzentrierte sich auf das Spielbrett. »Wie klug von Ihnen. Diese Zugfolge ist mir noch nicht begegnet. Lassen Sie mich nachdenken, was ich dagegen tun kann.«
Klug? War das klug gewesen? Vielleicht hatte seine ausschweifende Fantasie seinen Geist doch noch nicht ganz umnebelt.
Er blinzelte!
Woher war ihm dieser Gedanke gekommen?
Er warf einen Blick auf die junge Frau. Warum fragte er sich das überhaupt? Schon nach einem Tag hatte Amy sich in seine Gedankenwelt geschlichen. Kein Zweifel, sie übte einen geheimen Einfluss auf ihn aus. Ohne sie wäre er vermutlich nie auf den Gedanken gekommen, dass er seine Pflichten vernachlässigt hatte.
»Und wie komme ich frei?« Er hoffte auf einen schlecht durchdachten Plan der Frauen. Denn dann würde er sich ihnen ungemein überlegen fühlen.
»Nachdem Miss Victorine und ich weit genug fort sind ...«, begann Amy.
»Sie suchen also das Weite?« Es klang leicht spöttisch.
»Natürlich verlassen wir die Insel, damit Sie uns nicht öffentlich auspeitschen lassen können.« Mit ihrem Sarkasmus und ihrem scharfen Verstand forderte sie ihn heraus.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns öffentlich auspeitschen lassen würde, meine Liebe.« Steile Falten zeichneten sich zwischen Miss Victorines Brauen ab. »Das wurde, glaube ich, mit der Streckbank abgeschafft. Ich denke, Lord Northcliff wäre schon zufrieden, wenn er uns an den Galgen bringt.«
»Ist das wahr, Mylord?« Amy lachte ihn freimütig an.
Wer war bloß diese Frau mit dem leichten Akzent und der scharfen Zunge?
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schachbrett. Mit einem vielsagenden Blick und bedeutungsvollem Unterton forderte er sie heraus. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, eine Frau zu töten.«
Amy nagte wieder an ihrer Unterlippe und sah ihn erwartungsvoll an, als habe sie die Anspielung nicht verstanden.
War sie denn wirklich so unschuldig? Oder hatte er es doch mit einer Schauspielerin zu tun, die ihre Rolle wie keine andere beherrschte?
Miss Victorine, die alte Jungfer, ging weiter ihrer Handarbeit nach, nahm die Fäden und fädelte die winzigen Perlen auf.
»Sie meinen ... Folter?« Amy machte ihren nächsten Zug und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, als wäre er ein schwer durchschaubarer Gegner.
»Manche würden es als Folter bezeichnen.« Er stieß ein kurzes, schroffes Lachen aus. Gewiss, für einen Mann wie ihn war es bereits eine Tortur, hier sitzen zu müssen und sich Fantasien über eine unerfahrene Frau mit verbrecherischen Ambitionen hinzugeben. »Aber Sie wollten mir erklären, wie ich freikomme.«
»Oh.« Amy setzte sich aufrecht hin. »Sie kommen schnell wieder dorthin, wo Sie hingehören. Ihr Anwesen ist ja nur auf der anderen Seite des Kanals.«
»Also bin ich auf Summerwind?« Im Verlauf des Tages hatte er sich gefragt, wo die Frauen ihn gefangen hielten. Durch die kleinen Fenster konnte er draußen nichts erkennen, und diese durchtriebene Frau hätte ihn in irgendeinen Keller sperren und ihn bewusst über den Ort im Unklaren lassen können.
Er zog mit seinem Bauern vor.
»Ganz genau.« Amy machte einen Zug mit ihrem Läufer. »Der Schlüssel zu der Fußfessel ist bereits in einer Schublade in Ihrem Haus hinterlegt worden. Sobald wir fort sind, lassen wir Ihrem Onkel eine Nachricht zukommen und beschreiben ihm, wo der Schlüssel liegt. Dann wird er auf die Insel kommen und Sie befreien.«
Er gab vor, die Figurenkonstellation zu betrachten, beobachtete Amy aber heimlich.
Sie trug die schäbigsten Kleider, die er sich je in seinem Leben hatte ansehen müssen. Auch dieses Kleid hatte gewiss einst Miss Victorine gehört und war so umgenäht worden, dass es zu Amys schlanker Figur passte. Bestimmt hatte sich eine erfahrene Näherin der Sache angenommen, aber der Schnitt war völlig aus der Mode, und der einst blaue und rosafarbene Stoff war zu einem schäbigen Grau und Weiß verblasst. Der Stoff hing schlaff über Unterröcke, die aus Wolle sein mochten. Auch ihre Strümpfe waren aus kratziger Wolle, denn Jermyn hatte mehrmals gesehen, wie Amy mit einem Fuß über ihre Wade rieb. Und ein paar Mal war sie auf ihrem Stuhl hin und her gerutscht.
Er hätte sich damit begnügen sollen, dass sie ein grobes, härenes Hemd trug. Stattdessen brachte ihn der Gedanke an den wollenen Unterrock zu der Frage, was sie sonst noch trug und ob eine so wenig damenhafte Frau sich weigerte, ein Korsett zu tragen. Wenn das stimmte, hatte sie dann womöglich unter dem Unterrock gar nichts an? Und während er sie für diese sonst den Männern vorbehaltene Entschlossenheit verachtete, ein Unrecht aus der Welt schaffen zu wollen, musste sein Körper sehr wohl anerkennen, dass sie eine Frau war.
»Nun?« Amy ließ den Fuß ungeduldig auf den Boden klacken.
Er stellte seine Königin in die Linie von Amys Läufer.
»Das war ein ausgesprochen dummer Zug, Mylord.« Amys Missfallen war mit Händen zu greifen. »Entweder sind Sie nur ein mittelmäßiger Spieler, oder Sie geben sich als Gentleman und lassen mich absichtlich gewinnen. Beides halte ich für wenig wahrscheinlich. Wo sind Sie nur mit Ihren Gedanken?«
Er musste gerade daran denken, dass er sie in die feinsten Seidenstoffe kleiden würde, um ihre zarte Haut zu bedecken, wenn Amy ihm gehörte ... und das brachte ihn wieder zu lebhaften Fantasien. Aber schließlich überwog der Verdruss, in diesem Keller zu hocken. Schon sehnte er sich danach, auf einem guten Pferd über die Insel zu galoppieren, sich mit seinen Freunden zu betrinken oder einfach nur in der warmen Sonne spazieren zu gehen.
Während der zwei Monate, die er auf seinem Anwesen zugebracht hatte, um seine Beinverletzung auszukurieren, hatte er unter einer unbeschreiblichen Langeweile gelitten. Nie hatte er sich bewusst gemacht, wie glücklich er sich schätzen durfte, genug zu essen zu haben, den Dingen nachgehen zu können, die ihm Spaß machten, und den Anblick der Bäume und der See im Sonnenschein zu genießen. Der Wunsch, endlich wieder frei zu sein, machte ihn beinahe verrückt - falls ihn nicht die verächtliche, widerspenstige und rechtschaffene Amy längst um den Verstand gebracht hatte.
Sobald er frei wäre, würde er sie in den Armen einer anderen Frau vergessen ... oder vielleicht würde er Amy ausfindig machen und ihr zeigen, was einer Frau widerfuhr, die es wagte, dem Marquess von Northcliff zu trotzen.
Er tippte die Fingerspitzen aneinander und lächelte.
Er riss ihr das schäbige Kleid vom Leib, umschloss ihre Brüste mit beiden Händen und erkundete die Form und die Färbung ihrer Spitzen. Sie waren weich und zart wie ein Pfirsich ... nein, sie waren hart und reckten sich den Liebkosungen seiner Daumen entgegen ...
»Mylord, Sie sehen so schläfrig aus.« Miss Victorine legte ihre Handarbeit zur Seite und sah ihn besorgt an. »Sollen wir Sie eine Weile allein lassen?«
»Was, ich soll jetzt schon schlafen? Es ist doch bestimmt noch nicht neun Uhr!« In London war er nach vielen ausschweifenden Nächten erst zur Dämmerstunde nach Hause gekommen.
»Das mögen Sie so sehen, aber ich bin eine alte Frau, und ich brauche meinen Schlaf.« Miss Victorine erhob sich.
Auch Jermyn stand auf, eine Geste des Respekts, die er nicht bereute.
»Ich komme mit.« Amy eilte an Miss Victorines Seite. »Wir lassen Lord Northcliff die Kerze hier. Er kann lesen, wenn er mag.«
Er schaute auf den kleinen Stapel Bücher, den sie ihm mitgebracht hatten. Die Titel waren ihm alle vertraut.
»Nein, nein. Ich komme schon zurecht. Unseren Gast sollten wir nicht allein lassen. Ihr beide bleibt schön hier und spielt eure Partie zu Ende.« Ohne Anzeichen von Furcht kam Miss Victorine auf Jermyn zu und umarmte ihn.
Amy war schon aufgesprungen, doch als sie sah, dass Jermyn die Umarmung erwiderte, blieb sie stehen. Sie trat an die Kommode, in der sie die Pistole aufbewahrte, und legte die Hand an die Schublade. Der Blick, den sie ihm zuwarf, sprach Bände.
Jermyn konnte sich in seinem Groll kaum zurückhalten. Er hatte die Lektion am Morgen verstanden. Miss Victorine war zerbrechlich. Er würde ihr nicht noch einmal wehtun.
Die alte Dame umfasste seine Wangen mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. »Ich freue mich so, Sie wieder einmal hier zu Gast zu haben. Kommen Sie mich bald wieder besuchen ...« Schuldbewusst drehte sie sich zu Amy um. »Ach, Göttchen. Das hatte ich ganz vergessen. Ich werde ja bald nicht mehr hier sein, aber ich würde mir wünschen, dass Ihnen Summerwind nicht so fremd bleibt. Das Dorf und die Pächter würden sich freuen, wenn ihr Lehnsherr einmal zu Besuch käme.«
Wieder schaute er Amy an und entdeckte genau die höhnische Miene, mit der er gerechnet hatte. Er wusste, was sie von ihm hielt. Für sie war er ein gelangweilter, träger Adliger ohne Ehrgefühl und Skrupel...
»Das werde ich machen, Miss Victorine.« Er beugte sich hinab und hauchte der alten Dame einen Kuss auf die schlaffe Wange.
»Mein guter Junge.« Miss Victorines Stimme bebte. »Ich habe Sie vermisst.« Nach einer letzten Umarmung nahm sie die kleine Lampe und verließ den Keller.
Dunkelheit bedrängte die kleine Kerzenflamme, doch Amys anklagendem Blick konnte er sich immer noch nicht entziehen. »Lehnsherr, fürwahr. Sie wissen ja gar nicht, welche Pflichten ein Lehnsherr hat.«
»Ich bin der Marquess von Northcliff. Meine Vorfahren sind hier seit fünfhundert Jahren Lehnsherren. Mein Vater hat das ganze Wissen an mich weitergegeben, um einen Northcliff aus mir zu machen.« Und doch hatte er seine Pflichten vernachlässigt, und Amys Verachtung verletzte ihn. Daher fragte er schroff: »Was hat Ihr Vater Ihnen beigebracht? Oder wissen Sie vielleicht nicht einmal, wer Ihr Vater ist?«
Sie kam so schnell auf ihn zu, dass er für einen Augenblick glaubte, sie zu fassen zu bekommen. Aber dann blieb sie doch in sicherem Abstand stehen. »Mein Vater hat mir beigebracht, mir selbst treu zu bleiben und immer das Richtige zu tun. Er zeigte mir, was Pflichtbewusstsein und Opferbereitschaft bedeuten. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich das, was ich von meinem Vater gelernt habe, verinnerlicht. Bedauerlich, dass Sie das versäumt haben.«
Mein Gott! Sie traf ihn mit ihren Worten und zeigte keinerlei Respekt gegenüber einem Mann seines Standes! »Ist es besser, eine edle Dame zu sein, die schlechte Zeiten durchlebt hat und sich von der Arbeit hat vergiften lassen?«
»Ist das Ihre neue Theorie über meine Herkunft?« Sie gab ein Schnauben von sich. »Ich frage mich, was Sie sich noch für Unfug zusammenbrauen, um sich Ihre Gefangenschaft zu erklären.«
»Es gibt bestimmt hundert Gründe, warum Sie so geworden sind, aber eine Sache steht unumstößlich fest. Ihr ganzes Benehmen ist lächerlich.« Mit dem verächtlichen Ton, den er anschlug, zeigt er, dass er sie am liebsten noch ganz anders beleidigt hätte.
»Die Müßiggänger, die Hungrigen und die Verzweifelten müssen mit diesem lächerlichen Leben fertig werden. Und jetzt habe ich Sie am Hals!« Sie schaute sich um. »Ich kann noch nicht nach oben gehen. Sie sind ein lausiger Schachspieler.«
Getroffen erwiderte er: »Eigentlich gehöre ich zu den besten Spielern in London.« Zumindest wenn ich nicht gegen eine Frau spiele. Eine Frau, die mein Blut in Wallung bringt und Verlangen in mir weckt.
»Dann ist London eine Stadt voller Narren.« Ihr Blick fiel auf Miss Victorines Handarbeit. »Perlstickerei wäre eine gute Beschäftigung für Sie.«
»Wäre ... es ... nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Doch da hatte sie bereits das kleine Stück Handarbeit aufgehoben und hielt es ihm hin. »Kommen Sie, Mylord. Stellen Sie sich vor, wie sehr es Sie zufrieden stellen wird, wenn Sie mir zeigen können, dass ich mich in Ihnen geirrt habe.«
»Ich bin keine Frau.« Aber sie war eine. Er mochte es, dass sie ihr Schultertuch züchtig über das Dekolletee drapierte, als könne sie sich nicht nur vor seinen Blicken, sondern auch vor seinem Verlangen schützen. Diese Maßnahme war nutzlos und zeigte ihm, dass sie wenig Erfahrung mit Männern hatte - oder vielleicht zeugte gerade das von Erfahrung.
»Nein, Sie sind einer dieser gelangweilten Müßiggänger.«
Da lag sie verdammt richtig. Er wusste, dass sie ihn nur köderte. Er ahnte, dass er ihren Sticheleien nicht erliegen sollte. Und doch war er ein gelangweilter Müßiggänger. Und ein sinnlicher, verzweifelter dazu. »Also gut.« Sein Entschluss war schnell gefasst. »Zeigen Sie es mir.«
Amy sah erschrocken aus, doch dann schlich sich der alte Argwohn wieder in ihren Blick.
»Worauf warten Sie?« Mit Unschuldsmiene hob er die Brauen. »Sie haben mich überzeugt.«
»Wie umgänglich Sie sich mit einem Mal geben.«
»Einige Leute bezeichnen mich als charmanten Burschen.«
»Debütantinnen vielleicht.« Sie verlieh dem Wort eine verächtliche Note. »Habe ich recht?«
»Ja.«
»Denen dürfen Sie nicht glauben«, riet sie ihm. »Die wollen Ihnen nur schmeicheln. Die jungen Damen sind nur hinter dem Ring her, den sie sich von Ihnen erhoffen.«
Das war genau das, was auch er dachte, aber Amy meinte noch etwas anderes. Sie sprach wieder mit diesem verächtlichen Unterton und wollte ihn unmissverständlich wissen lassen, dass die Vorstellung für sie fremd war, in ihm einen charmanten Burschen zu sehen.
Und mit einem Mal kam ihm dieser unbehagliche Gedanke, dass er vielleicht nie charmant gewesen war. Sein Vater war gewiss kein bezaubernder Zeitgenosse gewesen.
Aber womöglich war das besser, als so zu sein wie seine Mutter: bezaubernd, aber inkonsequent und unstet.
Sein Mund wurde zu einem harten Strich. »Wie dem auch sei. Gehen Sie ruhig nach oben. Sie brauchen mir hier unten keine Unterhaltung zu bieten.«
»Schön.« Sie schob die Handarbeit in ihre Tasche. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich ohnehin nicht lange genug konzentrieren könnten, um das hier zu lernen.«
Er ging die zwei Schritte zurück zu seiner Pritsche. Die verfluchte Kette rasselte. Er warf sich auf die dünne Matratze. »Ja, weil ich so ein unaufmerksamer, verantwortungsloser und lächerlicher Bursche bin.«
Sie zögerte, hatte seine Stimmung aber bestimmt nicht richtig deuten können.
»Nehmen Sie die Kerze mit.« Er entließ sie mit einer nachlässigen Handbewegung.
Rasch machte sie auf dem Absatz kehrt, langte nach dem Talglicht und ließ ihn in der Dunkelheit des Kellers zurück.
Am folgenden Tag stand Pom in geschäftigem Treiben auf dem sonnigen Marktplatz von Settersway und genoss den ersten wirklich schönen Frühlingstag. Anders als die Leute vom Festland mit ihren farbenfrohen Verkaufsständen, verkaufte Pom seinen Fisch direkt aus einem Korb. Jeder kannte den Fischer. Er bot jede Woche am Markttag seinen Fang feil und war vertraut mit all den Geräuschen, Gerüchen und den Leuten ... und er kannte den Pfosten beim Brunnen, an dem Papierfetzen in der Brise flatterten. Wollte ein Mann einen Esel verkaufen, heftete er einen Zettel dort an den Pfahl. Wenn die Marine einen Deserteur suchte, prangte der Steckbrief genau dort. Sarrie Proctor hatte einst sogar ihr Gesuch nach einem Ehemann an diesem Pfosten aufgehängt und tatsächlich einen tüchtigen Burschen gefunden. Verliebte junge Männer hinterlegten bisweilen ihre Liebesbriefe dort, in der Hoffnung, die Angebetete möge die Zeilen finden.
Es war einer dieser zugeklebten Briefe, der Poms Aufmerksamkeit erregte. Ein stattlicher Bursche war an den Pfahl getreten, hatte einen Brief an einen rostigen Nagel gehängt und war wieder fortgegangen. Pom war größer als die meisten Leute auf dem Markt und hatte bereits eine ganze Stunde damit zugebracht, den Platz im Auge zu behalten. Denn er hielt Ausschau nach Männern, die sich verdächtig in den Schatten der engen Gassen herumdrückten - Männer, die denjenigen, der den Brief holte, sofort festnehmen und abführen würden.
Aber Pom sah niemanden, der sich verdächtig benahm.
Schließlich, als er die Gewissheit hatte, dass Mr. Harrison Edmondson keinen Spitzel ausgesandt hatte, nickte Pom Vikar Smith zu.
Der Geistliche verabschiedete sich von Mrs. Fremont, mit der er sich unterhalten hatte, und schlenderte in die Mitte des Marktplatzes. In Richtung Pfosten. Der auffrischende Wind zerzauste ihm das schneeweiße Haar, als Vikar Smith bei den Ständen verweilte und die ausgelegten Waren in aller Ruhe zu begutachten schien. In dem Augenblick aber, als die Marktbesucher sich dichter um ihn drängten, hielt er auf den Pfahl zu. Für einen kurzen Augenblick hatte Pom den alten Mann aus den Augen verloren, doch dann entdeckte er ihn wieder in der Menge. Diesmal ging er zu Mrs. Showaters Brotstand und kaufte dort süßes Gebäck. Dann schlenderte er zu dem Stand mit dem Bier und achtete nicht weiter auf die fremdländische Wahrsagerin, an der er vorbeiging.
Nur Pom sah, wie der Brief heimlich an Mertle weitergereicht wurde. Sie hatte ihrem Gesicht mit Walnussöl einen dunkleren Teint verliehen und sich in farbige Lumpen gehüllt, um sich in eine Zigeunerin zu verwandeln.
Mertle las einem jungen, kichernden Mädchen aus der Hand, beendete die Sitzung aber nun und stellte dem jungen Ding gewiss einen reichen und gut aussehenden Ehemann in Aussicht. Schließlich erhob sie sich, steckte die Münzen in ihre Börse, überprüfte rasch, dass das Kopftuch und die Schultertücher auch die blonden Locken bedeckten, und kam langsam in Poms Richtung. Allen Männern, an denen sie vorbeischlenderte, zwinkerte sie verheißungsvoll zu und blieb hier und da stehen, um anderen Marktbesuchern aus der Hand zu lesen. Als sie schließlich vor Pom stand, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind aber ein Großer.« Verführerisch wiegte sie sich in den Hüften. »Ist alles an Ihnen so groß?«
Die Frauen, die in der Nähe an den Ständen plauderten, lachten. Pom brauchte nicht einmal so zu tun, als wäre er verunsichert. Er hasste es, im Mittelpunkt zu stehen.
Das wusste natürlich auch Mertle, die nun grinste.
Pom erschrak, als er in das gebräunte Gesicht sah.
Irgendwie hatte Mertle einen Schneidezahn geschwärzt. Für seinen Geschmack hatte seine Frau viel zu viel Spaß an dieser Maskerade.
Mertle nahm seine Hand und umschloss sie mit ihren Händen. Sie zog die Stirn kraus, murmelte fremd anmutende Worte vor sich hin, beugte sich vor, sodass die Schultertücher nach vorn fielen — und drückte ihm den zusammengefalteten Brief in die Handfläche. Rasch schloss sie seine Finger um das Papier und machte einen Schritt zurück. Der kleinen Menge, die sich eingefunden hatte, verkündete sie: »Er ist mit einer blonden Hexe verheiratet, die mir die Augen auskratzen wird, wenn ich versuche, einen Liebeszauber auszusprechen.«
Eine Frau aus der Menge gab einen Laut des Erstaunens von sich. »Woher weiß sie das?«
»Meine Bestimmung liegt woanders«, sagte Mertle.
»Ganz sicher«, erwiderte Pom gewohnt mürrisch. »Gehen Sie jetzt besser, und folgen Sie Ihrer Bestimmung.«
Mit einem breiten Grinsen entfernte Mertle sich vom Marktplatz.
Auch Vikar Smith war längst verschwunden, aber Pom legte keine Eile an den Tag, sondern verkaufte erst noch alle Fische, die er in seinem Weidenkorb hatte. Dann packte auch er die wenigen Dinge zusammen, die er für den Markttag brauchte, und lief zu seinem Boot, das unten am Hafen lag. Als er gerade dabei war, die Leinen loszumachen, sprangen der Vikar und Mertle in sein Boot. Seine Frau hatte sich inzwischen der bunten Verkleidung entledigt.
»Habt ihr irgendjemanden gesehen?«, fragte sie die beiden Männer.
»Nein, keinen«, antwortete der Geistliche.
Pom bekräftigte die Worte mit einem Nicken, legte sich in die Riemen und ruderte das Boot aus dem Hafenbecken.
»Also hat Mr. Edmondson Miss Rosabels Drohung ernst genommen. Das ist gut.« Vikar Smith rollte die Seile im Boot auf.
Pom zuckte die Schultern.
»Was ist los mit dir?« Mertle berührte ihn am Arm. »Es ist doch alles wunderbar gelaufen.«
»Ich weiß nicht. Es lief zu glatt.« Pom suchte den Horizont mit kritischen Blicken ab. »Ich bin diesem Mr. Harrison Edmondson einmal begegnet. Ich kenne niemanden, der schleimiger und hinterhältiger ist als dieser Kerl.«
»Was willst du damit sagen?« Auch Mertle ließ nun ihren Blick über den Horizont schweifen.
»Ich meine bloß, dass mir das nicht gefällt«, sagte Pom. »Es war zu einfach.«


9. Kapitel
Wir haben ihn! Miss Victorine, er ist da!« Es war spät am Nachmittag, als Amy aufgeregt in das Cottage lief, den Brief von Harrison Edmondson fest in der Hand.
Pom folgte ihr gemächlicheren Schrittes.
Miss Victorine hatte die Schürze noch umgebunden, als sie aus der Küche eilte. Ihre Augen glitzerten. Coal, der Kater, sprang ihr neugierig hinterher. »Gott sei Dank! Jetzt können wir Seine Lordschaft endlich freilassen.«
»Ja, leider«, erwiderte Amy, aber sie konnte ihre Hochstimmung kaum verbergen.
Miss Victorine spürte, dass etwas in ihrem Schützling vorging, und sah Amy besorgt an. »Mein liebes Kind, Sie können es doch nicht für richtig befinden, einen jungen, gesunden Lord einzusperren.«
»Es hat ihm gutgetan.« Amy brach das Siegel.
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte die alte Dame.
Amy überflog die Zeilen. »Er hat ... gelernt, was Geduld ...« - immer noch haftete ihr Blick auf der Handschrift-»... bedeutet«, schloss sie schließlich.
»Was ist mit Ihnen, meine Liebe?« Miss Victorines Stimme bebte leicht.
Amy schaute auf. Miss Victorine und Pom sahen sie erwartungsvoll an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte ... wie sie es ihnen beibringen sollte.
»Sagen Sie einfach, was Sie auf dem Herzen haben, Miss.« Pom stand vor ihr, beherzt wie eh und je, aber es war klar, dass er sich nicht länger mit den andauernden finanziellen Sorgen zufriedengeben wollte.
Miss Victorine wirkte klein und zerbrechlich wie immer und litt noch unter den Prellungen, die Lord Northcliff ihr in dem Gerangel zugefügt hatte.
Coal ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen und leckte sich den Bauch.
Und Amy hatte die treuherzigen Bewohner von Summerwind in diese Sache hineingezogen.
»Mr. Harrison Edmondson erklärt, er werde das Lösegeld nicht zahlen. Er schreibt... er schreibt, es täte ihm leid, aber wir müssten Lord Northcliff töten.«
»Ich verstehe das nicht. Es darf doch wohl nicht wahr sein, dass er glaubt, wir würden ihn wirklich töten.« Amy saß am Küchentisch und stützte den schmerzenden Kopf auf die Hände.
Miss Victorine runzelte verwirrt die Stirn. »Nun ... das werden wir ja auch nicht tun.«
»Aber das weiß er doch nicht!« Amy wollte entrüstet klingen. Stattdessen war sie vollkommen durcheinander. »Er weiß nicht, dass zwei Frauen einen verzweifelten Plan ausgeheckt haben. Aus seiner Sicht sind wir hartgesottene Verbrecher. Mörder. Selbst wenn er das Lösegeld zahlte, könnten wir den Marquess immer noch umbringen!«
»Wir könnten niemals einen Menschen umbringen.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Lord Northcliff ist so unausstehlich ...« Als Miss Victorine entsetzt nach Luft rang, wurde Amy nachgiebig. »Also gut, wir könnten ihn nicht töten.« Wenn er sich allerdings wie ein römischer Gott auf dem Bett räkelte oder sie wieder einmal anfuhr, als wäre sie ein leichtes Mädchen aus dem Dorf, dann dachte sie in ihrer Wut, dass der Tod noch zu gut für ihn wäre. »Aber das weiß Harrison Edmondson doch alles nicht!«
»Sie wiederholen sich.« Pom stand bei der Tür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Mr. Edmondson war eben immer ein heimtückischer Bastard. Vielleicht glaubt er, dass Sie seinen Neffen sowieso töten, und es kümmert ihn nicht.«
Amy hob den Kopf und sah Pom entgeistert an. Die ganze Welt war verrückt, und jetzt war auch Pom nicht mehr ganz klar im Kopf.
»Pom, das ist ja entsetzlich, was Sie da sagen!« Miss Victorine klang regelrecht schockiert. »Ich mag diesen Harrison auch nicht, aber er ist bestimmt kein Mörder.«
»Nein, Miss Victorine. In diesem Fall wäre er ja auch gar nicht der Mörder«, betonte Pom geduldig. »Aber wenn er sich nicht schuldig machen will, warum schickt er dann nicht das Geld?«
»Weil wir zu viel verlangt haben.« Miss Victorine dachte über ihre eigenen Worte nach und nickte dann, als wäre sie zufrieden. »Der arme Mann. Es muss ihn ganz krank machen, wenn er sich vorstellt, dass sein Neffe wegen der Summe umgebracht wird.«
»Aber er ist doch reich! Seine Manufaktur produziert Meter um Meter Perlstickerei!« Amy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Und er arbeitet mit Ihren Entwürfen!«
»Meine Liebe, Sie verstehen nichts von Finanzen«, erklärte Miss Victorine in nachsichtigem Tonfall. »Wenn man eine solche Manufaktur ins Leben ruft, braucht man viel Kapital für die Maschinen und das Gebäude. Und genau dafür wird Harrison das Geld verwendet haben.«
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Amy.
»Meine Familie war nicht immer verarmt.« Miss Victorine nickte weise.
»Meine auch nicht«, sagte Amy, »aber wir brauchten uns nie selbst um unser Geld zu kümmern.«
»Sie hatten einen Verwalter?« Immer wenn die alte Dame sich Amys Vergangenheit in schwärmerischen Bildern ausmalte, lag dieses Leuchten in ihren blauen Augen. »Gewiss hatten Sie einen. Und sicher auch einen Haushofmeister und einen Premierminister ...«
Aus dem Keller drang die ungeduldige Stimme eines Mannes herauf. »Amy ich weiß, dass Sie da oben sind. Wenn Sie zurück sind, dann kennen Sie mich jetzt laufen lassen!«
»Gütiger Himmel! Amy sah sich verzweifelt um. »Was sollen wir ihm jetzt sagen?«
»Wir?« Miss Victorine sah sie mit großen, unschuldigen Augen an.
»Gut, ich habe es wohl nicht anders verdient«, seufzte Amy. Als Lord Northcliff erneut rief, blickte Amy zur Treppe. »Also, was soll ich ihm jetzt sagen?«
»Vielleicht, dass wir dennoch erwägen, ihn freizulassen?«, schlug die alte Dame zögerlich vor.
»Seien Sie nicht töricht! Wir können doch jetzt nicht aufgeben! Er weiß, was wir getan haben, und ohne die Geldmittel können wir Summerwind nicht verlassen.« Amy stand auf. »Nein, überlasst die Sache mir.« Mutig hielt sie auf die Treppe zu.
»Miss, vielleicht sollten Sie sich überlegen, wie Sie diesen aufgebrachten Kerl besänftigen.« Pom deutete mit einem Kopfnicken auf das Tablett, auf das Miss Victorine alles für Lord Northcliffs Tee bereitgestellt hatte.
»Warum sollte ich bei diesem Mann lieb Kind machen? Er ist in unserer Gewalt.« Aber Amys trotzige Worte verhallten leer in der Küche. Widerwillig ging sie zurück zum Tisch, goss etwas Tee in eine Tasse, tat einen Löffel Zucker und einen Schuss Milch hinein. Die Hälfte der Brötchen legte sie für Miss Victorine und Pom auf einen anderen Teller, ehe sie das übrige Backwerk appetitlich arrangierte. Den Brief von Mr. Edmondson schob sie unter den Teller.
Die Rufe aus dem Keller wurden immer ungeduldiger.
Amy nahm das Tablett, ging vorsichtig zur Treppe und wünschte sich von Herzen, sie müsse Lord Northcliff nicht gegenübertreten und erklären, was sich ereignet hatte.
Coal schlich sich an Amys Beinen vorbei die Stufen hinunter.
Die Rufe brachen ab, sowie die obersten Stufen unter Amys Schritten knarrten. Sie spürte Lord Northcliffs Blick, den er nicht von ihr wendete. Sie hingegen schaute nur auf die volle Teetasse und gab Acht, nichts zu verschütten. Zugleich war sie heilfroh, den Marquess nicht ansehen zu müssen.
Als sie das Tablett am anderen Ende des Tischs abgestellt hatte, sagte Northcliff: »Wie zahm und häuslich Sie sich mit einem Mal geben. Eine Morgenhaube und eine Schürze würden das Bild abrunden.«
Bei diesem sarkastischen Tonfall huschte ihr Blick doch zu ihm.
Er ahnte etwas. Irgendwie wusste er, was vorgefallen war.
Sie warf einen Blick auf den Treppenaufgang.
»Sie fragen sich jetzt, ob ich von hier unten hören kann, was Sie dort oben besprochen haben, nicht wahr? Die Antwort ist >Nein<. Aber als ich sah, dass Sie das Tablett mit dem Tee sozusagen als Friedensangebot vor sich her trugen und dazu diese ernste Miene machten« - er sprach lauter -, »da wusste ich, dass etwas schief gelaufen ist.«
Der Kater strich eng an der Mauer entlang und ließ die Menschen keinen Moment aus den Augen.
Amy straffte die Schultern. »Aber daran können Sie nichts ändern. Sie sind unser Gefangener.« Sie schob ihm das Tablett über den Tisch, geriet aber keinen Augenblick in seine Reichweite.
»Ja, das stimmt, und ich bin es wahrlich leid.« Er hatte eine kleine Wunde am Kinn, da er sich in einem Moment der Nachlässigkeit mit dem Rasiermesser geschnitten hatte. »Wann komme ich frei?«
»Nehmen Sie von den Brötchen. Die sind frisch von heute Morgen, von Bests Backstube aus Settersway.«
»Ich möchte aber keins von diesen Brötchen.« Er ließ sich seine Verstimmung deutlich anmerken. »Ich will hier raus!«
»Aber das geht noch nicht.« Sie setzte sich auf die Armlehne des Stuhls und bemühte sich, ganz entspannt zu wirken. Dabei fiel ihr das Atmen schwer. »Trinken Sie etwas Tee, solange er noch heiß ist.«
Er schenkte dem Tablett keine Aufmerksamkeit und sah Amy argwöhnisch an. »Warum können Sie mich nicht freilassen?«
»Weil Ihr Herr Onkel das Lösegeld nicht zahlen will.«
»Was?«
Bei seiner hitzigen Frage wäre sie beinahe von der Lehne gerutscht.
»Ihr Onkel will das ...«
»Ja doch, ich bin nicht taub.« Er stand auf, beugte sich bedrohlich über den Tisch und starrte sie unentwegt an. »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das abnehme?«
»Warum sollte ich Sie in diesem Punkt anlügen?« Allmählich stieg die Wut in ihr hoch. Amy spürte schon ein Kribbeln auf ihrer Haut, ein Gefühl, das sich immer dann einstellte, wenn sie aufgeregt war. Aus einem unerfindlichen Grund mochte sie es, wenn der Marquess erregt war und die Stimme erhob. Wenn der Zorn in ihm brodelte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Ein Kribbeln lief ihr über die Kopfhaut. Diese seltsamen Regungen gestand sie sich selbst nur widerwillig ein, konnte sie aber nicht leugnen. »Sie benehmen sich unmöglich. Glauben Sie etwa, ich will Sie auch nur eine Minute länger als nötig hier festhalten?«
»Ich hatte den Eindruck, dass Sie es genießen, einen Mann meines Standes in Ihrer Gewalt zu haben. Es macht Ihnen doch Spaß, mich als Prügelknabe für all die Männer zu missbrauchen, die sich Ihnen gegenüber respektlos benehmen und Ihnen nicht die Anerkennung zollen, die Sie Ihrer Meinung nach verdienen.« Er ging zwei Schritte, bis die Länge der Kette ausgereizt war, und seine Muskeln spannten sich wie bei einer Raubkatze, die auf der Jagd ist. In gewisser Weise ähnelte er dem Kater, der sich inzwischen von einem Möbelstück zum anderen geschlichen hatte und Amy und Jermyn nun argwöhnisch beäugte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Ihr absurdes Vorhaben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«
»Aha, Sie denken also, der Plan sei gescheitert? Glauben Sie wirklich, ich setze eine Lüge über das Lösegeld in die Welt, weil ich Sie aus reiner Boshaftigkeit noch ein wenig langer hier festhalten will?« Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Beides ist nun einmal nicht möglich. Entweder weigert sich Ihr Onkel, das Lösegeld zu zahlen, weil er die Summe nicht aufbringen kann ...«
»Das ist doch absurd!«
»Oder ich spiele ein Spielchen, in dem nur Sie und ich Vorkommen. Und im Verlauf dieses Spielchens weide ich mich an dem Anblick, den Sie mit dieser Kette am Fuß abgeben ...«
»Leugnen Sie es denn, dass es Ihnen Spaß macht, mich so zu sehen?«
»Nein, das leugne ich nicht!« Auch sie war inzwischen aufgestanden. »Man sollte Sie durchprügeln, damit Sie lernen, was Anstand ist, aber dafür ist es vermutlich schon zu spät. Falls jedoch die zweite Möglichkeit wahr ist und ich Sie nur hier festhalte, um Sie noch ein wenig zu quälen, worauf soll das hinauslaufen, Mylord? Denken Sie, ich sage plötzlich >Ich habe genug davon und gehe<? Sollte es Ihnen entgangen sein: Wir haben unsere letzten Pennys zusammengelegt, um Sie in diesem Keller mit gutem Essen zu versorgen.«
»Das nennen Sie gutes Essen?« Mit einer schwungvollen Armbewegung fegte er das Tablett vom Tisch. Teller, Porzellantasse samt Untertasse zersprangen an der Mauer. Die Brötchen fielen auf den schmutzigen Boden. Der Brief segelte zu Boden.
Coal lief mit einem jammervollen Laut die Treppe hinauf.
Beim Anblick der Scherben sah Amy rot. »Miss Victorine hat sich das weiße Mehl, die Eier und das Fleisch vom Munde abgespart, nur damit Sie ein gutes Essen bekommen!«
»Was hätten Sie mir denn vorgesetzt? Haferschleim?«
»Haferschleim ist das, was die Inselbewohner normalerweise zu essen bekommen.«
»Ich bin aber kein verdammter einfacher Inselbewohner!«
»Nein, das sind Sie ganz bestimmt nicht. Die einfachen Fischer und Landarbeiter gehen ihrem Tagewerk nach. Sie schaffen etwas mit ihren Händen. Sie leisten einen Beitrag. Aber Sie haben sich jeglicher Verantwortung entzogen und sind nicht mehr als eine Warze am edlen Gesäß Englands!« Sie hatte die Stimme bedrohlich erhoben.
Er hingegen blieb ruhig. Bei jedem Wort wurde seine Stimme leiser und kälter. »Sie sagen, was Sie denken. Damen sollten sich einer solchen Sprache nicht bedienen, und keine Dame spricht in dieser Weise mit einem Adligen.«
»Mit einem anständigen Adligen würde ich so niemals sprechen.« Amy hatte die Hände zu Fäusten geballt und in die Seiten gestemmt. Ihr Zorn verlieh ihren Augen die Farbe der aufgewühlten See.
Sie war großartig, und er wollte sie packen und durchschütteln. Und sie küssen, sein Verlangen an ihr stillen. Und ihr zeigen, was es hieß, dem anderen ausgeliefert zu sein, wie sie es mit ihm getan hatte.
Ein kläglicher Aufschrei am Fuß der Treppe lenkte ihn von seinen ausschweifenden Visionen ab.
»Kinder, ach, Kinder!« Miss Victorine rang die Hände flehentlich, und ihr sorgenvoller Blick huschte von Lord Northcliff zu Amy und zu dem zerbrochenen Porzellan.
»Was macht ihr denn da? Was habt ihr bloß angerichtet?«
»Er ist ein selbstsüchtiger, eingebildeter, arroganter Schuft, der von mir aus hier verschmachten kann - und was mich betrifft, so kann er über den Boden kriechen und sich die Brötchen holen und im Dunkeln essen. Hoffentlich bleibt ihm das Essen im Halse stecken.« Wutentbrannt lief Amy die Stufen hinauf.
Jermyn blickte ihr nach und ärgerte sich über sich selbst, dass er die Fassung verloren hatte.
Da er nichts anderes tun konnte als lesen, da er sich zu Tode langweilte und da er ... sie berühren wollte. Er hatte schon schönere Frauen gesehen, mit ihnen getanzt und, wenn es sich um gewisse Damen gehandelt hatte, mit ihnen geschlafen. Aber noch nie war ihm eine Frau begegnet, die ihn derart herausforderte wie Amy Rosabel. In ihren Augen blitzte es auf, sobald sie ihn sah. Mit ihrer scharfen Zunge traf sie ihn bis ins Mark, und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, wenn er sah, wie anmutig sie sich bewegte. Und auch ein anderer Bereich seines Körpers begann sich dann zu regen.
Für diese schwer kontrollierbaren Verirrungen könnte er seine Kerkerhaft verantwortlich machen, aber schon bei der ersten Begegnung mit dieser Frau waren diese Regungen nicht zu leugnen gewesen ... im Pavillon, als sie ihn betäubt hatte. Natürlich hatte er das erste Verlangen unterdrückt, denn schließlich gab ein Herr sich nicht mit der weiblichen Dienerschaft ab. Nachdem ihm aber klar geworden war, dass es sich um keine Bedienstete handelte, war sein Verlangen neu entflammt. Fortan lag sein Bestreben darin, sich Amys Herausforderungen zu stellen. Wenn er sie nicht sah, dachte er über sie nach. Wer mochte sie sein? Warum war sie so giftig? Wenn sie bei ihm war und ihm mit ihren trotzigen Worten zusetzte, fühlte er sich belebt wie schon lange nicht mehr. Er war halb verrückt vor Verlangen nach ihr. Vielleicht war er wirklich krank im Kopf, wenn er sich nach einem Zankteufel wie Amy sehnte. Wahrscheinlich hatte er längst den Verstand verloren. »Diese Frau treibt mich noch zum Äußersten.«
»Ich weiß. Sie und Amy sind ...«
Bei Miss Victorines zittriger Stimme zuckte Jermyn erschrocken zusammen. Er hatte beinahe vergessen, dass sie noch da war.
»Ich hätte sie nicht allein gehen lassen ... sollen. Nicht wenn wir so ... schlechte Nachrichten erhalten.«
Erst jetzt erkannte er, dass Miss Victorine weinte, aber tapfer versuchte, die Tränen zu verbergen.
»Sie ist gewiss ein gutes Mädchen, und Sie ... Sie sind ein ... lieber Junge, aber Sie und Amy ... gießen unnötig Öl ins Feuer.«
»Und schon haben wir einen Flächenbrand.« Er sprach möglichst sachlich, als Miss Victorine den Raum durchquerte.
Mühsam ging sie in die Hocke und beugte sich über die Scherben, die auf dem Boden lagen. Behutsam berührte sie das zerbrochene Geschirr, wie eine Mutter, die ein verletztes Kind anfasst - sanft und mit zitternden Händen.
In seinen glühenden Zorn schlich sich ein leises Schuldgefühl. Jetzt erinnerte er sich, dass das meiste Porzellangeschirr, das man ihm vorgesetzt hatte, einen Sprung gehabt hatte. Und doch ging Miss Victorine mit jeder Tasse und jedem Teller so behutsam um, als müsste das Porzellan bis an ihr Lebensende reichen. Vielleicht verband sie mit jedem Stück ganz bestimmte Erinnerungen.
»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Die Kette war gerade lang genug, dass er zu den Scherben gelangen konnte.
Als er zu ihr trat, zuckte sie zusammen.
Worauf er sich gleich daran erinnerte, dass er der Dame am Vortag ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Er hatte es nur gut gemeint, als er Miss Victorine von sich stieß, aber später hatte er gesehen, was für Prellungen sie davongetragen hatte. Außerdem humpelte sie leicht.
»Bitte, Mylord, lassen Sie mich die Scherben aufheben.«
Betreten schaute er ihr zu. Noch nie hatte er sich für einen Nichtsnutz gehalten, aber nun fühlte er sich überflüssig und hilflos. Amys Vorhaltungen hatte er über sich ergehen lassen und sich lediglich mit spöttischen Bemerkungen zur Wehr gesetzt. Aber jetzt fragte er sich, ob sie in manchem Punkt nicht doch recht hatte. Benahm er sich vielleicht wirklich wie ein verzogener Junge, der die Schuld immer nur bei den anderen suchte?
Miss Victorine zog das Zinntablett zu sich und reichte Jermyn den Brief.
Er warf einen Blick auf das Schreiben und erkannte die Handschrift seines Onkels.
Kommentarlos schob er den Brief in seine Tasche.
Die alte Dame hob die Brötchen auf und säuberte sie von dem Staub. »Ich nehme gleich alles mit nach oben. Dann bringe ich Ihnen saubere Brötchen und gieße Ihnen frischen Tee auf.«
Sie war so genügsam, dass sie die schmutzigen Brötchen selbst essen würde.
Rasch hatte er zwei Brötchen ergattert. »Nein, ich werde die hier essen.«
»Nein! Mein guter Junge, Sie sind der ... Marquess von Northcliff.« Eine dicke Träne lief der alten Dame über die Wange und tropfte auf den staubigen Boden. »Sie müssten Beefsteak serviert bekommen und Erdbeeren und keine schmutzigen Brötchen.«
»Wenn ich während meiner Gefangenschaft etwas genossen habe, dann war es die Gelegenheit, einfache Mahlzeiten zu bekommen.« Herzhaft biss er in das Brötchen und merkte, dass er noch nicht den ganzen Schmutz von der Kruste geklopft hatte. Es knirschte zwischen den Zähnen. Tapfer ignorierte er die Körner. »Ich habe Ihre Kochkunst vermisst, Miss Victorine.«
Sie schniefte und tupfte die Wimpern mit ihrem Taschentuch ab. »Ich habe ihr gesagt, dass Sie ein netter Junge sind. Ich habe es ihr gesagt.«
Er kaute weiter und lächelte dabei so charmant, wie er nur konnte. Aber wie es schien, war Miss Victorine immer noch untröstlich, und Jermyn machte sich bewusst, dass seine Bemühungen zu vermitteln, etwas steif wirken mussten. Ganz so, als habe er seinen Charme schon lange nicht mehr spielen lassen.
»Miss Victorine.«
Sie schaute auf, und in ihrem Blick entdeckte er wirklich keine Anzeichen für Irrsinn oder Senilität. Doch in ihren Augen lag Einsamkeit. Und eine so tiefe Traurigkeit, dass er sich unvermittelt fragte, warum ihm das noch nicht früher aufgefallen war.
»Miss Victorine.« Er griff ihr unter den Arm und half ihr auf. »Heute Abend sollten Sie Ihr Weberschiffchen mitbringen und mir zeigen, wie man Spitzen mit diesen kleinen perlen verziert.«
»Sie machen sich doch überhaupt nichts aus Spitzen.« Wieder fiel ihr Blick auf den Scherbenhaufen, und ihre Unterlippe begann zu zittern.
»Vielleicht nicht unbedingt, aber mir ist viel an Ihrer Gesellschaft gelegen. Hier unten ist es einsam, Miss Victorine, und wie es aussieht, werde ich noch ein bisschen länger bleiben müssen.« Die nun folgende Bitte kam aus der Tiefe seines halb verkümmerten, selbstsüchtigen Herzens. »Können Sie nicht die Abende gemeinsam mit mir verbringen?«
Miss Victorine horchte auf, schwieg aber weiterhin und sah wieder so traurig aus wie zuvor.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er.
Mit leiser Stimme, in der Enttäuschung schwang, fragte sie: »Was ist mit Amy?«
»Sie kann natürlich auch kommen.« Er wollte sich höflich geben, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich damit nur schadete.
Er tat es Miss Victorine zuliebe.
»Also.« Jermyn mühte sich mit dem kleinen Weberschiffchen, Unmengen Garn und Dutzenden kleiner Perlen ab. Seine Finger waren zu groß und ungeschickt. Das Garn blieb an seiner rauen Haut hängen. Wenn jetzt seine Freunde aus London sehen könnten, wie er hier unten mit zwei Frauen und einem Kater in einem Keller hockte und handarbeitete, würden sie sich den Bauch vor Lachen halten. »Was haben Sie als Nächstes vor?«
»Mit Ihnen, meinen Sie?« Amy zeigte auf seine Perlstickerei. »Sie haben eine Masche übersprungen.«
»Habe ich nicht.«
»Doch, haben Sie.«
»Lasst mich mal sehen.« Miss Victorine rückte den Zwicker auf ihrer Nase zurecht, beugte sich in den Lichtkreis der Lampe, hielt die Spitzen dann auf Armeslänge von sich und blinzelte.
Jermyn musste angesichts dieser Maßnahmen grinsen. »Miss Victorine, Sie brauchen neue Augengläser.«
»Ja, mein Lieber, da mögen Sie recht haben. Da.« Sie deutete auf den Stoff. »Machen Sie es bis hier noch einmal auf. Und dann machen Sie ruhig so weiter.«
»Sehen Sie?«, murmelte Amy trotzig.
Er gab einen Laut des Unmuts von sich, machte den Stoff auf und unternahm erneut den anstrengenden Versuch, Spitzen mit kleinen Perlen zu verzieren.
An diesem Abend waren Amy und Jermyn auffallend zurückhaltend; sie sprachen ruhig und höflich miteinander und mieden jeglichen Blickkontakt. Für ihn war es einfacher, wenn er sie nicht ansah. Auf diese Weise gelang es ihm, sein Verlangen und seinen Zorn zu zügeln.
»Sie kann sich keine neuen Augengläser leisten«, sagte Amy. »Die wird sie sich erst kaufen, wenn wir das Lösegeld haben.«
»Onkel Harrison will die Summe aber nicht zahlen.« Jermyn hatte Schwierigkeiten, sich in seiner Verärgerung zurückzuhalten. »Schon vergessen?«
»Heute habe ich einen zweiten Brief an Mr. Edmondson geschrieben. Wir haben die Lösegeldforderung herabgesetzt.« Amy lächelte, als wäre sie mit ihrer Vorgehens weise äußerst zufrieden. »Jetzt wird er zahlen.«
»Sie haben die Forderung herabgesetzt?«, fragte er.
»Ja, warum nicht?« Amy kam mit ihrer Perlstickerei schnell voran. »Vor wenigen Stunden habe ich den Brief zu Ihrem Anwesen gebracht und an einer Stelle hinterlegt, wo der Butler ihn nicht übersehen kann. Dann sah ich, dass ein Bote zu Mr. Edmondsons Haus ritt...«
»Sie haben die Forderung herabgesetzt? Als wäre ich ein Hut, den keiner haben will? Oder ein alter Jagdhund? Oder ein fleckiges Taschentuch?«
»Dann schon eher der alte Jagdhund, wenn überhaupt«, erwiderte Amy keck.
Er verspannte sich, bereit, der Stichelei etwas Passendes zu entgegnen.
»Amy!«, tadelte Miss Victorine sie. »Sie haben mir etwas versprochen!«
»Tut mir leid«, murmelte Amy.
»Nein, kein Hut, Mylord.« Die alte Dame schob den Kater auf ihrem Schoß ein wenig nach vorne. »Nichts derart Unbedeutendes. Wir haben in unserer Forderung nur ein paar kleine Veränderungen vorgenommen, damit Ihr Onkel das Geld aufbringen kann.«
»Onkel Harrison braucht das Geld nicht aufzubringen«, kam es höhnisch von Jermyn. »Ich habe ihn ermächtigt, das Vermögen der Northcliffs zu verwalten.«
»Wir glauben, dass er das ganze Geld in Manufakturen investiert hat und jetzt knapp bei Kasse ist«, sagte Amy in ruhigem Tonfall, der ihm verriet, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Lächerlich!«, entgegnete Jermyn.
»Warum hat er dann das Lösegeld nicht gezahlt?«, fragte Amy in übertrieben geduldigem Ton.
Darauf wusste Jermyn auch keine Antwort. Den Brief hatte er gelesen. Er verstand weder Onkel Harrisons beinahe brüsken Ton noch die überhastete Weigerung, der Todesandrohung nachzugeben.
Jermyn hatte sich schon gefragt, ob er die Welt überhaupt noch verstand.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Mylord.« Amy bedachte ihn mit falschem Trost. »In weniger als drei Tagen sind Sie frei.«


10. Kapitel
Harrison Edmondson bedeutete dem Boten mit herrschaftlicher Geste, das Arbeitszimmer zu verlassen. Erst dann öffnete er den zweiten Brief mit wachsender Neugier. Rasch überflog er die Zeilen, und das erwartungsvolle Leuchten in seinen Augen erlosch wie die Flamme einer Kerze im kalten Luftzug. »Warum bin ich ständig von Stümpern umgeben? Warum ist es so schwer, einen einfachen, kleinen Mord zu begehen?« Er holte ein neues Blatt Papier aus einer Schublade, nahm den Verschluss von dem Tintenfässchen und verfasste ein Antwortschreiben, mit dem er die Entführer seines Neffen in Wut zu versetzen gedachte.
Sie sollten endlich die Arbeit verrichten, die sie versprochen hatten.
Amy las die Zeilen und ließ den Brief verzweifelt sinken. »Er wird das Lösegeld nicht zahlen.«
Pom schien schon damit gerechnet zu haben und nickte ernst. »Also, dann werde ich mal zur Schenke gehen.« Er schlüpfte in seinen noch feuchten Wollmantel und setzte seine Mütze auf. »Meine Frau arbeitet dort, und ich brauche etwas Warmes zum Abendessen.« Er verließ Miss Victorines Küche und trat hinaus in die neblige Abendluft unter tief hängenden Wolken.
Amy blickte ihm entgeistert nach. Der Fischer hatte die Nachricht gleichgültig auf genommen, während sie am liebsten laut geschrien und mit den Fäusten auf den Küchentisch getrommelt hätte. Was dachte dieser Mr. Edmondson sich eigentlich dabei? Amy kam nicht darüber hinweg, dass dieser Mann dem Schicksal eines nicht unbedeutenden Adligen mit kalter Gleichgültigkeit gegenüberstand - zumal es um Mr. Edmondsons eigenen Neffen ging! »Was sollen wir jetzt machen?«
»Wir lassen Seine Lordschaft frei.« Miss Victorine saß am Küchentisch und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Wie es schien, hatte die alte Dame damit gerechnet, dass Mr. Edmondson sich erneut weigern würde, das Lösegeld zu zahlen.
Allerdings war auch Amy nicht allzu erstaunt. Das erste Mal war sie schockiert und sprachlos gewesen. Inzwischen hatte sie drei Tage der Ankunft des zweiten Schreibens entgegengefiebert und sah nun keine andere Möglichkeit, als die Flucht nach vorn zu wagen. Viel zu laut sagte sie: »Wir werden Lord Northcliff nicht freilassen!« In etwas ruhigerem Ton fügte sie hinzu: »Das können wir nicht. Wir würden am Galgen enden.«
»Mich würde er nicht hängen.« Miss Victorine klang sehr überzeugt.
»Aber mich.« Da war Amy sich sicher.
Die Tür zum Keller stand einen Spalt breit offen. Unten machte sich Northcliff bemerkbar und rief in scheinbar gelassenem Ton: »Miss Amy, könnte ich Sie einen Moment sprechen?«
»Wie macht er das?«, platzte es aus Amy heraus. »Woher weiß er, dass ich hier bin?«
»Mir hat er gesagt, dass er an dem Knarren der Dielen hört, wer oben in der Küche ist.« Miss Victorine erhob sich, nahm den Kater, wiegte ihn auf dem Arm und meinte: »Zeit für ein Schläfchen. Wecken Sie mich, wenn Sie fertig sind.« Damit meinte sie offenbar, dass Amy nun dafür verantwortlich sei, sich mit dem ungeduldigen Marquess abzugeben, der immer noch unten im Keller eingesperrt war. Vielleicht hatte die alte Dame recht, denn immerhin hatte Amy die anderen in diese Geschichte hineingezogen.
Aber trotzdem war sie mit ihrer Pflicht alles andere als zufrieden. »Ich werde es ihm ausrichten.« Sie warf den Brief auf den Tisch. »Aber diesmal werde ich kein Geschirr mit nach unten nehmen.«
»Ein guter Plan. Ich habe nämlich nicht mehr viel Porzellan.« Miss Victorine humpelte in ihr Schlafzimmer, als gäbe es nichts auf der Welt, über das sie sich Sorgen zu machen bräuchte.
Amy blieb zunächst unschlüssig stehen. Dann strich sie ihren Rock glatt und überprüfte ihr Mieder, um sicherzugehen, dass der Kragen so verlief, dass der Marquess keinen Blick auf ihren Ausschnitt erhaschen konnte.
Natürlich war sie züchtig genug gekleidet. Dies war eines der alten Kleider von Miss Victorine, doch selbst ein hochgeschlossenes Mieder konnte nachgeben und mehr Reize zeigen, als einer Dame lieb war. Sie griff nach ihrem langen Tuch, legte es sich um die Schultern und band es auf Taillenhöhe fest. Während der letzten beiden Tage hatte sie diese Angewohnheit entwickelt, denn obwohl Northcliff und sie sich nicht mehr auf anzügliche Gespräche eingelassen hatten und der Marquess seine lasterhaften Ansichten für sich behielt, fühlte sie sich in seiner Gegenwart ... immer noch unwohl. Etwas an seiner Art ließ sie ... vorsichtig werden.
Löste diese Rastlosigkeit in ihr aus.
Raubte ihr den Schlaf.
Machte sie atemlos.
Er sprach nicht länger über sein Verlangen, aber ihr Gespür verriet ihr, dass er es noch immer empfand. Widerwillig gestand sie sich ein, dass auch sie sich eigenartig fühlte. Bisweilen war ihr unbehaglich zumute, als leide sie unter Magendruck. Oft ertappte sie sich dabei, wie sie den Marquess aus den Augenwinkeln beobachtete, und immer sah sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. Sie mochte den Klang seiner Stimme. Wenn er sie ansprach, kam sie sich oft wie ein junges, schwärmerisches Schulmädchen vor. Das alles war höchst eigenartig, und Amy hasste es, sonderbare Gefühle zu verspüren. Es behagte ihr gar nicht, irgendetwas für diesen Mann zu empfinden.
Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war ihr nichts wichtiger gewesen, als ihn zu entführen, das Lösegeld zu erhalten und mit Miss Victorine das Weite zu suchen. Für sie war er nur Mittel zum Zweck, und keinen Augenblick hatte sie in ihm etwas anderes gesehen.
Jetzt indes dachte sie pausenlos an ihn.
Es würde ihr bestimmt nicht gelingen, sich seiner zu entledigen.
Selbst wenn ihr dies gelänge, so fürchtete sie, den Marquess nie vergessen zu können.
Das Leben war so einfach verlaufen, ehe sie Jermyn Edmondson begegnet war.
Als sie die erste Weigerung, das Lösegeld zu zahlen, erhalten hatte, war sie unsicher in den Keller gegangen.
Diesmal ging sie die Stufen trotzig und entschlossen hinunter. Northcliff hatte sich zwei Kissen in den Rücken geschoben und gab vor, in ein Buch vertieft zu sein, aber Amy wusste, dass ihm keine Bewegung entging, die sie machte. Am anderen Ende des langen Tischs blieb sie stehen und bedachte den Marquess mit einem tadelnd erhobenen Zeigefinger. »Lord Northcliff, was sind Sie doch für ein böser Neffe, dass es Ihrem Onkel gleich ist, ob Sie leben oder tot sind.«
Northcliff schaute auf. Sie wusste nicht, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Er wirkte unnatürlich ruhig, seine Miene war beinahe ausdruckslos. »Jermyn«, sagte er nur.
»Was?« Worüber redete er nun schon wieder?
»Ich heiße Jermyn.« Er legte das Buch auf die Tischkante. »Es würde mich freuen, wenn Sie mich bei meinem Vornamen anredeten.«
Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet, und sie war so überrascht, dass sie ein wenig unsicher wurde. Er Wusste, dass sie an diesem Tag eine Antwort von Mr. Edmondson erwarteten. Eigentlich müsste er sich sofort erkundigen, wie es um seine Freilassung stand. Stattdessen wollte er sich mit ihr unterhalten?
Sie ging einen Schritt auf ihn zu, betrachtete ihn und fragte sich, ob die lange Zeit des erzwungenen Nichtstuns seinen Verstand beeinträchtigt hatte. »Mylord, Ihr Vorname interessiert mich nicht.«
»Ach wirklich? Das ist eigenartig, denn Ihr Name interessiert mich sehr.« Er lehnte sich in den Kissen zurück, und sein mahagonibraunes Haar hob sich prächtig von dem hellen Bezug ab. »Würden Sie ihn mir verraten?«
»Sie kennen meinen Namen längst.« Wieso lag ihm so viel daran, mehr von ihr zu erfahren?
War er etwa doch auf ein Geheimnis ihrer Vergangenheit gestoßen?
Nein, unmöglich. Er war seit nunmehr sechs Tagen in diesem Keller. Wie sollte er da etwas herausgefunden haben?
Sie warf einen skeptischen Blick auf die Treppe.
Es sei denn, Miss Victorine hatte geplaudert. Aber die Dame des Hauses hatte gelobt, sich bedeckt zu halten, und Amy vertraute ihr.
»Bitte nennen Sie mir Ihren richtigen Nachnamen.« Es klang nicht wie eine Bitte, sondern eher wie eine Aufforderung. Der Marquess schien es gewohnt zu sein, dass man ihm aufs Wort gehorchte.
»Nein.« Gütiger Himmel, nein.
»Wovor haben Sie Angst?«
Ja, wovor hatte sie Angst? Sie fürchtete, bei ihrer Rückkehr nach Beaumontagne von einem Leben voller Regeln und Erwartungen erdrückt und in eine unglückliche Ehe gedrängt zu werden. Sie hatte Angst vor der Kugel eines Attentäters. Ihr graute vor dem Tag, die gute Miss Victorine verlassen zu müssen.
Eigenartigerweise fürchtete sie sich vor dem Einfluss, den Jermyn auf sie ausübte, denn er weckte in ihr Bedürfnisse, die sie nie zuvor verspürt hatte. »Mylord, ich fürchte mich vor nichts und niemandem.« Sie versuchte, die Lüge mit einem Lächeln zu überspielen. »Es gibt Neuigkeiten bezüglich Ihrer Freilassung. Darf ich fortfahren?«
»Aber sicher«, sagte er und unterstrich die Aufforderung mit einer lässigen Geste. »Ich bitte darum.« Er war auf der Insel Summerwind in einem Cottage mit einer Kette an die Mauer gefesselt. Seine Kleidung war in Unordnung geraten. Sein markantes Kinn wies inzwischen einen stoppeligen Bart auf. Und dennoch gelang es ihm, eine herrschaftliche Aura auszustrahlen, die den tristen Kellerraum und die eines Marquess unwürdige Situation ausblendete. Wie machte er das nur?
»Ihr Onkel hat sich erneut geweigert, das Lösegeld zu zahlen.«
»Hatten Sie ernstlich geglaubt, ein törichtes Mädchen wie Sie könne den Marquess von Edmondson oder dessen Vermögensverwalter erfolgreich erpressen?«
Bei seinem herablassenden Ton erwachte ihre alte Feindseligkeit zu neuem Leben. »Mein Vorhaben ist wohldurchdacht. Sie und Ihr Onkel, Sie denken an der Wirklichkeit vorbei. Und was erdreisten Sie sich, mich ein törichtes Mädchen zu nennen?«
»Sie sind ein törichtes Mädchen. Sie sind nicht in der Lage, die Kräfte einzuschätzen, die Sie entfesselt haben.« Er lächelte so selbstbewusst, dass sie ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige versetzt hätte. »Wenn Sie ein bisschen näher kommen, zeige ich es Ihnen.«
Kein Zweifel, er würde versuchen, den Wortwechsel in eine ganz bestimmte Richtung zu lenken. »Was sind Sie doch für ein Schuft. Sie misstrauen Frauen.«
»Warum sollte ich Frauen misstrauen?« Die Frage klang wieder höhnisch, als habe er sein ganzes Leben lang höhnisch gesprochen. »Vielleicht weil Frauen mich gekidnappt und gefangen genommen haben?«
Sie tat seine Worte mit einer abfälligen Geste ab. »Ich habe das getan. Und ich bin keine typische wohlerzogene englische Frau, und wenn Sie mich als Beispiel heranziehen gehen Sie nur der Frage aus dem Weg - und so liegt die Antwort auf der Hand. Sie mögen Frauen nicht.«
»Ein Mann, der sich in Gesellschaft von Frauen begibt, ist jemand, der sich Qualen aussetzt.«
»Qualen?« Mit dieser distanzierten Feststellung wusste sie nichts anzufangen.
»Männer und Frauen sind verschieden. Frauen sind sorglose, fröhliche und schöne Geschöpfe, die dazu erschaffen sind, das Herz eines Mannes zu brechen. In der Welt des Mannes ist der Himmel blau, und ein Schwur gilt ewig. In der Welt der Frau ...« Er schüttelte den Kopf und verzog gequält das Gesicht. »Ich hatte nie die Gelegenheit, einen Einblick in die Welt einer Frau zu bekommen, daher weiß ich nicht, welche Farbe der Himmel hat. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass der Schwur einer Frau nicht ewig gilt.«
»Das verstehe ich nicht.« Sie begriff nur, dass sie inzwischen tiefer gehende Dinge besprachen. Persönlichere Belange.
Er beugte sich ein wenig vor. »Als Sie noch klein waren, hat Ihre Mutter Ihnen da gesagt, dass sie Sie liebt?«
»Meine Mutter starb bei meiner Geburt.«
»Welch Glück für Sie.« Er lehnte sich wieder in die Kissen zurück.
»Mylord, das ist zynisch«, entgegnete sie entsetzt.
»Nein, glauben Sie mir, das ist die Wahrheit. Ihnen ist nicht bewusst, wie glücklich Sie sich schätzen dürfen. Und das erklärt vermutlich auch, warum Sie so klug, wagemutig und interessant sind - so ganz anders als die anderen Frauen.«
»Ich fühle mich nicht geschmeichelt.«
»Das sollten Sie aber. Ganz gleich, ob mir Ihre Worte nun gefallen oder nicht, aber wenn Sie offen aussprechen, was Sie denken, so weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen. Ich beobachte, wie Sie sich in Gegenwart von Miss Victorine geben, und ich weiß, dass auf Ihre Treue Verlass ist.«
»Mag sein.« Sie wich ein wenig zurück.
Es klang beinahe verrückt, was er da sagte. Er sprach so eindringlich und sah sie so direkt an, dass Amy ein goldenes Leuchten in seinen Augen wahrzunehmen glaubte.
»Meine Mutter nahm mich früher oft auf den Schoß und sagte mir, wie sehr sie mich liebte, wissen Sie? Jeden Abend, wenn sie mich zu Bett brachte, erzählte sie mir eine Geschichte, und jeden Morgen drückte sie mir einen Kuss aufs Haar. Sie sorgte dafür, dass ich mich glücklich, beschützt und sorglos fühlte.«
»Das muss eine liebevolle Mutter gewesen sein.« Sein Tonfall schien indes etwas anderes zu verheißen.
»Das war sie. Sie war das schönste Geschöpf, das mir je unter die Augen gekommen ist. Sie war die einzige Frau, die mein Vater je geliebt hat. Einige Leute nannten sie eine Fremde, denn sie stammte aus Italien, aus einer verarmten Familie. Für viele hatte mein Vater auf seiner grand tour durch Europa eine vorschnelle Wahl getroffen, aber meine Mutter verzauberte jeden mit ihrem kastanienbraunen Haar, den braunen Augen und ihrem mitreißenden Lachen. Sie war so freundlich, eine so liebevolle Mutter und so sehr in meinen Vater verliebt. Alle anderen Frauen trugen verhaltene Farben, nicht aber meine Mutter. Sie trug leuchtende Rottöne, kleidete sich in farbenfrohe, prachtvolle Stoffe, in denen alle anderen Frauen blass ausgesehen hätten. Sie gab die wundervollsten Feste, und es war an einem dieser Ballabende, als ich zufällig hörte, wie einige der älteren Damen hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Sie sagten, der Wallach, den sie reite, sei zu groß und zu schnell für sie, und dass sie sich unmäßig zur Schau stelle. Sie meinten, die Wahl ihrer Kleidung lasse auf einen leichtfertigen Geist und unmoralische Neigungen schließen. Damals war ich erst sieben. Ich begriff natürlich nicht, was die Damen meinten, aber der Ton, in dem sie über meine Mutter sprachen, gefiel mir nicht. Daher stürmte ich in den Salon und griff sie an. Einer der alten Schachteln trat ich vors Schienbein.« Northcliff schilderte den Vorfall so lebendig, dass Amy einen Moment meinte, die Bilder vor Augen zu haben. »Als ich meinem Vater dann erzählte, was vorgefallen war, lachte er und küsste mich.«
»Schön für Sie.« Sie mochte die Vorstellung, wie der kindliche Jermyn fieberhaft den Ruf seiner Mutter verteidigte.
»Es war das letzte Mal, dass ich ihn herzhaft lachen hörte«, fügte Northcliff trocken hinzu. »Danach hat er sich mir nie wieder in liebevoller Weise zugewendet, höchstens mit steifen Gesten in der Öffentlichkeit.«
Der sonst so scharfe Schlagabtausch zwischen den beiden hatte sich während dieses Gesprächs in etwas anderes verwandelt. Oder hatte sich der Wandel viel langsamer vollzogen, begünstigt durch die Stunden, die sie gemeinsam in einem schlecht beleuchteten Keller beim Lesen, Handarbeiten und Reden verbracht hatten?
Was hatte Miss Victorine noch gleich über Lady Northcliff gesagt? Wir verloren sie, als Jermyn sieben Jahre alt war.
Amy vermutete, dass Miss Victorine bewusst eine umständliche Erklärung vermieden hatte, um nicht an einen schmerzvollen Augenblick erinnert zu werden. »Mylord, was ist Ihrer Mutter widerfahren?«
»Als ich sieben war, brannte sie mit unserem Auslandsagenten durch.«
»Was?« Amy schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber eben sagten Sie doch, Ihre Mutter sei so freundlich und liebevoll gewesen und habe Ihren Vater geliebt.«
»Vermutlich habe ich mich in meiner kindlichen Zuneigung blenden lassen.«
»Das kann ich nicht glauben. Sie können sich doch nicht derart geirrt haben.«
»Ach nein? Aber sie ist fort.« Geschickt verbarg Northcliff seinen Schmerz von damals hinter einem unbeteiligten Ton, aber die Leere in seinem Blick vermochte er nicht zu verstecken. »Ich habe bis auf den heutigen Tag nichts mehr von ihr gehört.«
»Das glaube ich einfach nicht!« Amy wollte dieses Ende des Märchens von der schönen, freundlichen und hingebungsvollen Mutter nicht akzeptieren.
»An jenem Tag stritten sich meine Eltern. Ich hatte nie erlebt, dass einer im Beisein des anderen die Stimme erhob, aber damals gab es einen lauten Wortwechsel. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, denn ich lauschte draußen an der Tür, aber ich hörte, dass Vater sehr zornig, abweisend und verletzend war. Mutter setzte sich so feurig und leidenschaftlich zur Wehr, als hinge ihr Leben von ihrer Rechtfertigung ab ... und dann erinnere ich mich, dass sie ihr Pferd holte und die Straße nahm, die zum Hafen führte.« Northcliff erzählte die Geschehnisse mit leiser Stimme und schien selbst nicht ganz zu begreifen, warum er sich Amy gegenüber plötzlich öffnete. Vielleicht hätte sie die Geschichte ohnehin erfahren - Jermyn war sogar erstaunt, dass sie noch nichts von dem Skandal gehört hatte -, aber er hatte noch nie mit jemandem über diese Gefühle gesprochen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er in einem fort redete? »Unser Schiff lag dort vor Anker. Jemand sah, wie meine Mutter mit unserem Auslandsagenten sprach. Schließlich ging er an Bord und nahm sie mit. Dem Kapitän sagten sie, meine Mutter werde wieder von Bord gehen, ehe sie lossegelten. Aber sie kehrte nie nach Hause zurück. Sie verließ mich. Und sie verließ meinen Vater.«
»Das kann ich nicht glauben«, entfuhr es Amy wieder. »Wie kann eine Frau, die ihren Sohn und ihren Mann liebt, einfach so fortgehen, ohne sich noch einmal umzuschauen?«
»Das habe ich mich auch schon tausendmal gefragt. Mir fallen nur zwei mögliche Antworten ein. Sie hat uns nie wirklich geliebt.« Er suchte Amys Blick, als er die zweite Möglichkeit nannte. »Oder alle Frauen sind flatterhaft und untreu.«
Darüber brauchte Amy nicht erst nachzudenken. »So ein Unsinn. Beide Möglichkeiten sind dumm.«
»Wie meinen Sie das, >dumm<?«
Amy stand inzwischen so nah bei ihm, dass er sie hätte packen können. Und er war bereit, die Situation auszunutzen. Während der sechs Tage seiner Gefangenschaft hatte er unzählige Male die Länge dieser Kette ausgereizt. Er hatte sogar ein kleines Stück Perlstickerei hervorgebracht. Miss Victorine zuliebe hatte er mit diesem Zankteufel höfliche und gesittetete Gespräche geführt. Sogar an die Anweisungen seines Arztes hatte er sich gehalten und die Übungen gemacht - das Bein anheben, den Fuß kreisen lassen und das Knie langsam bis zur Brust ziehen.
Das verfluchte Bein fühlte sich schon besser an, aber Jermyn verlor trotzdem allmählich den Verstand. Seit knapp einer Woche hatte er die Sonne nicht mehr gesehen. Jeden Tag hatte er zwar heißes Wasser für eine Rasur und zum Waschen bekommen, aber nie frische Kleidung anziehen können. Von dem modischen Halstuch hatte er sich getrennt, und er malte sich aus, wie entsetzt seine Freunde wären, wenn sie ihn in diesem verwahrlosten Zustand sähen.
»Schauen Sie sich um. Überall werden Sie Frauen sehen, die ihre Männer und Kinder so sehr lieben, dass sie alles täten, um die Familie zu schützen. Alle Frauen zu verurteilen, weil eine Dame sich schlecht benommen hat, ist töricht.« Amy nahm kein Blatt vor den Mund und machte keine Anstalten, einen verbindlichen Ton anzuschlagen.
»Sie wollen also sagen, dass meine Mutter uns nicht liebte.« Er selbst glaubte das, aber es gefiel ihm nicht, wenn Amy den Finger in die Wunde legte.
Man hatte ihn wie ein Tier eingepfercht, da zwei Frauen auf widersinnige Weise Vergeltung üben wollten. Und er war es leid, in diesem Keller zu hocken und nicht viel mehr tun zu können, als gelegentlich, wenn seine Verzweiflung seinen klaren Verstand ausblendete, auf diese verfluchte Kette einzuhämmern.
Amy sah ihn mit krauser Stirn an und war offensichtlich nicht überzeugt. »Hat Ihre Mutter noch etwas zu Ihnen gesagt, als sie Sie das letzte Mal sah?«
»Ob sie etwas gesagt hat? Was meinen Sie damit, >ob sie etwas gesagt hat<?« Warum hatte er sich überhaupt auf das Gespräch mit Amy eingelassen? Wieso sollte sie den Sachverhalt verstehen? Immer wieder hatte sie unter Beweis gestellt, wie taktlos sie sein konnte. »Natürlich hat sie etwas gesagt.«
»Hat sie Sie an sich gedrückt, Ihnen Ratschläge für die Zukunft gegeben, Ihnen gesagt, dass sie Sie liebt, aber fortgehen muss?«
Er wusste noch genau, was seine Mutter gesagt hatte. Nachdem sie fort war, hatte er die Worte immer und immer wieder vor sich hin gesprochen und versucht, ihren Worten ein Anzeichen von Herzens wärme oder Bedauern zu entlocken. »Das Letzte, was sie zu mir sagte, war: >Mein lieber Junge, benimm dich gut in Miss Geralyns Gegenwart, bis ich zurückkomme.<« Seine Stimme hatte wieder diesen höhnischen Klang. »Miss Geralyn war meine Gouvernante.«
Amy sah ihn verblüfft an. »So benimmt sich keine Frau, die ihren Sohn liebt und genau weiß, dass sie ihn ein letztes Mal sieht.«
»Wie auch immer, sie hat mich verlassen.«
»Und ich sage Ihnen, dass Ihre Geschichte keinen Sinn ergibt. Sie waren noch ein Junge. Sie kannten damals nicht alle Einzelheiten. Und eins ist klar, Mylord. Wenn Sie irgendjemanden für die Schwierigkeiten, in denen Sie gegenwärtig stecken, verantwortlich machen wollen, dann sollten Sie die Schuld nicht bei Ihrer Mutter oder mir oder sonst einer Frau suchen.« Hitze war ihr in die Wangen gestiegen. Verzweiflung ließ ihre grünen Augen funkeln.
»Ihnen soll ich keine Schuld geben? Sie haben mich entführt!«
»Ja, aber ich hätte Sie längst freigelassen. Bitte, Mylord, suchen Sie die Schuld bei Ihrem Onkel, der nicht bereit ist, das Lösegeld zu zahlen. Ich habe nur Schlechtes über ihn gehört, übrigens auch über Sie, und wie es scheint, spiegeln die Gerüchte die Wahrheit wider.« Ihre Brust hob und senkte sich, so aufgeregt war Amy. »Vielleicht sollten Sie sich eher Gedanken über Ihren verdorbenen Charakter und den Ihres Onkels machen, anstatt sich über mein Verhalten zu beklagen.«
Verflucht sei sie. In ihren offen ausgedrückten Gefühlen glaubte er das Echo längst vergangener Tage zu hören.
Gleichzeitig nahm er sehr genau wahr, wie Amys Brüste in verlockender Weise bebten. Er spürte, dass seine männliche Erregung gegen die Knopfleiste seiner Hose drückte. Eine eigensinnige Frau mit zerschlissenen Kleidern, die in ihrer Unschuld seinen Wert infrage stellte, erregte seine Lust. Die Situation war kaum noch zu ertragen. »Wo ist Miss Victorine?«
»Sie hat sich ein wenig hingelegt.«
»Gut. Sehr gut.« Er berührte den Fußboden mit beiden Füßen. Langsam erhob er sich, richtete sich vor Amy zu seiner vollen Größe auf und ließ sie die Hitze spüren, die seinem Leib entströmte. Die Hitze seines Zorns.
Ihre Augen weiteten sich.
Er sprang in ihre Richtung.
Sie versuchte, sich ihm mit einer Drehung zu entziehen.
Zu spät. Er hatte sie bei der Taille gepackt. Ein Gefühl des Triumphs durchzuckte ihn.
Die Kette war bis aufs Äußerste gespannt. Die Fußfessel bohrte sich in seinen Knöchel. Er stürzte, drehte sich im Fallen und landete mit Amy auf der schmalen Bettstatt. Amy lag halb unter ihm und konnte kaum noch atmen.
Mit einem Fuß konnte sie noch den Boden berühren, das andere Bein lag auf dem Bett; ihr Rock hatte sich ein wenig nach oben geschoben, sodass Jermyn einen Blick auf ihren Strumpf und die bloße Haut ihres Oberschenkels werfen konnte. Er berührte noch mit beiden Füßen den Boden und wusste nicht, wohin mit der Hitze, die in ihm brannte.
Zum ersten Mal seit sechs Tagen - nein, vielleicht sollte er sagen, seit sechs Monaten oder sechs Jahren - fühlte er sich wirklich lebendig. Ohne große Mühe hob er Amy ganz auf die Pritsche, hielt mit seinem Gewicht ihre Füße unter Kontrolle, mit denen sie wild um sich trat, und wehrte mit dem Ellbogen den Schlag ab, den sie ihm mit der rechten Faust versetzen wollte. Als er sie endlich seiner Vorstellung gemäß auf der Matratze platziert hatte, ihr Kopf auf dem Kissen lag und er die Rundungen ihres weichen Körpers unter sich spürte, umfasste er ihren Kopf mit beiden Händen. Und küsste sie.
Verflucht, schon am ersten Tag hatte er nichts anderes im Sinn gehabt und sich ausgemalt, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie unter ihm lag, sich seiner Kraft ergab und er sie küsste.
Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.
Sie biss zu, und augenblicklich hatte er den Geschmack von Blut in seinem Mund.
Er hob den Kopf, und sie setzte ein Lächeln auf.
Es war ein ausgewachsenes, rachsüchtiges Lächeln, bei dem ihre Augen ganz groß wurden, um sich dann zu kleinen Schlitzen zu verengen. »Lassen Sie los, Sie ...« Plötzlich hatte sie erneut zum Schlag ausgeholt und zielte so genau, dass sie ihn mit der Faust ins Gesicht traf.
Sein Kopf flog zur Seite.
Sie schüttelte die Hand und streckte die Finger aus. »Verdammt, das tat wirklich weh!«
Sie sprach wie eine Dame, fluchte aber wie ein Seemann.
Wer war sie ?
Sie wollte es ihm nicht sagen. Doch ehe diese Affäre endete, würde er es wissen.
Nun drehte er sich so mit ihr, dass ihr Körper ganz auf der Matratze lag, und sorgte dafür, dass sie seinem Gewicht nichts entgegenzusetzen vermochte.
Natürlich versuchte sie weiterhin, sich zur Wehr zu setzen. Zorn brannte in ihr, da sie ihm unterlegen war. Ein Tropfen seines Bluts fiel auf ihr Gesicht. Sie drehte den Kopf zur Seite, als könne sie ihre Taten ungeschehen machen.
»Dafür ist es jetzt zu spät«, ließ er sie wissen.
Und bei Gott, sie schien zu begreifen, was er meinte.
Aber sie glaubte ihm nicht und gab sich noch nicht geschlagen. Sie brachte ihre Krallen ins Spiel, kratzte ihn im Gesicht und schlug wie eine Katze nach seinen Augen.
Er bekam ihre Hände zu fassen. Sein Lächeln schwand. Er sah in ihr vor Zorn entstelltes Gesicht und sagte: »Sie sind genau die Frau, die ich hoffte, nie zu finden - feurig, furchtlos, entschlossen ... unbezähmbar.« Er küsste sie wieder und drückte seine Lippen fordernd auf ihre. »Durch Sie gerate ich erst richtig in Schwierigkeiten.«


11. Kapitel
Verflucht seien Sie!« Der Teufel sollte ihn holen. Amy hätte befürchten müssen, dass dieses eingepferchte Tier, dieses Geschöpf, das selbst mit blutiger Lippe noch lächelte, ihr Gewalt antat oder sie verletzte.
Aber sie hatte keine Angst.
Sie konnte Northcliffs Zorn nachvollziehen.
Ihr ganzes Leben lang schon spürte sie diesen Zorn. Sie zürnte ihrem Schicksal, das sie zu einer Prinzessin gemacht hatte, zürnte dem Krieg, der sie von ihrer Familie getrennt und in die große, weite Welt gestoßen hatte. Auch auf Clarice war sie wütend, da ihre Schwester lange Zeit nicht wahrhaben wollte, dass das königliche Leben in unerreichbare Ferne gerückt war.
Und all diese heftigen Gefühle brandeten nun gegen Northcliffs Zorn.
Amy presste die Daumen fest gegen den Hals des Marquess und drückte ihm die Luft ab.
Keuchend hob er den Kopf. Er sah sie an und verlangte mit stummen Blicken, dass sie losließ.
Aber er packte ihre Hände nicht, überwältigte sie nicht.
Schließlich legte sie ihm die Hände um den Hals, zog ihn an sich und küsste ihn so kühn, wie er sie geküsst hatte.
Seine Lippen öffneten sich, und er schmeckte nach Blut. Tiefe Verzweiflung, Zorn und Verlangen lagen in seinem Kuss. All seine Gefühlsregungen hallten in ihr nach. Noch nie hatte sie erlebt, dass ihr ganzer Leib in dieser Weise auf eine neue Situation ansprach: Sie spürte das Gewicht dieses Mannes auf ihrem Körper, und das Feuer der Leidenschaft, das er in ihr entfachte, ließ ihre Haut so empfindlich werden, dass Amy glaubte, in Flammen zu stehen - der Marquess gab ein Stöhnen von sich, als spüre er dasselbe Feuer. Ihre Spitzen wurden hart und rieben beinahe schmerzhaft am Stoff ihres Unterhemds. Sie schmiegte sich enger an ihn, um den Schmerz zu lindern.
Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, streichelte über ihren Kopf und zeichnete die Konturen ihrer Ohrmuscheln nach.
Sie bohrte ihm ihre Fingernägel in die Haut, nicht um ihn zu verletzen, sondern um ihm zu zeigen, dass er sich ihr jetzt nicht entziehen durfte ... doch diese Befürchtung war unbegründet. Immer wieder ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten, bis Amy das Verlangen verspürte, es ihm gleichzutun. Mit einem wohligen Laut sog sie an seiner Zungenspitze und erkundete die Weichheit seines Mundes.
Mit seiner großen Hand strich er ihr über den Hals, wanderte weiter hinunter und umschloss ihre Brust, die sich ihm unter dem Mieder entgegenwölbte.
Für einen Moment pulste pures Vergnügen durch ihre Adern.
Schließlich durchzuckte sie blankes Entsetzen.
»Verflucht seien Sie!« Sie drückte mit den Handflächen gegen seine Brust und schlug seine Hand fort.
Er schaute auf, seine Lippen waren feucht von dem Kuss. Mit verengten Augen, in denen Hitze lag, schaute er sie an.
»Sie wissen gar nicht, wie man küsst.« In seinen Worten lag so viel Überzeugung, als habe er in diesem kurzen Augenblick alles über ihre Vergangenheit entdeckt.
»Doch!« Es war gelogen, aber aus seinem Mund klang es beinahe wie ein Vorwurf, als wäre sie dumm. Was ja stimmen mochte, denn warum blieb sie hier und küsste ihn? Gütiger Himmel, ihr Rock war nach oben gerutscht und hatte ihren Oberschenkel entblößt. Rasch suchte sie mit einer Hand den Saum und versuchte, das erforderliche Maß an Schicklichkeit wiederherzustellen.
Doch er fing ihre Hand ab, ehe Amy sich bedecken konnte. »Nein, Sie wissen davon nichts. Sie sind noch Jungfrau.« Die Glut in seinem Blick schien sie zu versengen. »Ich wurde von einer neunzehnjährigen Jungfrau gekidnappt, die nicht einmal weiß, wie man küsst.«
Die Verachtung in seiner Stimme ließ sie innehalten und gab ihr Zeit, ihre Gedanken neu zu ordnen. Jetzt wusste sie, was sie sagen sollte. Sie brauchte sich nicht zu öffnen. Sie könnte ihn angreifen, seinen Schwachpunkt ausnutzen. Sich selbst retten. Verächtlich sagte sie: »Wie kläglich für Sie, von einer alten Dame und einer jungen Frau entführt worden zu sein. Der edle Lord Northcliff wurde betäubt, an die Kette gelegt und tagelang in einen Keller gesperrt - und sein Onkel ist nicht einmal bereit, das Lösegeld zu übergeben. Dabei ist es doch Ihr Geld, das er nicht herausrücken will, nicht wahr?« Sie legte falsches Mitgefühl in ihre Stimme, um ihn wütend zu machen.
Sie hatte Erfolg.
Denn er packte sie bei den Schultern. »Keine Frau hat mich je wütender gemacht als Sie. Sie sprechen völlig respektlos mit mir. Sie nehmen sich Dinge heraus, vor denen jede andere Frau zurückschrecken würde. Und manchmal muss ich Ihnen sogar beipflichten, denn ich sollte mich wirklich ärgern, dass ich einem einfachen Mädchen wie Ihnen in die Falle gegangen bin. Aber dann wiederum machen Sie etwas so unglaublich Dummes, das selbst mir noch nicht eingefallen ist.«
»Und was wäre das, Mylord?«, fragte sie spitz.
Er sah mit einem Lächeln auf sie herab, und seine Zähne leuchteten. »Sie reizen den gefangenen Wolf, obwohl er sie in den Pranken hält.«
Neu auf flammendes Entsetzen verschlug ihr den Atem. Er hatte recht. Sie war wirklich töricht gewesen.
Sie versuchte, sich von seinem Gewicht zu befreien und sich aufzurichten.
Doch er drückte sie fester auf die Matratze, bot ihr keine Gelegenheit, sich ihm zu entziehen, und ließ ihr keine Bewegungsfreiheit.
Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Da sie seiner Körperkraft nicht gewachsen war, benutzte sie ihren Verstand, um dem Marquess zuzusetzen. »Was haben Sie jetzt vor, Mylord? Wollen Sie mir Gewalt antun? Ich kann kaum glauben, dass Sie sich in Ihrer Selbstüberschätzung gestatten, eine neunzehnjährige Jungfrau zu nötigen.«
»Sie scheinen sich keine allzu großen Sorgen zu machen, oder?« Er strich mit der Daumenspitze über die pochende Ader an ihrem Hals. »Sie wissen nicht, wie man küsst. Sie wissen gar nichts über Männer. Sie können wie ein Seemann auf Landgang fluchen, und doch sind Sie als junges Mädchen so wohlbehütet und umsorgt aufgewachsen wie keine andere Frau, die ich kenne.«
»Wohlbehütet?« Sie lachte trocken auf. »Meine Schwester und ich wurden aus dem Mädchenpensionat geworfen, als ich neun Jahre alt war, da plötzlich das Geld nicht mehr kam. Seitdem bin ich ziellos durch England gestreift. Nennen Sie das wohlbehütet?«
»Dann wird Ihre Schwester alles unternommen haben, um Sie zu beschützen.« Er suchte die pulsierende Ader mit den Lippen und strich sanft über die empfindliche Haut an ihrem Hals. »Weil Sie dazu nicht in der Lage sind, Sie Dummerchen.«
Wieder ballte sie die Hand zur Faust und landete einen Treffer an seinem Kopf.
Dennoch blieb er auf ihr liegen.
Mein Verstand. Warum benutze ich nicht meinen Verstand? »Dann ist es ja noch schlimmer für Sie«, spöttelte sie. »Die neunzehnjährige Jungfrau, die Sie entführt hat, ist obendrein ein Dummerchen.«
Er kochte immer noch vor Wut. Und er war so viel kräftiger als sie.
Vielleicht war sie wirklich ein Dummerchen.
Er küsste sie.
Aber diesmal war der Kuss anders. Beim letzten Mal waren sie wie zwei Gegner gewesen, die in einen Machtkampf verwickelt waren.
Ja, es ging um Macht.
Diesmal mühte sie sich wieder ab, während er ihr Nachhilfe in einem Gefühl gab, das sie nicht kannte ... oder nicht erkennen wollte.
Der Zorn brodelte noch in ihm, und sie war bereit, dem Marquess weiterhin mit Worten und Fausthieben zuzusetzen, aber er umfasste ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf in die Matratze. Die schweren wollenen Unterröcke und die Falten des Rocks engten sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein, und als sie versuchte, sich seitlich von seinem Gewicht zu befreien, drückte der Marquess mit seinem Knie zwischen ihre Beine, sodass sie die Schenkel unwillkürlich weiter spreizte.
Und wo sollte sie hin? Auf der einen Seite war die Mauer, auf der anderen er.
Schlimmer als ihre Hilflosigkeit war seine gefährliche Ruhe. Er schien nur auf ihren Körper aus zu sein und scherte sich nicht um ihre feindselige Haltung. Mit der Zunge spielte er an ihrem Ohr, hauchte seinen warmen Atem in ihre Ohrmuschel, sodass Amy ein Kribbeln am ganzen Leib verspürte. Dann nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne, öffnete ihren Mund leicht und küsste sie ... und diesmal war der Kuss kein Zweikampf und keine Nachhilfe, die er ihr erteilte ... sondern körperliche Vereinigung.
Er war ein Mann und sie eine Frau. Er drang in sie ein, und sie empfing ihn. Das Kribbeln, das sie verspürt hatte, nahm zu, als sie ihr Bein an seinem rieb. Immer noch drang er mit der Zunge in ihren Mund, in rastlosem Verlangen.
Er schob eine Hand in ihren Nacken, zog ihren Kopf leicht zurück und öffnete ihren Körper für all die Aufmerksamkeiten, die er ihr zukommen lassen wollte. Er löste sich von ihren Lippen und strich über ihren weichen Hals. Die Spur seiner Lippen war wie eine Liebkosung, die Zungenspitze wie ein samtenes Feuer.
Auf unerklärliche Weise betäubte er sie gleichsam mit seiner Geduld. Er ließ sich Zeit und kostete das sinnliche Vergnügen aus, in dem kein überhastetes Drängen lag.
Er löste das Schultertuch, das mit ihrem Mieder verbunden war. Stück um Stück schob er den Stoff beiseite.
Der Anblick ihrer milchweißen Haut an ihrem züchtigen Dekolletee schien ihm zu gefallen, und mit seinem Blick liebkoste er die noch verborgenen Rundungen ihrer Brüste. »Schön«, murmelte er. »Die Reize liegen wie kostbare Gaben verborgen unter abgetragenem Musselin.« Knopf um Knopf öffnete er langsam ihr Mieder.
Jedes Mal, wenn sie die Luft anhielt, wurde sein Blick feuriger, und sie wusste ... sie ahnte, was er beabsichtigte. Aber er hielt sich zurück, genoss ihren Anblick und quälte sie mit den Verheißungen, die er ihr in Aussicht stellte.
Schließlich, als sie kurz davor war, ihn lautstark anzufahren, sie loszulassen - oder sie endlich zu berühren -, hob er seine Hand und schob seine Fingerspitzen unter das dünne Gewebe ihres Unterhemds. Mit einer geschmeidigen Bewegung entblößte er ihre Brust.
Die Lider wurden ihr plötzlich schwer, und mit einem leisen Seufzer schloss sie die Augen.
Zärtlich berührte er sie, und das Streicheln seiner Fingerspitzen übertrug sich auf ihren Pulsschlag.
Mit dem Daumen umkreiste er ihre Spitze, die sich fest zusammenzog.
Sie hasste es, dass er vorausahnte, wie ihr Körper auf seine Berührungen ansprach, und genau wusste, wo er sie liebkosen musste ...
Er senkte den Kopf hinab und hauchte einen Kuss auf die Stelle, die er eben berührt hatte.
In der Stille vernahm Amy ihre eigenen, schnellen Atemzüge.
Sie spürte seine Zungenspitze und fühlte, wie die Hitze sich auf ihre Knospe übertrug, ehe die Feuchtigkeit auf der Haut ein kühles Gefühl hinterließ.
Sie entspannte sich weiter und wartete, was als Nächstes geschehen mochte.
Dann zuckte sie wie unter einem Schwall kalten Wassers zusammen, als sie spürte, wie seine Hand auf ihrem bloßen Oberschenkel ruhte.
Erschrocken riss sie die Augen auf. »Hören Sie auf, Northcliff!«
»Nein.« Seine Miene hatte sich nicht verändert. Er hatte den wachsamen Blick einer Raubkatze, die auf Beute aus war.
Aber sie hatte sich nicht bewusst gemacht, auf was sein Verlangen abzielte.
»Das können Sie nicht machen!« Sie trat nach ihm.
»Doch, kann ich.« Er hielt ihre Gegenwehr mit dem Gewicht seines Körpers im Zaum.
»Ich schreie, wenn Sie nicht aufhören!«
»Das glaube ich nicht.« Mit der flachen Hand tastete er sich bis zu ihrer Hüfte vor. »Erstens bezweifele ich, dass Miss Victorine Sie hören würde, und außerdem weiß ich, dass Sie nicht möchten, dass sie die Stufen hinuntereilt, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Sie möchten nämlich nicht, dass sie sieht, wie Sie hier mit mir auf der engen Pritsche liegen. Die alte Dame könnte meinen, Sie hätten sich nicht hart genug zur Wehr gesetzt.«
»Sie sind abscheulich.« Aber er hatte recht.
»Ich weiß. Aber auch wenn Sie noch Jungfrau sind, dürften Sie wissen, dass Sie sicher sind, solange die Knöpfe meiner Hose zu sind.«
»Ach ja?« Sie ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert sie war, sondern sah ihn mit wütender Miene an.
Aber er schien zu wissen, dass sie die Gewissheit brauchte, denn er fügte hinzu: »Ich werde Ihnen nicht wehtun. Ich möchte Ihnen nur zeigen, wonach Sie sich sehnen.«
»Wie meinen Sie das?« Was für ein Schurke er doch war! »Das Einzige, wonach ich mich sehne, ist das Lösegeld!«
Er lachte und schien sich wirklich zu amüsieren. »Und das beweist wiederum, wie unglaublich naiv Sie sind.«
»Ich verachte Sie.«
»Beinahe genauso sehr, wie Sie mich begehren.«
Er war ein unverfrorener Bursche mit einem gehörigen Maß Selbstbewusstsein, das Menschen, die über viel Geld und Macht verfügen, an den Tag legen. Darüber hinaus besaß er - und sie vergaß beinahe das Atmen, als er über ihren Bauch streichelte - ein nicht zu leugnendes Charisma, das sie schwach und gefügig machte, obwohl sie sich eigentlich zur Wehr setzen müsste ...
Ihre Blicke trafen sich. Amy versuchte, sich seinem Verlangen stumm zu widersetzen, da sie nicht mehr wusste, wie sie ihn noch aufhalten sollte. Durch die düstere Atmosphäre des Kellerraums erhielt das Schweigen eine drückende Schwere. Mit den Fingern strich er durch das Haar ihres Deltas, ehe er die Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie mit jeder Berührung wissen ließ, dass sie ihre Unschuld vergessen sollte. Wieder hielt er inne und steigerte die Spannung ins Unerträgliche, sodass Amy das Gefühl hatte, bei jedem flachen Atemzug zu vergehen. Das Blut rauschte in ihren Schläfen, als sie das Verlangen verdrängte, so schnell wie möglich zu fliehen.
Doch er bezwang sie allein mit seinem Blick und der Macht seiner Gedanken. Wie in einem Rausch hatte sie das Gefühl, mit seinem Geist zu verschmelzen, glaubte, seinen inneren Widerstreit, seinen Zorn und sein Verlangen zu durchleben.
Dann glitt er mit seinem Finger in ihre weiblichste Öffnung und strich über die empfindlichen Lippen ihrer Pforte.
Sie stöhnte vor Verlangen, ehe sie sich auf die Unterlippe biss, um weitere Laute zu unterdrücken, die von ihrem Vergnügen zeugten.
Doch er hatte jeden noch so leisen Laut vernommen, denn ein goldenes Leuchten lag in seinen Augen und verriet eine Befriedigung, die ihrer in nichts nachstand.
Sacht ließ er die Finger an der Pforte ihres Körpers kreisen.
Amy hatte das Gefühl, unter dem Ansturm dieser neuartigen Empfindungen den Verstand zu verlieren.
Mit der Fingerspitze suchte er vorsichtig ihre empfindliche, geschwollene Perle. Zart umrundete er sie mit einem Finger, ohne sie wirklich zu berühren.
Sie wollte den Blick nicht von ihm wenden, aber sie vermochte sich nicht mehr zu konzentrieren, und unzusammenhängende Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher -nie hatte sie ein solches Glühen in den Augen eines Mannes gesehen ... nie war sie derart überwältigt gewesen von purer Verzückung ... er war beinahe schön in seiner draufgängerischen Art ... nie hätte sie sich träumen lassen, ein derart leidenschaftliches Begehren zu verspüren. Inzwischen bezwang er sie nicht mehr durch seine Kraft, sondern zog sie durch unsichtbare Bande der Begierde in seinen Bann. Sie hob ihr Knie an. Mit den Händen krallte sie sich in die Kissen. Ihr erhitzter Leib verlangte mehr, als sie erhalten hatte, und sie war den Wünschen ihres Körpers verfallen.
Dann berührte er sie. Es war eine sachte, aber zielgerichtete Berührung. Augenblicklich durchzuckte sie ein Gefühl unbeschreiblicher Verzückung. Einen unterdrückten Schrei auf den Lippen, schmiegte sie sich an seine Hand. Er liebkoste sie, erhöhte den Druck, fand einen Rhythmus und machte sie zu einem Geschöpf, das sich nach Lust sehnte. Und ein irrsinniger Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest - er war der Einzige, der in der Lage war, ihr Erfüllung zu bieten.
Er zog sie enger an sich, und das verzweifelte Verlangen, das sie durchströmte, schien auch in ihm zu brennen. Seine Hitze sprang auf sie über. Sein Verlangen machte sie mutiger. Sie schlang die Arme um ihn, fesselte ihn gleichsam an sich. Sein Oberschenkel ersetzte seine Hand, und sie rieb sich an ihm und bewegte die Hüften, um das schmerzhafte Sehnen zu verlängern. Um die Freuden auszukosten. Er drückte sich an sie, sie schmiegte sich an die Konturen seines Leibes. Mit fieberhaftem Verlangen suchte ein jeder für sich Vergnügen, bis sie beide unter den Empfindungen erschauerten, erleichtert - und doch noch immer verzweifelt.
Ganz allmählich ebbten die Wogen der Freude ab. Sie sank in seine Umarmung, rang mühsam nach Luft und versuchte, wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden ... und die ganze Zeit über ahnte sie, dass die Welt, die sie kannte, sich unwiederbringlich verändert hatte.
Ein unbeschreibliches Brennen packte Jermyn. Er wollte Amy am liebsten packen. Sein Leib schrie förmlich danach, sich auf sie zu schieben, in sie einzudringen und den Druck seiner männlichen Erregung mit kurzen, harten Stößen zu lindern.
Aber das konnte er nicht tun. Er hatte es versprochen.
Und das aus gutem Grund, denn ein Mann nahm eine Frau nicht wie ein plündernder Wikinger. Aber bei Gott, es bedurfte all seiner Willenskraft, sich zurückzuhalten.
Ihre Lider flatterten in schneller Folge auf und zu - bis sie ihn wieder ansah.
Er besaß nicht die Willenskraft, seinen Triumph zu verbergen.
Er sah, wie ihr aufging, was sie ihm gegeben hatte. Was er genommen hatte. Schlagartige Erkenntnis ersetzte weibliche Befriedigung; Amys gewohnte feindselige Haltung drängte die sinnliche Fügsamkeit beiseite.
Er lächelte siegessicher - und merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte.
Ablehnung blitzte in ihren Augen auf. Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Brust und stieß ihn von der Pritsche.
Mit dem Hintern landete er auf dem Boden.
Amy kletterte behände über ihn und floh die Treppe hinauf.
Vor Leidenschaft brennend, sprang Jermyn auf und eilte ihr nach. Erst als er einen Fuß auf die unterste Stufe setzte, wurde ihm klar, was geschehen war.
Er blieb stehen. Starrte ungläubig auf seine Füße.
Die Kette an seinem Knöchel war zerbrochen.
Er war frei.


12. Kapitel

Frei! Ein Gefühl wilder Genugtuung erfüllte Jermyn. Er war endlich frei!
Und er würde sie kriegen. Er könnte sie immer noch einholen. Ja, er würde Amy fangen.
Von einem urtümlichen Instinkt getrieben, stürmte er die Treppe hinauf.
Die Holzstufen knarrten unter seinen schweren Schritten, und es war dieses Geräusch, das ihn wieder zur Vernunft brachte.
War er verrückt? Warum jagte er hinter einer Frau her, die ihn wütend machte und ihn mit ihrer unverfrorenen, unverschämten Art beleidigte? Er könnte ebenso gut fliehen!
Der Umstand, dass, er zögerte, zeigte ihm, wie sehr die Gefangenschaft bereits seinen Verstand beeinträchtigt hatte.
Er war frei, und das wusste niemand außer ihm. Nun könnte er sich zum Festland aufmachen und dem Constable befehlen, Miss Victorine und die Frau, die so viel Verachtung für ihn übrighatte, in Schutzhaft zu nehmen ... nein, diese Vorstellung stellte ihn keineswegs zufrieden.
Er könnte seine Stiefel anziehen, polternd die Stufen zur Küche nehmen und Miss Victorine und Amy so sehr einschüchtern, dass sie nie wieder irgendein Verbrechen begehen würden.
Doch dann entsann er sich des großen Kerls, der ihn fortgetragen hatte, als er bewusstlos war. Bisweilen hatte er während der letzten Woche die tiefe, grummelnde Stimme eines Mannes oben gehört. Wenn er Pech hatte und nicht Acht gab, versetzte Amy ihm einen Schlag auf den Kopf -was sie im Augenblick gewiss gern täte -, und dann würde der Mann ihn wieder in den Keller schaffen und vermutlich erneut mit einer Kette an die Mauer fesseln.
Jermyn konnte keinen Tag länger ohne Sonnenschein und frische Luft aushalten. Er musste aus diesem Keller heraus.
Leise schlich er zurück zu seiner Bettstatt und hob die zerbrochene Kette auf. Kleine Rostsplitter rieselten in seine Hand. Offensichtlich war der Schließmechanismus innen durchgerostet, obwohl die Kette von außen noch einwandfrei aussah. Rasch stieg er in seine Stiefel und schlüpfte in sein Jackett und den langen Mantel. Dann trat er an die alte Kommode, die direkt unter dem Fenster stand. Vorsichtig prüfte er, ob das Möbelstück sein Gewicht halten mochte, und stieg darauf. Mit einem Ruck bekam er das Fenster auf, das in den Angeln quietschte, und spähte hinaus.
Dicht vor dem Kellerfenster spross hellgrünes Frühlingsgras. Er drückte die Grasbüschel beiseite, konnte aber niemanden sehen. Das war der Zeitpunkt, um nach draußen zu kriechen. Mit beiden Händen umgriff er den Fenstersims, stützte sich mit den Stiefelspitzen am unregelmäßigen Mauerwerk ab und zog sich hinauf. Auf Ellenbogen und Knien zwängte er sich durch die enge Öffnung ins Freie.
Kühle, feuchte Luft umfing ihn, und graue Nebelschleier verdeckten die untergehende Sonne. Dankbar spürte er das Gras an seiner Wange und atmete die erste frische Luft seit sechs Tagen ein. Er konnte förmlich hören, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Er war frei!
Er konnte es kaum abwarten, endlich nach Hause zu kommen und alles in die Wege zu leiten, um die Rechnung mit Miss Amy zu begleichen.
Nein, einen Augenblick. Zunächst würde er ein Bad nehmen. Dann würde er sich die junge Frau vorknöpfen. Und zwar auf seine Art und ganz ausgiebig.
Er stand auf, ließ noch einmal die Luft tief in seine Lungen strömen und lachte laut auf. Er war soeben seiner Gefangenschaft entronnen ... und hatte einer unschuldigen Frau gezeigt, was pure Lust bedeutet. Noch nie hatte er einen solchen Triumph verspürt.
Miss Victorines Cottage stand auf einer Anhöhe, von wo aus man das Dorf und die See überblicken konnte. Wenn er dem Weg folgte, könnte er in die Bierschenke gehen und jemanden bitten, ihn zum Festland zu rudern.
Jermyn machte sich auf in Richtung Dorf. Sein Bein fühlte sich gut an, als er in sein normales Schritttempo verfiel.
Er fragte sich, ob Miss Victorine bald nach unten käme, um nach ihm zu schauen. Ein Zucken durchlief ihn, als er sich bewusst machte, dass es genau so kommen würde: Sie würde ihm die Abendmahlzeit nach unten bringen, entdecken, dass er fort war, und aufgebracht sein. Nicht, weil er entkommen war, denn er hatte gehört, dass Miss Victorine vorgeschlagen hatte, ihn freizulassen. Nein, sie wäre aufgebracht, weil sie die gemeinsamen Abende genossen hatte. Jeden Abend kam sie nach unten, machte ihre Handarbeit, hörte zu, wenn Amy aus einem Buch vorlas, oder schaute zu, wie die beiden jungen Leute Schach spielten. Die alte Dame erinnerte sich an längst vergangene Tage, erzählte Geschichten von früher und sorgte dafür, dass die verächtliche Amy sich höflich gab. Natürlich benahm auch er sich in Gegenwart von Miss Victorine.
Tatsächlich hatte er sich immer auf die Abende mit den beiden Frauen gefreut. Die Stunden kamen ihm so ... friedvoll vor. Ganz so, als gehöre er zur Familie. Und immer wieder ertappte er sich dabei, dass er sich in seine Kindheit zurückversetzt fühlte, in eine Zeit, ehe seine Mutter ...
Bewusst zwang er sich, mit den Gedanken in der Gegenwart zu bleiben. Er wollte nicht mehr an sie denken. An seine Mutter. Die Verräterin.
Er erreichte die ersten Häuser der Ortschaft. In keinem der kleinen Fenster brannte ein Licht, und Nebelschwaden und die anbrechende Dunkelheit verliehen den Cottages etwas Verlorenes. Zumindest hoffte er, dass das der Grund sein möge, warum die niedrigen Gebäude so verwahrlost wirkten. Als er früher als Junge durch das Dorf gelaufen war, hatte sich jedes Haus sauber und stolz präsentiert. Jetzt aber schien es ganz so, als kümmere es niemanden, ob die gekalkten Wände abblätterten oder das Strohdach ausgebessert werden müsste. Fast kam es ihm so vor, als wären die Leute, denen am meisten am Dorf lag, fortgegangen.
Jermyn zog die Schultern zusammen, vergrub die Hände in den Taschen des Mantels und hielt auf die Schenke zu.
In diesem Haus brannte Licht, aber die Fenster wiesen kein Glas, sondern Stücke geölter Leinwand auf. Er hörte Stimmen und die unverkennbaren Geräusche von klirrenden Gläsern. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, als er an das gute englische Ale dachte, das in den Wirtshäusern ausgeschenkt wurde.
Aber er konnte nicht hineingehen. Den Stimmen nach zu urteilen waren im Augenblick viele Leute in der Schankstube. Und wenn sich abends fast das ganze Dorf dort traf, dann war mit Sicherheit auch der große Mann zugegen, den Amy als Komplizen gewonnen hatte.
Jermyn lehnte sich an die Mauer neben einem der Fenster. Er würde so lange hier warten, bis ein stämmiger Seemann die Schenke verließ. Dann würde er sich zum Festland rudern lassen und zu Hause ein wohltuendes Bad nehmen.
Er zog sich den Mantel enger um die Schultern und lächelte in den Nebel hinein. Mit beinahe diebischer Freude malte er sich Amys Gesichtsausdruck aus, wenn sie die unterste Stufe erreichte und entdeckte, dass die Pritsche leer war.
Sie könnte allerdings auch irgendeine Ausrede Vorbringen, um nicht in den Keller zu müssen. Er hatte ihr zwar Vergnügen bereitet, sie gleichzeitig aber auch zu Tode erschreckt. Sie war so wundervoll gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte, und sobald er mit seinen Gedanken bei Amy war, erwachte seine Fantasie. Doch jetzt, da er das wunderbare Gefühl erlebt hatte, Amy in den Armen zu halten, machte er sich bewusst, dass er sie nicht an den Galgen bringen konnte.
Dadurch würde er sich nur um sein Vergnügen bringen.
Der kommende Tag würde demnach ganz anders aussehen, als alle Beteiligten es sich vorstellten. Onkel Harrison würde eine Nachricht von seinem quicklebendigen, aber sehr verstimmten Neffen erhalten. Miss Victorine würde sich eine gehörige Standpauke von ihrem Herrn gefallen lassen müssen. Und Amy mit der verächtlichen Miene ...
»Und, glaubst du, dass sie mit dieser Entführung überhaupt an Geld kommen?« Die Stimme eines Mannes. Und diese Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor.
Jermyn horchte auf und rückte näher an das Fenster.
»Ich fürchte, dass alles schiefläuft«, sagte ein anderer Mann, dessen Stimme ihm auch nicht unbekannt war.
»Ich habe euch ja gesagt, dass wir uns da nicht hineinziehen lassen dürfen«, mischte sich eine Frau in vorwurfsvollem Ton ein.
»Sie haben doch gar nichts damit zu tun.« Eine andere Frauenstimme. Sie sprach schroff und verärgert. »Ihnen wird niemand etwas vorwerfen. Sie werden überhaupt nicht bestraft, aber denken Sie daran: Wäre das Vorhaben gelungen, hätten auch Sie Ihren Nutzen davon gehabt.«
»Mir ging es nie ums Geld!«, entgegnete die erste Frau mit beinahe schriller Stimme.
»Ihr Cottage ist doch genauso heruntergekommen wie die anderen. Dachten Sie, wir lassen es so weit kommen, dass Ihnen das Dach über dem Kopf zusammenstürzt? Sie hätten sich alles ausbessern lassen, aber keine Sorge. Wir werden Sie nicht unter den Trümmern suchen, wenn das Haus einstürzt.«
»Mertle!« Jermyn erkannte die tiefe Stimme wieder. Dieser Mann war noch am Nachmittag oben in Miss Victorines Küche gewesen. Das war Amys Handlanger. Der große Mann, der bei der Entführung geholfen hatte. »Mrs. Kit-chen hat es nicht verdient, so abgekanzelt zu werden.«
»Das will ich doch meinen!«, empörte sich Mrs. Kitchen.
Die Frau, die Mertle genannt wurde, zog es offenbar vor, zu schweigen.
»Er ist ja nicht immer so gewesen.« Nun sprach wieder ein anderer Mann, den Jermyn zu kennen glaubte. Er hatte eine tiefe Stimme, kaum einen Akzent und mochte schon älter sein. »Wissen Sie noch, Pom, als Sie und der Marquess noch Jungen waren und zusammen die Klippen bei Summerwind Abbey erkundeten?«
Während Jermyn noch angestrengt überlegte, wer dieser Sprecher sein mochte, brachen die Leute in der Schankstube in lautes Lachen aus.
»Nein, verschonen Sie mich mit dieser alten Geschichte.« Die tiefe Stimme von Amys Handlanger.
Pom. Plötzlich erinnerte Jermyn sich, dass er früher einen jungen namens Pom gekannt hatte. Sie waren ungefähr gleich alt gewesen - und selbst damals war Pom ein großer Bursche gewesen. Ein netter Junge, der seinem Vater schon früh beim Fischen geholfen hatte.
Und als Jermyn an den unseligen Tag zurückdachte, als Amy ihn betäubte, wurde ihm bewusst, dass aus dem Pom von früher ein wahrer Riese geworden war.
Der ältere Mann fuhr fort: »Ihr beide fingt an, von der Klippe auf einen Fels zu springen, der darunter lag. Und der alte Marquess sah das und dachte, ihr wärt beide in den Tod gesprungen.«
»Ja, und als wir wieder nach oben geklettert waren, hat Lord Northcliff uns beim Kragen gepackt und uns eine Tracht Prügel verpasst.« Poms Stimme klang ein wenig gequält, als entsinne er sich der Lektion ebenso klar wie Jermyn.
Die anderen in der Schankstube hielten sich die Bäuche vor Lachen. Woher sollten die Leute auch ahnen, dass Jermyn damals zu Tode erschrocken gewesen War, als er in das bleiche und doch zornige Gesicht seines Vaters gesehen hatte? Und als Jermyn versuchte, seinem Vater zu erklären, dass sie doch nur auf den Felsen geklettert waren und genau wussten, wohin sie sprangen, hatte der alte Marquess gebrüllt: »Der Wind und die Brandung höhlen den Fels aus. Glaubst du, ich lasse es zu, dass das verdammte Meer dich mir auch noch wegnimmt?«
Soweit Jermyn sich erinnern konnte, war dies das einzige Mal gewesen, dass sein Vater auf das tragische Verschwinden seiner Frau angespielt hatte. Damals hatte Jermyn für einen Moment gesehen, wie viel Kummer und Schmerz diese Frau dem Marquess bereitet hatte.
»Sollte es Schwierigkeiten geben, so werde ich für alles die Verantwortung übernehmen«, sagte die alte, leicht brüchige Stimme. »Wenn Seine Lordschaft erfährt, dass ich meine Herde in steinige Weidegründe geführt habe, wird er gewiss ...«
»Glauben Sie, er wird Sie anstatt uns hängen?« Das war wieder Mertles Stimme. »Das werden wir nicht zulassen, Vikar.«
Aha, Vikar Smith war also derjenige, der die Verantwortung für alles übernehmen wollte.
»Wir stecken da gemeinsam drin«, meinte Mertle. »Wir haben das getan, um Miss Victorine und uns selbst zu helfen und um ein großes Unrecht aus der Welt zu schaffen ...«
»Und um die Seele Seiner Lordschaft zu retten«, ließ sich wieder die tiefe Männerstimme vernehmen.
Um meine Seele zu retten? Jermyn konnte kaum glauben, was er da Unerhörtes belauschte.
»Ja, Pom, auch das wollten wir«, stimmte Mertle ihm zu.
»Ich würde sagen, wir haben auch versucht, die Seele von Mr. Edmondson zu retten, aber ich fürchte, das ist vergebens«, merkte der Vikar trocken an.
»Ja, und ich glaube, die meisten von uns machen sich mehr Sorgen um die Seele Seiner Lordschaft als um die von Mr. Edmondson.« Allgemeines Lachen folgte auf Mertles Feststellung.
Demnach mochte keiner hier Onkel Harrison. Nach dieser Woche musste Jermyn sich eingestehen, dass selbst er seinen Onkel in einem anderen Licht sah, und das behagte ihm gar nicht.
»Ich habe noch nie gehört, dass gleich ein ganzes Dorf gehängt wurde, und daher sollten wir Gott vertrauen, dass Seine Lordschaft uns gnädig sein möge«, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit.
Jermyn rechnete damit, dass jemand aus der Runde bestätigen würde, dass er als Marquess tatsächlich Gnade vor Recht ergehen ließe.
Stattdessen sagte Mrs. Kitchen: »Er ist nicht wie sein Vater. Er kommt nach seiner Mutter und läuft vor den ermüdenden Pflichten davon, denen er nicht nachkommen will. Er wird keine Gnade zeigen. Es wird ihn nicht einmal interessieren, was aus uns wird.«
Als Jermyn sich wieder durch das enge Fenster in den Keller zwängte, lag die gebrochene Fußfessel noch auf dem Boden. Die Bettstatt war zerwühlt von dem leidenschaftlichen Zusammentreffen mit Amy, der Ofen spendete noch Wärme, und das Schachbrett schien nur darauf zu warten, eine neue Partie zu erleben.
Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Miss Victorine und Amy hatten noch gar nicht bemerkt, dass er geflohen war. Im Kellerraum hatte sich nichts verändert.
Und doch sah die Welt mit einem Mal anders aus.
Seine Mutter.
Er ließ sich in einen Stuhl sinken, zog die Stiefel aus, an deren Sohlen verräterische Spuren von Gras und Dreck klebten, und warf sie unter die schmale Bettstatt. Dann ging er zu der Kommode und beseitigte sämtliche Spuren seiner Flucht.
Er hängte den langen Mantel wieder über den Stuhl, langte nach einem der Handtücher, die für die morgendliche Wäsche bereitlagen, und trocknete sein vom Nebel feuchtes Haar.
Nun saß er im Stuhl und spürte, wie die höhnische Bemerkung ihn erneut bestürmte.
Er kommt eher nach seiner Mutter und rennt vor den ermüdenden Pflichten davon, denen er nicht nachkommen will.
Abrupt stand er auf und schritt aufgebracht im Keller auf und ab.
Wie konnte diese Frau es wagen, ihn mit seiner Mutter zu vergleichen? Wieso hatten die anderen zugestimmt? Er war wie sein Vater! Warum sah das denn keiner? Er sah doch schon wie sein Vater aus. Er ritt wie Vater, und er war auf den Namen der Edmondsons ebenso stolz wie auf den Titel Northcliff.
Aber die Dorfbewohner glaubten, er komme nach seiner Mutter.
Wieso behaupteten sie das?
Doch er brauchte seinen Verstand nicht anzustrengen, um sich diese Frage selbst zu beantworten.
Die Dorfbewohner hatten ihren Lehnsherrn achtzehn Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen und wussten gar nicht, wie er eigentlich aussah und worauf er stolz war. Alles, was die Leute im Dorf wussten, war, dass der Marquess von Northcliff seine Pflichten vernachlässigt hatte.
Das war sein Versäumnis, nicht das seines Onkels. Jermyn hatte versagt. Denn Jermyns Vater hätte es nie zugelassen, dass jemand anders für sich beanspruchte, die Verantwortung eines Marquess von Northcliff zu übernehmen, ganz gleich, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis dieser Verwalter stand. Onkel Harrison hatte zwar das Familienvermögen schon verwaltet, als Vater noch lebte, aber Jermyn wusste, dass Vater darauf bestanden hatte, sich die vierteljährlichen Abrechnungen von seinem Bruder vorlegen zu lassen. Sein Vater hatte sogar einen Verwalter für das Anwesen eingesetzt, und dieser Mann hatte ihn stets auf dem Laufenden gehalten. Vermutlich hatte Vater seine Gründe für diese Maßnahme gehabt. Vielleicht hatte er Onkel Harrison nicht ganz vertraut.
Vermutlich zu Recht, wenn es stimmte, was Jermyn an diesem Abend gehört hatte. Die Dorfbewohner waren mittellos und so verzweifelt, dass sie bereit waren, Miss Victorine bei der Entführung zu helfen, damit sie ihr eigenes Schicksal unter Kontrolle bekamen. Jetzt stand ihnen Unheil ins Haus - Deportation, der Galgen, das Zuchthaus -, doch sie trugen es alle gemeinsam. Jedenfalls fast alle. Mrs. Kitchen hatte ihr Missfallen klar zum Ausdruck gebracht, aber sie war die einzige verstimmte Person gewesen.
Jermyn hasste es, sich einzugestehen, dass Amy recht hatte. Er war wie eine Warze am edlen Gesäß Englands.
Aber er war eben nicht wie seine Mutter. Jeglichen Einfluss dieser treulosen Frau hatte er aus seinem Geist und seinem Herzen verbannt.
Er war wie sein Vater. Zwar war er vom rechten Pfad abgekommen, aber er würde alles dransetzen, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen.
Wie gedachte er also, neu anzufangen?
Als Erstes würde er Onkel Harrison von dessen Aufgabe als Verwalter entbinden und der Sache auf den Grund gehen, was sein Onkel sich dabei gedacht hatte, das Lösegeld nicht zu zahlen.
Nach und nach würde er jeden Besitz aufsuchen, mit den Hausverwaltern, allen Dorfbewohnern und Landarbeitern sprechen und jede Schwierigkeit, die sich durch seine Nachlässigkeit ergeben hatte, aus der Welt schaffen.
Ehe er diesen Keller für immer verließ, würde er Amy verführen ... und er wusste sogar schon, wie er das anstellen musste.
Er sah, wie Amy mit einem Lächeln auf ihn zukam und sich ihrer Kleidung entledigte ...
»Jermyn, mein Lieber.«
Schuldbewusst zuckte er zusammen, als er Miss Victorines Stimme am oberen Treppenabsatz vernahm. Rasch vertrieb er die lebendigen Bilder der Verführung aus seinen Gedanken. Er wollte nicht, dass Miss Victorine ahnte, was sich in seinem Kopf abspielte.
Sie trug das Tablett mit dem Abendessen die Stufen hinunter, der Kater war ihr dicht auf den Fersen.
Schon wollte Jermyn aufspringen und ihr helfen, aber er musste die Täuschung aufrechterhalten und an die gebrochene Kette gefesselt sein. Daher musste er sich damit zufriedengeben, dass er Miss Victorine das Tablett erst abnehmen konnte, wenn sie bei ihm war.
»Mein Lieber, ich habe schlechte Neuigkeiten. Amy fühlt sich heute Abend nicht wohl. Ich fürchte, Sie müssen mit mir vorliebnehmen.« Miss Victorine blinzelte unsicher, als rechne sie damit, dass er einen Wutanfall bekäme.
Er nahm ihr das Tablett ab und ergriff ihre Hände. »Das ist gut. Ich hatte ohnehin vor, einmal unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen.«
»Ja, gern!« Miss Victorine strahlte über das ganze Gesicht.
»Wäre es möglich, dass ich Papier und Tinte bekomme?«
Coal schlüpfte unter die Bettstatt, und als er wieder auftauchte, hatte er einen Grashalm zwischen den Zähnen.
»Die Tage werden einem lang, wenn man hier allein sitzt. Morgen würde ich gern ein paar Gedanken zu Papier bringen.« Wie beiläufig beugte Jermyn sich vor und zog den Grashalm aus Coals Maul.
»Aber sicher, mein Lieber«, sagte Miss Victorine. »Ich werde Ihnen gleich Papier und Tinte holen.«
Ebenso beiläufig vergrub Coal seine Krallen in Jermyns Hand.
Den Schmerz unterdrückend, zog Jermyn die Hand fort. Aus den langen Kratzern tropfte Blut.
Coal schien zu grinsen und leckte sich die Pfote, als wolle er den Geschmack von Jermyns Haut los werden.
Dieser verfluchte Kater hatte einiges gemein mit der guten Amy.


13. Kapitel
An diesem Abend wankte Pom leicht, als er die Schenke verließ. Auf die Rufe »Gute Nacht, Pom!« und »Einen guten Fang!« hob er zum Abschied träge die Hand.
Die anderen aus dem Dorf blieben noch, selbst die Fischer, die für gewöhnlich noch vor Einbruch der Dämmerung hinausfuhren, um die Netze auszuwerfen. Sie sahen keinen Sinn darin, am nächsten Morgen hinauszurudern. Die meisten dachten, dass sie ohnehin gehängt würden. Daher zogen sie es vor, den vielleicht letzten Abend in der Schankstube zu genießen.
Pom verurteilte die Leute nicht für diese Denkweise. Er verstand, was in ihnen vorging. Aber er war anderer Meinung. Bis zu seinem letzten Atemzug war ihm daran gelegen, weiterhin zu versuchen, das Richtige im Leben zu tun. Allerdings wünschte er, genauer zu wissen, was das sein konnte.
»Kommst du zurecht, bis ich mit der Arbeit hier fertig bin, Pom?«
Etwas ungelenk drehte er sich wieder zur Schenke um. Mertle stand im erleuchteten Eingang und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Da das Licht aus der Schankstube ihre Gestalt umrahmte, konnte Pom Mertles Miene nicht erkennen, aber er ahnte, dass sie besorgt aussah.
»Ich habe schon manches Mal den Weg im Dunkeln nach Hause gefunden, Mertle. Also komme ich auch heute Abend klar.«
»Ich weiß«, antwortete sie leise.
Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er sah ihre Silhouette und die Konturen ihrer Taille. »Mir geht’s gut«, meinte er. »Uns passiert schon nichts.«
»Ich weiß«, sagte sie wieder. »Also dann gute Nacht. Bis morgen Früh.«
Er zog die Stirn in Falten. »Das wird heute spät für dich. Schlaf dich morgen aus. Ich werde mir Frühstück machen und dann hinausfahren.«
»Nein, ich mache dir dein Frühstück und lege mich wieder hin.« Ihr Beschluss schien festzustehen.
Und er wusste auch, warum. Jede Frau eines Fischers wusste, dass ihr Mann eines Tages vom Meer verschlungen werden konnte. Ganz gleich, wie spät sie noch zu arbeiten hatte und dann früh aus dem Bett musste, sie wollte mit ihm aufstehen, ihm zum Abschied einen Kuss geben und alles Gute wünschen.
Von diesem Vorsatz konnte er sie nicht abbringen. Für sie war es richtig so, und diesen Wunsch wollte er ihr nicht abschlagen. »Also dann gute Nacht, meine Liebe.«
»Gute Nacht, Pom.« Sie wandte sich wieder der Schankstube zu, aus der die Männer schon nach ihr riefen und nach mehr Ale verlangten. »Schon gut, ihr Herzchen, ich komme ja!« Sie schloss die Tür und ließ Pom in der Dunkelheit und den wabernden Nebelschwaden stehen.
Pom fühlte sich mit einem Mal verloren, ein Gefühl, das er nicht verspürte, wenn er draußen auf dem weiten, endlosen Meer war. Nun gab er dem Ale die Schuld, dass er so trübsinnig war. Für gewöhnlich trank er nicht viel. Einerseits brauchte er zu viele Pints, um die gewünschte Wirkung des Ales zu erzielen. Andererseits musste er immer in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um die besten Fanggründe zu finden.
Doch sosehr er die Dorfbewohner, Miss Victorine und Amy auch aufgemuntert hatte, er musste sich der Wahrheit stellen. Sie waren verloren. Alle im Dorf waren verloren. Seine Mertle ... das Herz wurde ihm schwer, wenn er an seine Frau dachte. Die beiden hüteten ein Geheimnis. Im Herbst erwarteten sie ein Kind. Deshalb hatte Mertle ihn auch ermuntert, Miss Amy und Miss Victorine zu helfen.
»Pom«, hatte sie gesagt, »im Winter haben wir kaum noch etwas zu essen und sitzen hier mit leeren Bäuchen, während unser gnädiger Herr die Fische aus unseren Netzen stiehlt und uns um die Arbeit bringt. Wir müssen etwas für dieses Kind tun, und Miss Amys Plan ist gut durchdacht. Ich weiß, dass du ihrem Vorhaben vertraust. Lass uns nicht weiter zaudern. Lass uns wenigstens einmal die Gelegenheit nutzen, unser Leben ein wenig zu verbessern.«
Und Pom hatte zugestimmt, weil er seine Frau liebte und weil er um das Leben des ungeborenen Kindes bangte.
Doch jetzt war der Plan fehlgeschlagen, Pom trank zu viel und wankte nach Hause.
Und daher sah er auch nicht, was ihn unmittelbar darauf erwartete. Ahnungslos bog er um die Ecke der Schenke und landete im nächsten Moment unsanft auf dem Rücken. Das Kinn tat ihm weh, und ein Gewicht drückte auf seine Brust. Ein Mann, den er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, hatte ihn beim Kragen gepackt und presste ihm das Knie auf das Brustbein.
Pom versuchte, einen klaren Kopf zu behalten, und wappnete sich gegen einen Angriff.
»Sie haben Glück, dass ich Sie nicht töte«, kam es drohend von dem Angreifer.
Pom sah den Sprecher zwar nicht, aber er erkannte den Akzent der englischen Oberschicht. Mochte die Provokation auch noch so groß sein, Lord Northcliff würde er keinen Schlag versetzen.
Der Marquess verhielt sich ruhig und rechnete offenbar mit starker Gegenwehr. Schließlich fragte er nur: »Und?«
»Mylord, es ist gut, dass Sie endlich frei sind.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich wusste, dass Sie früher oder später aus dem Keller fliehen würden.« Er hörte die schnellen Atemzüge Seiner Lordschaft.
»Woher wissen Sie, wer ich bin?« Der Marquess lockerte den Griff am Kragen.
»Sie sind der Einzige, der einen Grund hätte, mich umzubringen. Und das kann ich Ihnen kaum verübeln. Wir haben Ihnen ganz schön zugesetzt.«
»Kann man wohl sagen.« Lord Northcliff nahm das Knie von Poms Brust, beugte sich aber immer noch bedrohlich über ihn.
Pom gab sich nicht der Illusion hin, den Marquess leicht bezwingen zu können. Die Art und Weise, wie Lord Northcliff ihn in Schach hielt, verriet Pom allzu deutlich, dass er es hier mit einem Mann zu tun hatte, der einem guten Kampf nicht abgeneigt war. »Schlagen Sie ruhig zu, ich bin es Ihnen schuldig.«
»Sie lassen sich einfach so schlagen?« Lord Northcliff lachte leise. »Wollen Sie mir den Spaß an einem ordentlichen Kampf verderben?«
»Ich kann Sie nicht schlagen. Sie sind der Herr.«
»Aber entführen können Sie mich, wie?« Als Pom ansetzte, eine Erklärung abzuliefern, sagte Northcliff: »Nein, jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie meine Seele retten wollten, denn dann müsste ich Sie wirklich schlagen, und das wäre unfair. Aber Sie können etwas für mich tun.«
»Ja, Mylord?«
»Ich habe hier einen Brief für meinen Kammerdiener.« Lord Northcliff griff in seine Tasche, holte ein versiegeltes Blatt Papier heraus und steckte es in Poms Manteltasche. »Bringen Sie ihm dieses Schreiben.«
Leichter gesagt als getan. Offenbar begriff Seine Lordschaft nicht, dass ein gewöhnlicher Fischer nicht einfach in ein Herrenhaus spazieren konnte, um einem überheblichen Diener eine Nachricht zu übergeben. Aber Pom beklagte sich nicht. Er war es dem Marquess schuldig, dessen Wünschen nachzukommen.
»Am Morgen fahren Sie nicht wie sonst zum Fischen hinaus, sondern rudern zum Festland und begeben sich zu meinem Anwesen. Dort suchen Sie Biggers, meinen Kammerdiener. Er ist ein ausgedienter Soldat, der sich früh morgens in den Pferdeställen aufhält und noch im Morgengrauen ausreitet.«
»Soll ich auf eine Antwort warten?« Allmählich wurde Pom der Rücken kalt, aber darüber konnte er sich nicht beklagen.
»Nein, aber am nächsten Morgen werden Sie mich zum Festland rudern.«
Pom sank das Herz. Niemand würde sich wundern, warum er einen Tag nichts gefangen hatte, aber wie sollte er die leeren Netze am zweiten Tag erklären? Zu mal Mertle und er keine Vorräte besaßen - sie müssten an beiden Abenden mit leeren Mägen zu Bett gehen.
»Ich werde Sie für Ihre Dienste bezahlen«, fuhr Lord Northcliff fort.
»Das wollen Sie tun?« Pom konnte sein Erstaunen nicht verbergen.
»Ja.« Der Marquess ließ ganz von Pom ab. Er griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. »Tun Sie das, was ich Ihnen gesagt habe. Sie werden es nicht bereuen, für mich zu arbeiten.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt der Marquess davon und verschmolz mit der Dunkelheit.
Pom musste lächeln. Vielleicht hatte die kleine Entführung doch etwas in Lord Northcliff bewirkt. Er ging weiter und war inzwischen ein wenig sicherer auf den Beinen. Das feuchte Gras und der kalte Boden hatten ihm wieder einen klaren Kopf beschert. Er fragte sich nur, was in dem Schreiben stehen mochte. Waren die Zeilen gar an den Constable gerichtet, um das ganze Dorf in Haft zu nehmen? Wenn Pom lesen könnte ... aber das hatte er nie gelernt.
Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge von Lady Northcliff das ABC gelernt hatte. Jeden Donnerstag war die Dame zur Insel gekommen und hatte die Kinder der Fischer unterrichtet. Wie ein Engel hatte sie ausgesehen; das dunkle Haar umrahmte ihr schönes Gesicht und betonte die freundlichen, braunen Augen. Er entsann sich der ersten Wörter, die er gelernt hatte. Lady Northcliff war so stolz auf ihn gewesen. Doch dann kam sie nicht mehr. Mit einem Mal war sie fort, und niemand hatte den Kindern der Fischer je wieder etwas beigebracht.
Was die Leute auch immer sagten, er würde wohl nie begreifen, was dieser wunderbaren Dame widerfahren war.
Er bog in den Weg ein, der zu seinem Haus führte, und nahm plötzlich einen schwachen Duft wahr, der ihm bekannt vorkam. Eine Bewegung ließ ihn innehalten, und beinahe hätte er zum Schlag ausgeholt, da er noch unter dem Eindruck des letzten Angriffs stand.
Doch dann hörte er, wie eine Frau flüsterte. »Pom? Sind Sie das?«
»Miss Amy!« Er fasste sich ans Herz, das vor Aufregung pochte. »Was machen Sie hier zu dieser Stunde? Die Glocke hat schon zehn geschlagen!«
Aber er ahnte, was sie hier zu suchen hatte. Sie wusste, dass Seine Lordschaft frei war. Und jetzt wollte sie, dass Pom den Marquess wieder einfing.
Stattdessen sagte sie: »Morgen müssen Sie für mich zum Festland rudern.«
»Morgen?« Er schluckte. Das kam ihm seltsam vor. »Für Sie?«
»Ich möchte Sie bitten, das hier« - sie drückte ihm ein kleines, mit Band verschnürtes Päckchen in die Hand - »zur Poststation zu bringen. Es soll nach Edinburgh in Schottland.«
»Schottland.« Tiefe Furchen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er ins Grübeln verfiel. »Das ist ein weiter Weg, nicht wahr?«
»Ja, das stimmt«, sagte sie ein wenig schroff. »Es ist unerlässlich, dass dieser Brief noch morgen abgeschickt wird.«
Pom glaubte, Amys Wortwahl und ihren edlen Akzent in der Dunkelheit noch deutlicher wahrzunehmen. »Wenn Sie so reden«, dachte er laut, »so gebieterisch, meine ich, dann frage ich mich immer, wer Sie sind und woher Sie kommen.« Denn obwohl er erlebt hatte, wie nass, schmutzig und abgekämpft sie auf diese Insel gekommen war, wusste er, dass Amy weder aus der Arbeitsanstalt noch aus dem Zuchthaus entflohen war.
Als sie tief Luft holte, glaubte er, ein Schluchzen zu vernehmen.
»Verzeihen Sie, Miss Rosabel.« Er bereute seine letzten Worte. »Muss wohl mehr getrunken haben, als ich dachte, wenn ich das eben laut ausgesprochen habe.«
»Nein, ist schon gut.« Sie schniefte, und er meinte, dass sie nach ihrem Taschentuch suchte. »Jemand auf der Insel muss wissen, was aus mir wird, wenn ... wenn das Schlimmste passiert.«
»Sie meinen, wenn kein Lösegeld gezahlt wird und wir für unser Verbrechen festgenommen werden?« Eigentlich wollte er ihr sagen, dass er jetzt mehr als noch vor einer Stunde davon überzeugt war, dass ihnen nichts geschehen würde, aber er hatte an diesem Abend bereits mehr Worte gesprochen als sonst in einer ganzen Woche.
»Sie werden nicht festgenommen, Pom.« In der Dunkelheit tastete sie nach seiner Hand. »Was auch immer geschehen mag, ich möchte Ihnen sagen ... ich hätte das niemals ohne Ihre Hilfe bewerkstelligen können. Und ich werde Sie nie verraten.«
»Das weiß ich, Miss.« Er drückte ihre kalten, zittrigen Finger. »Vielleicht wird ja noch alles gut.«
»Ja, vielleicht. Aber wenn es zum Äußersten kommt und ich hängen muss« - sie sprach entschlossener, als sie ihr Schicksal vor sich sah - »dann muss ich Sie um zwei Dinge bitten. Versuchen Sie, Miss Victorine zu beschützen.«
»Ist doch selbstverständlich, Miss.«
»Und nehmen Sie auch dieses Päckchen mit.« Sie reichte ihm ein anderes, das genauso verschnürt war wie das erste. »Geben Sie es auch nach Edinburgh auf.«
»Was hat es mit Edinburgh auf sich, Miss?«
Sie zögerte ihre Antwort so lange hinaus, dass Pom schon glaubte, sie würde gar nichts mehr sagen. Doch schließlich erklärte sie: »Meine Schwester lebt dort. Nicht unmittelbar in Edinburgh, aber in Schottland, und sie wird dies lesen. Es handelt sich um eine Anzeige, die in der Gazette abgedruckt wird und ihr etwas über mein Schicksal verrät. Bislang war mir das gar nicht bewusst, aber meine Schwester liegt mir sehr am Herzen. Nach allem, was wir gemeinsam durchlebt haben, möchte ich, dass sie von meinem Tod erfährt... und weiß, wie sehr ich ihr zugetan bin.«
Schottland,
zwei Jahre zuvor
»Wir sind Prinzessinnen. Wenn wir wieder sicher nach Hause zurückkehren können, werden wir köstliche Speisen essen, die schönsten Gewänder tragen und von allen geachtet und geliebt werden.« Das Haar der zweiundzwanzigjübrigen Clarice war nass vom Regen. Von der Kälte hatte sie blaue Lippen, aber ein Strahlen lag in ihrem Gesicht, als sie in ihrem feuchten Umhang vor dem dürftigen Kaminfeuer kauerte, das in dem Schankraum eines schottischen Wirtshauses brannte.
Clarice glaubte wirklich an das, was sie sagte. Und aus Sicht der siebzehnjährigen Amy war genau diese Einstellung das Problem. Zehn Jahre waren sie mittlerweile von Beaumontagne fort, und doch war Clarice felsenfest davon überzeugt, sie würden in den Palast des kleinen Königreichs zurückkehren und das frühere, prunkvolle Leben weiterführen.
Vielleicht war es einfacher für Clarice, an einen gut aussehenden Prinzen zu glauben. Sie war wunderschön: Ihr Haar war blond, sie war von kleiner; schlanker Gestalt, sie hatte weibliche Rundungen und ein so hübsches Gesicht, das die Männer auf der Straße sich nach der jungen, adretten Frau umdrehten.
Amy wusste zwar, das sie selbst nicht hässlich war, aber wenn sie neben ihrer älteren Schwester stand, achtete kein Mann auf Amy. Amy sah darin keinen Anlass, sich aufzuregen, denn Clarice wusste, wie sie mit den Männern umzugehen hatte, die sich von ihrer schönen Erscheinung angezogen fühlten. Aber manchmal liefen die Dinge aus dem Ruder.
So wie am Vortag: Amys Puls beschleunigte sich jetzt noch, wenn sie nur daran dachte, wie knapp sie entkommen waren. Und nun gedachte sie, tiefer nach Schottland hineinzureiten.
Doch das schlechte Wetter hielt sie auf.
Amy hoffte, dass dadurch auch die Verfolger aufgehalten würden.
»Sorcha wird auch zurückkehren.« Clarices Zähne klapperten, aber sie sprach immer noch fröhlich und leise. »Wir werden auf eleganten Bällen tanzen und mit gut aussehenden Prinzen vermählt werden.«
»Wenn die Auswahl an Prinzen so schlecht ist wie die Riege der gewöhnlichen Männer; wäre es klüger; eine alte Jungfer zu bleiben«, merkte Amy verstimmt an. Je länger ihnen auf ihrer Reise Richter und erzürnte Kunden auf den Fersen waren, desto weniger glaubte Amy an die Geschichten, die Clarice ersann. Sie reichte ihrer Schwester ein Stück von dem Laib Brot, den der Wirt ihnen auf den Tisch gelegt hatte. »Hier, iss.«
Clarice nahm einen Bissen und verzog angewidert das Gesicht.
Amy hielt ihr Stück Brot näher an das Talglicht, das der Wirt ihnen überlassen hatte. Das Brot war schimmelig und von grünen Flecken übersät, aber die Schwestern waren so hungrig, dass sie sich darüber nicht aufregten.
Amy schaute sich um, sah eine Schöpfkelle und füllte etwas von dem Hammeleintopf, der in einem Kessel über dem offenen Feuer hing, in eine Holzschale. »Hast du schon vergessen, was geschehen ist? Du hast einen englischen Friedensrichter vor den Kopf gestoßen und sein Pferd entwendet, und deswegen mussten wir in diesem grässlichen Regen nach Schottland fliehen, wo wir, so Gott will, vielleicht sicher sind.«
»Seht!« Clarice schaute sich ängstlich in dem leeren Schankraum um. »Dieser schreckliche Richter hat auf das Pferd eingeschlagen.«
Auch Amy senkte die Stimme. »Er hat auch auf seine Frau eingeprügelt, und wenn er uns erwischt, wird er uns hängen.«
»Der holt uns nicht ein.«
»Das hoffst du.« Amy nahm ihren Löffel vom Gürtel und aß mit Heißhunger von dem Eintopf. Das Essen war heiß, fettig und schmeckte ... abgestanden. Als wäre es gar kein Hammelfleisch, sondern irgendein anderes Fleisch, über dessen Herkunft sie jetzt lieber nicht nach denken wollte.
Blieb zu hoffen, dass sie davon nicht krank wurden.
Aber sie wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Sie mussten etwas essen.
Mit eindringlichem Unterton sagte sie: »Ich bin dieses dauernde Herumirren und diese Lügen leid. Und dieses furchtbare Essen kann ich auch nicht mehr sehen. Wenn wir nicht am Galgen landen, dann sterben wir an Entkräftung.«
Clarice sah sie erschrocken an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich so fühlst.«
»Kannst du dir das nicht denken?« Wie konnte Clarice nur so schwer von Begriff sein ? Amy tunkte ein Stück von dem Brot in den Eintopf und reichte es ihrer Schwester.
»Du hast nie etwas in dieser Richtung gesagt.«
»Doch, habe ich, aber du hörst mir nicht zu.« Vielleicht hatte Amy tatsächlich nicht offen ausgesprochen, was sie dachte, aber sie war gerade nicht in der Stimmung, fair zu sein. Sie litt unter einer ständig nagenden Furcht, da sie immer wieder von einer Stadt zur anderen hatten fliehen müssen. Sie schaufelte das Essen förmlich in sich hinein und gab auch ihrer Schwester genug ab.
Wo mochte der Wirt sein? Warum war er noch nicht aus der Küche zurückgekehrt?
»Du denkst wohl, ich bin deine dumme kleine Schwester, die nichts versteht.« Amy steckte sich den Rest des Laibs in die Tasche. »Glaubst du, du musst mich beschützen ? Das brauchst du nicht. Ich muss allein in die Städte gehen, um alles vorzubereiten, wenn du mit den Cremes und Salben kommst. Ich weiß, wie man eine Anstellung findet. Ich komme schon allein zurecht. Großer Gott, Clarice, ich bin siebzehn. Genauso alt warst du, als wir aus dem Pensionat geworfen wurden!«
»Habe ich versucht, dich zu sehr zu beschützen, Amy ?« Clarices Gesicht war nicht mehr feucht vom Regen, aber nun liefen ihr Tränen über die Wangen. Hastig wischte sie sie mit ihren roten, rissigen Fingern fort.
Amy bekam ein schlechtes Gewissen, verdrängte dann aber jegliches Schuldgefühl. »Ja. Warum suchen wir uns nicht ein nettes Städtchen, bleiben dort und eröffnen einen Laden? Du könntest deine Cremes verkaufen, ich könnte Näharbeiten übernehmen...«
»Weil Großmutter ihren Boten gesandt hat, um uns vor den Mördern zu warnen, die hinter uns her sind.«
»Glaubst du, dass wir auch nach fünf Jahren noch verfolgt werden?«
»Godfrey hat gesagt, dass Großmutter eine Anzeige in den englischen Gazetten aufgeben wird, sobald es für uns sicher ist, nach Beaumontagne zurückzukehren. Wenn die Berichte stimmen, lebt Großmutter noch und hat wieder Macht über das Land.«
»Wahrscheinlich hat sie die Rebellen zu Tode erschreckt«, murmelte Amy.
»Vielleicht, aber darum geht es nicht. Sie würde auf jeden Fall daran denken, uns zurückzurufen.«
»Ganz gewiss. Großmutter vergisst nichts. Also hat sie vielleicht doch nicht alles unter Kontrolle?«
» Und womöglich sind uns die Mörder immer noch auf den Fersen. Weißt du noch, was in jener Schenke geschah, nachdem wir das Pensionat verlassen hatten ?« Die Erinnerung jagte Clarice jetzt noch einen Schauer über den Rücken.
»Ja, natürlich weiß ich das noch.« Zwei Wochen nach ihrer Flucht schreckten sie aus dem Schlaf hoch und sahen, dass ein Mann in ihrer Kammer stand. Er war groß und breitschultrig und hatte Mund- und Nasenpartie hinter einem Tuch verborgen. Die Klinge seines Messers blitzte im Mondschein auf, und als er auf das Bett zukam, vollführte er langsam kreisende Bewegungen mit der Stichwaffe. Die Mädchen schrien in Todesangst. Daraufhin stürmte der Wirt herein, doch der Unbekannte schlug ihn zu Boden und eilte zur Tür hinaus.
Und als sie später dem Wirt erklärten, wer sie waren und warum sie verfolgt wurden, fuhr er sie wütend an: »Ihr beide macht mir nur Schwierigkeiten. Hinaus mit euch! Und lasst euch hier nicht mehr blicken!«
Mitten in der Nacht setzte er sie vor die Tür. Diese Lektion hatte den Mädchen schmerzlich vor Augen geführt, wie es wirklich um ihre Sicherheit bestellt war, und weder Clarice noch Amy hatten dies je vergessen. Am folgenden Tag hatten sie einen Teil ihres hart verdienten Geldes dafür verwendet, Messer zu kaufen.
Wo war nur der Wirt ? Und warum sah man seine Frau nicht ? Wieso waren sie nicht aus der Küche zurückgekehrt ?
»Aber das ist fünf Jahre her«, sagte Amy. »Wir waren immer vorsichtig. Und es ist nichts mehr dergleichen vorgefallen. Sie haben unsere Fährte verloren!«
»Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen, solange mein oder dein Leben in Gefahr ist.« Clarice warf einen Blick auf die Tür zur Küche. »Wo ist bloß dieser Wirt?«
Ihre Schwester nahm also doch wahr, was um sie herum geschah.
»Die beiden sind schon ziemlich lange fort«, merkte Amy an.
»Wenn einer von denen nun zum Stall geht...« Die Prinzessinnen hatten das junge Pferd selbst gestriegelt.
»Wenn ihnen der Stallbursche erzählt, was für ein wunderbares Tier Blaize ist...«
Die beiden Schwestern schauten einander ratlos an.
Aus dem Gang, der zur Küche führte, waren schwere Schritte zu hören.
Amy drückte das Talglicht mit den Fingern aus und warf es fort. Rasch griff sie nach einem schweren Kerzenhalter aus Zinn und stellte sich mit dem Rücken zur Wand hinter die Tür. Sie nickte Clarice zu, die das Nicken erwiderte.
Die Tür öffnete sich mit quietschenden Angeln und versperrte Amy den Blick auf die Schankstube.
»Ist nur eine da, Bert. Die andere wird wohl oben sein und uns bestehlen.«
Langsam schob Amy sich an der Wand entlang und gab Acht, sich durch kein Geräusch zu verraten.
Die große, dürre Wirtin trat in die Schankstube und wischte sich die Hände an der fleckigen Schürze ab.
Hinter ihr trat Bert ein, ein stämmiger Mann mit fleischigen Händen. »Nettes Pferd«, meinte er. »Wo habt ihr das her?«
»Das war ein Geschenk von meinem Vater.« Clarice setzte ihr bezauberndes Lächeln auf und kam auf den Mann zu. »Ist er nicht wunderschön ?«
»Von Ihrem Vater!«, schnaubte die Wirtin verächtlich. »Als wüssten Sie, wer Ihr Vater ist.«
Clarice ging auf diese Beleidigung nicht ein und näherte sich weiter dem Wirt. »Was für ein gemütlicher Abend, Bert. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Gastfreundschaft.«
Der Wirt, ganz hingerissen von diesem Lächeln, wich unwillkürlich zurück ... und kam so in Amys Reichweite.
In beschwichtigendem Tonfall fuhr Clarice fort: »Sie haben keine anderen Gäste, und bezahlt haben wir Sie schon...«
»Den Rest aus Ihrer Börse nehmen wir uns morgen auch noch, denn wir müssen ja gleich zwei von euch beherbergen. Habe ich recht, Bert?« Die Wirtin beobachtete, wie Clarice Bert fast unmerklich in Richtung Tür lenkte.
Schließlich riss die hagere Frau vor Schreck die Augen auf als Amy sich aus dem Schatten hinter der Tür löste, den Kerzenleuchter bedrohlich erhoben.
Ein Schrei entfuhr der Wirtin.
Amy schlug Bert mit der behelfsmäßigen Waffe auf den Kopf.
Der Mann fiel wie ein Sack in sich zusammen und stürzte schwer zu Boden.
Mit finsterer, entschlossener Miene hob Amy den Kerzenhalter erneut hoch und kam auf die Wirtin zu.
Mit einem Schrei auf den Lippen floh die Frau aus der Schankstube.
Amy ließ die Waffe auf den Tisch fallen und rieb sich den Staub von den Fingern. »Wenn wir Glück haben, ist der Stallbursche im Stall und hat das Schreien nicht gehört.« Sie dachte kurz über ihre Worte nach und nahm dann wieder den Kerzenleuchter. »Aber in letzter Zeit hatten wir nicht besonders viel Glück, oder?«
Clarice kniete neben dem Wirt und tastete an seinem Hals nach der Ader. »Er lebt.«
»Gut. Also ein Verbrechen weniger«, merkte Amy grimmig an.
»Warum sind die Leute immer so argwöhnisch, wenn sie uns sehen?« Clarice streifte sich die noch feuchten Handschuhe über.
»Weil wir nicht wie sie reden und nicht wie sie aussehen.« Schnell befestigte Amy die dunkle Haube auf dem Kopf ihrer Schwester, damit man die blonden Haare nicht sehen konnte. Während sie in ihre eigenen Handschuhe schlüpfte, sagte sie: »Komm, wir haben etwas im Bauch. Blaize hat Feuer. Wir können heute Nacht noch weiterreiten.«


14. Kapitel
Amy, der gute Jermyn möchte Sie sprechen.« Miss Victorine kam die Treppe herauf und trat in die Küche, wo Amy am Tisch saß und sich den Kopf hielt. »Glauben Sie, Sie fühlen sich gut genug, zu ihm zu gehen?«
»Nein.« Sie war zu kurz angebunden. Amy hob den Kopf und war um ein Lächeln bemüht. »Ich meine, ich fürchte, dass es mir noch nicht wieder gut geht. Und ich möchte ihm auf keinen Fall mit meiner Krankheit zu nahe kommen.«
Miss Victorine sah sie mit großen Augen an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie litten unter einer Unpässlichkeit, die uns Frauen betrifft.«
»Ja, stimmt! Ich meine, so war es ja auch. Aber jetzt ist noch dieser Husten dazugekommen« - Amy hustete etwas übertrieben - »wahrscheinlich, weil ich zu viel Zeit in dem feuchten Keller verbracht habe.«
»Mein Keller ist nicht feucht, meine Liebe.« Miss Victorine klang verstimmt. »Mit dem Ofen ist es dort unten recht behaglich.«
»Dann muss es wohl am Staub liegen«, bot Amy an.
»Wenn Sie wirklich davon überzeugt sind, dass es Ihrer Gesundheit nicht zuträglich ist, in den Keller zu gehen, dann müssen wir Seine Lordschaft freilassen, oder wir haben seinen Tod zu verantworten.«
»Nein!« Amy war aufgestanden. »Nein, auf keinen Fall.
Wir können ihn noch nicht freilassen!« Wenn sie ihn losbänden, könnte er sie packen und sie mit weiteren Küssen überfallen. Er würde ihr seine Lippen aufzwingen und sie in eine Leidenschaft treiben, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte.
Miss Victorine seufzte leise. Dann legte sie mütterlich einen Arm um Amy, drückte sie und meinte: »Amy, Sie sind nicht krank. Sie meiden Jermyn. Das verübele ich Ihnen nicht. Schließlich weiß ich, dass es unangenehm ist, wenn wir ihm sagen, dass er nicht freikommt...«
»Es ist unangenehm? Er ist unangenehm!«
»Wir könnten ihm gut zureden.«
»Warum sollte ich ihm gut Zureden?« Amy rechnete damit, dass Miss Victorine Lord Northcliffs adlige Abstammung erwähnen würde.
Stattdessen sagte die alte Dame: »Da wir ihn entführt und in meinen feuchten, staubigen Keller gesperrt haben.« Sie spielte mit einer Haarlocke von Amy. »Und jetzt gehen Sie hinunter und reden mit dem Jungen. Lesen Sie ihm etwas vor. Sie bemerkten bereits am ersten Tag, dass er sehr gut aussieht. Vielleicht könnten Sie ein wenig mit ihm anbändeln.«
»Anbändeln?« Erschrocken sah Amy die alte Dame an. »Nein, das geht nicht. Er ... gefällt mir nicht.«
»Wirklich nicht? Ich dachte, all die verstohlenen Blicke bedeuteten, dass er Ihnen sehr gut gefällt.«
»Sie ... Sie glauben, ich habe durchblicken lassen, dass ich Gefallen an Seiner Lordschaft ... gefunden habe?« Hatte Amy ihn unbewusst ermuntert, sich ihr zuzuwenden?
»Vielleicht eher widerwillig«, verbesserte Miss Victorine sie.
»Ich will ihn nicht mögen.« Amy glaubte, dass sie sich zänkisch genug benommen hatte, aber was wusste sie schon über Männer? Vielleicht mochten sie ausgerechnet Zankteufel.
»Das mag sein, aber bisweilen hat die Natur anderes mit uns im Sinn.«
Amy klang entfernt wie ihre hochnäsige Großmutter, als sie sagte: »Die Natur hat mir nichts zu befehlen.«
Miss Victorines Tonfall erinnerte überhaupt nicht an den von Amys Großmutter, aber sie klang trotzdem unnachgiebig, als sie antwortete: »So ist es aber nun einmal, mein Kind. Und jetzt gehen Sie hinunter und sehen nach, was er möchte. Sie müssen ja nicht ewig dort unten verweilen.«
Amy starrte auf den dunklen Kellerabgang und ergriff plötzlich die Hand der alten Dame. »Sie müssen mitkommen.«
»Wenn Sie darauf bestehen. Aber mein Knie ...« Miss Victorine zuckte zusammen. Die Gelenke schmerzen ein wenig, da ich den ganzen Tag treppauf, treppab laufen muss. Immerhin musste ich ihm schon das Frühstück, den Tee und die Abendmahlzeit bringen.«
»Dann sollten Sie besser oben bleiben. Sie haben für heute schon genug getan.« Amy wappnete sich innerlich für den Weg in den Keller und stellte sich auf den Mann ein, den sie noch am Vortag geküsst hatte.
Geküsst! Wie sollte ein einziges Wort die unvergleichlichen Freuden einfangen, die er ihr gezeigt hatte.
Und sie hatte all dies zugelassen. Vor dieser Wahrheit konnte sie sich nicht verschließen. Sie hatte sich zwar zur Wehr gesetzt, aber nur wie ein Mädchen gegen ihn gekämpft. Denn sie hatte ihn nicht ernsthaft verletzen wollen - wie lächerlich war das nun wieder? Er hingegen hatte keinen Moment gezögert, seine ganze Kraft gegen sie einzusetzen. Wehgetan hatte er ihr allerdings auch nicht, ganz im Gegenteil. Er hatte ihr Vergnügen aufgezwungen und ihr Dinge gezeigt, die sie sich nie hätte träumen lassen. Und jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, ihm in die Augen zu schauen.
Schlimmer noch: Sie wagte nicht, einen Blick in den Spiegel zu werfen.
Amy lebte schon ein Jahr hier, aber nun musterte Miss Victorine ihren Schützling zum ersten Mal kritisch. »Ein bisschen Farbe könnte Ihnen nicht schaden.« Sie zwickte Amy leicht in die Wange.
Amy ärgerte sich über Miss Victorine und stürmte erregt davon. Doch ehe sie die Stufen hinabstieg, drehte sie sich um. »Sie haben mir nie von seiner Mutter erzählt.«
»Doch, habe ich.« Miss Victorine plusterte entrüstet die Backen auf. »Ich sagte, dass wir sie verloren.«
»Sie war nicht verloren. Sie ließ ihre Familie im Stich. Das ist zumindest das, was er mir erzählt hat.«
»Es sah danach aus, ja. Sie ging fort und wurde nie wieder gesehen. Aber ich habe nie an diese Version geglaubt.« Miss Victorines Gedanken schienen in weite Ferne gerückt zu sein. »Sie war liebevoll und immer freundlich, auch zu mir. Sie liebte ihren Jungen und den Marquess, ihren Mann.« Mit einem Mal war die alte Dame wieder in der Gegenwart. »Lady Northcliff kann unmöglich einfach so davongegangen sein.«
»Genau das habe ich auch gesagt, aber er ...«
»Stellen Sie sich bitte einmal vor, wie es für den kleinen Jungen gewesen sein muss, zu hören, dass die Leute seine Mutter für leichtfertig und unmoralisch hielten.« Miss Victorine umschloss Amys Wange mit einer Hand. »Er bekam mit, wie die Erwachsenen hässliche Gerüchte in die Welt setzten. Sie verboten ihren Kindern, mit ihm zu spielen, da sie der Ansicht waren, die Ausschweifungen der Mutter seien auch in dem Kind angelegt. Die anderen Kinder hänselten ihn und sagten ihm, wie schrecklich er doch sei, dass sogar seine Mutter vor ihm davongelaufen war.«
Amy sank das Herz. »Vermutlich hätte ich auch so etwas gesagt.«
»Oh, Amy.« Miss Victorine ließ ihre Hand sinken. »Ich liebe Sie von Herzen, aber Sie haben einen Fehler, an dem Sie arbeiten sollten. Sie sagen zu schnell, was Sie denken, und legen zu viel Eifer in Ihre Worte.«
»Ehrlichkeit zahlt sich aus.«
»Aber nicht, wenn die Worte verletzen. Und jetzt beißen Sie sich auf die Lippen, damit etwas Farbe hineinkommt, und gehen Sie zu meinem armen Jermyn.«
Als Amy die Stufen nach unten nahm, befolgte sie den Rat und grub ihre Zähne in die Lippen. Es war ihr selbst unangenehm, aber sie wollte, dass Lord Northcliff sie ansah und sich wünschte, von der Kette freizukommen.
Gleichzeitig sparte sie nicht mit Spott gegen sich selbst. Noch nie war sie so ... töricht gewesen. Es kam ihr vor, als habe sein Kuss ihr den gesunden Menschenverstand geraubt und aus ihr ein atemloses, dummes Mädchen gemacht, dem es nur darum ging, von einem Mann bewundert zu werden.
Als sie den Kellerraum betrat, sah sie, dass der Marquess die Bettstatt in Ordnung brachte. Amy erschrak beinahe, denn bislang hatte sie noch nie gesehen, dass Lord Northcliff etwas tat, das auch nur entfernt nach Arbeit aussah. Er musste sich zu Tode langweilen. Seelenruhig faltete er die mit Pelz besetzte Decke zusammen und deutete eine leichte Verbeugung an. »Miss Amy, wenn Sie Platz nehmen möchten. Wir müssen reden.«
Höflichkeit. Er zeigte sich von seiner höflichen Seite.
Warum nur? »Worüber wollen Sie mit mir reden?« Etwa über den Kuss? Darüber gedachte sie nicht zu sprechen.
»Nehmen Sie doch Platz«, wiederholte er.
Sie stahl sich zu dem Stuhl, auf dem sie für gewöhnlich saß, und nahm Platz.
Er setzte sich gegenüber von ihr auf die Pritsche und legte die Decke nachlässig auf den Tisch. »Ich brauche Kleidung«, begann er.
Kleidung. Er wollte mit ihr über seine Kleidung sprechen. Wie herabwürdigend.
Sie wollte zwar nicht unbedingt über den Kuss sprechen, aber sie hatte erwartet, dass er zumindest darüber nachdenken würde - andererseits, wenn es ihm nicht darum ging, dann sollte sie auch an etwas anderes denken.
»Ich- trage nun schon sechs Tage dieselben Sachen — oder sind es schon sieben?« Hemd und Weste machten den Eindruck, als habe er versucht, den Stoff glattzustreichen, aber mit wenig Erfolg. »Wenn ich bedenke, wie Ihr Plan sich entwickelt, werde ich die Kleidung womöglich noch sechs weitere Tage tragen müssen.«
»Ich bin mir sicher, dass Ihr Onkel diesmal in der Lage sein wird, das Lösegeld zu bezahlen.« In Wirklichkeit war sie sich in diesem Punkt überhaupt nicht sicher.
Northcliff sah sie eigentümlich an und schien seine Zweifel zu haben, bald freigelassen zu werden. »Wie dem auch sei, ich brauche frische Kleidung. Saubere Wäsche liegt in meinem Schlafzimmer auf dem Festland für mich bereit, keine fünf Meilen von hier entfernt. Es müsste sich nur jemand auf machen und sie holen.« Er suchte ihren Blick. »Und da ich die Einzelheiten meiner Leibwäsche nicht unbedingt mit Miss Victorine erörtern möchte, werden Sie diejenige sein.«
»Sie möchten, dass ich mich in Summerwind Abbey in Ihr Schlafzimmer schleiche und Ihre Kleidung entwende?«
»Ja, das haben Sie richtig verstanden.« Er zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Westentasche. »Ich habe eine Liste von den Dingen gemacht, die ich benötige.«
»Die Sie benötigen, soso.« Sie konnte kaum glauben, was er sich da herausnahm. »Und wie soll ich Ihrer Meinung nach in Ihr Haus gelangen, ohne entdeckt zu werden?«
»Nun, Sie haben unlängst bewiesen, dass Sie die geistigen Fähigkeiten besitzen, jeden noch so verwegenen Plan, und sei es ein Verbrechen, in die Tat umzusetzen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sogar dazu in der Lage wären, meinem Butler das Tafelsilber vor der Nase zu stehlen.«
»Wollen Sie mir schmeicheln oder mich beleidigen?«
»Die Entscheidung überlasse ich Ihnen.« Er faltete die Liste auseinander. »Hören Sie gut zu. Meine Wäsche befindet sich in der Truhe im Schlafzimmer - nicht im Wohn-raum wohlgemerkt, sondern im Schlafzimmer - und zwar gegenüber vom Bett. Ich brauche zwei saubere Hemden, zwei saubere Unterhosen, eine saubere Hose ...«
Sie lauschte seiner Aufzählung und schluckte. Doch sie traute sich zu, Summerwind Abbey zu betreten, ohne bemerkt zu werden. Solange sie so tat, als gehöre sie zum Personal, war es unwahrscheinlich, dass jemand sie aufhielt. Selbst wenn jemand käme: Es gab gewiss viele Bedienstete in einem großen Haus wie diesem, und ein Dienstmädchen hatte alle Hände voll zu tun.
Die Wäschestücke durchzugehen, war ganz etwas anderes. Sie wusste überhaupt nichts über die Unterwäsche eines Mannes. Und die Chance, die richtige Kleidung mitzubringen, war gering. Natürlich könnte sie ihn fragen, aber vermutlich würde er ungläubig oder belustigt reagieren und sicherlich eine Antwort liefern, die ihr peinlich wäre. Besser war es, einfach zu nicken und vorzugeben, dem Auftrag gewachsen zu sein.
»... und das wäre dann alles«, schloss er. »Ich habe einen Plan meines Schlafzimmers angefertigt und aufgeschrieben, wann mein Kammerdiener sich höchstwahrscheinlich in meinen Räumen aufhält. Ich schlage vor, dass Sie ihn meiden. Wenn er sieht, dass Sie bis zu den Ellbogen in meiner Unterwäsche stecken, könnte er gereizt reagieren und wird gewiss keine Erklärung zulassen, die Sie ihm anbieten. Er ist ziemlich klug und mir von Herzen zugetan ...«
»Wie das?«, fragte sie spöttisch.
»... und ich vermute«, fuhr er unbeirrt fort, »dass mein Verschwinden ihn zutiefst beunruhigt.« Northcliff reichte ihr das Papier.
»Legen Sie es auf den Tisch, und schieben Sie es zu mir«, forderte sie ihn auf.
»Ich dachte, über diesen Punkt wären wir schon hinaus.« Aber er befolgte ihre Bitte.
Sie nahm das Blatt Papier auf, faltete es auseinander und gab vor, den Plan zu betrachten.
»So war es, ehe wir uns geküsst haben.«
Sie biss die Zähne zusammen und schaute auf. »Keine Sorge, Mylord. Das habe ich längst vergessen.«
»Ach tatsächlich? Wie gut für Sie. Was mich betrifft, so hat sich die Hitze dieses Kusses in mein Gedächtnis gebrannt. Wenn ich also einmal alt bin und alles andere aus meinem Leben um mich herum entschwunden ist, werde ich mich erinnern, wie glühend heiß Ihre Lippen auf meinen waren.« Von einem Moment auf den anderen verschwand der nüchterne Adlige, der sachlich über seine Kleidung gesprochen hatte, und verwandelte sich in einen Mann, der der Frau nachstellte, auf die er es abgesehen hatte.
Doch er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.
Warum hatte Miss Victorine Amy in die Wangen gekniffen? Sie brauchte keine zusätzliche Farbe, spürte sie doch, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie konnte Northcliff nicht mehr gleichmütig in die Augen schauen. »Bitte, Mylord, ich möchte nicht...«
»Unsinn. Natürlich möchten Sie es tun, Amy, und zwar mit mir.«
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
»Ich weiß, Sie mögen mich nicht. Aber versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Sie haben mich zum Narren gemacht. Sie haben mich entführt, mich eingesperrt, ein Schuldgefühl in mir geweckt und Zweifel an meinem Onkel und Verwalter in mir genährt - all das ist nicht sehr angenehm für mich, das versichere ich Ihnen.« Northcliff schien immer etwas zwischen den Fingern haben zu müssen. Während er ihren Blick gefangen hielt, streichelte er über die alte Pelzdecke. Amy wurde magisch von diesen Bewegungen angezogen und sah, wie seine Finger durch das Fell fuhren. Unaufhörlich strichen die Finger durch die weichen Haare, und je länger Amy diese zärtlichen Bewegungen verfolgte, desto stärker nahm sie die Wärme wahr, die sich in ihrem Innern ausbreitete und sie zugleich wie eine Decke umhüllte - oder wie sein Körper. Northcliff sah sie unverwandt an und liebkoste sie förmlich mit seinem zärtlichen Blick. »Ich müsste Sie verachten. Stattdessen verspüre ich Verlangen nach Ihnen. Ich kann an nichts anderes denken, und der einzige Trost, den ich finde, ist die Gewissheit, dass auch Sie nur an mich denken.«
»Das ist nicht wahr.« Die gleichbleibenden Bewegungen seiner Finger versetzten sie beinahe in einen tranceähnlichen Zustand, sodass Amy fast willenlos dasaß und auf die leise, tiefe und verführerische Stimme des Marquess lauschte.
»Mag sein. Ich habe nichts anderes hier unten zu tun und denke unweigerlich nach. Sie können sich immerhin mit Ihren Pflichten ablenken.« Seine Hand hielt inne. Er beugte sich vor. »Aber ich kenne die Frauen, Amy. Ich weiß, dass Sie in der Dunkelheit der Nacht, wenn die Träume sich unaufhaltsam in den ruhenden Geist stehlen, nur von mir träumen.«
Erschrocken über diesen Einblick in ihr Innerstes, wiegelte sie gleich ab. »Nein!«
»Sie tun so, als hätten Sie eine Wahl. Aber Sie haben keine. Ich übrigens auch nicht. Irgendetwas verbindet uns in unserem Begehren.« Er saß so still auf der Pritsche wie ein Löwe, der darauf wartete, dass die Beute in seine Reichweite kam. »Wissen Sie eigentlich, dass ich Ihre Schritte hören kann, wenn Sie morgens aufstehen? Dann male ich mir aus, wie Sie Ihr abgetragenes Nachthemd abstreifen, Ihr Körper im Morgenlicht blass leuchtet und Sie in eins dieser furchtbaren Kleider schlüpfen. Spät am Abend knarren die Dielen, wenn Sie sich fürs Bett fertig machen, und ich stelle mir vor, wie Sie sich entkleiden. Und die ganze Nacht über kann ich hören, wie Sie sich in Ihrem Bett von einer Seite auf die andere drehen. Sie haben mich eingesperrt, aber ich beobachte Sie.«
Seine Worte übten einen geheimen Zauber auf sie aus. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, und konnte kaum noch atmen. Und ihre ablehnende Haltung wurde zu einem eigenartigen Zustand rauschhafter Vorfreude. Doch ein Rest ihres klaren Verstands, vielleicht war es aber auch pure Vorsicht, erlöste sie aus diesem Bann. »Wenn ich könnte, würde ich Sie freilassen, und dann hätten wir das hinter uns.«
Sein leises Lachen überraschte sie. »Sie sind wahrlich unschuldig. Wir werden das, wie Sie es nennen, nie hinter uns lassen. Wir werden es das ganze Leben mit uns herumtragen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr es mich nach Ihnen verlangt?«
Mit großen Augen schüttelte sie den Kopf.
»Wenn Sie mir jetzt die Fußfessel abnähmen, würde ich hier in diesem kleinen Keller bleiben, um Sie zu lieben.«
Mittlerweile verband sie seinen Duft mit dem erdigen Geruch des Kellerraums. »Das können wir nicht. Ich kann es nicht.«
Er schwieg, aber seine Augen verhießen ihr Wissen, das sie mit ihm teilen wollte, und eine Leidenschaft, nach der sie sich sehnte.
»Die Standesunterschiede sind zu groß. Sobald Sie frei sind, werden Sie versuchen, mich aufzuspüren, um mich zu bestrafen ...«
»Das ist richtig«, räumte er ein. »Aber Sie werden nicht an meiner Strafe sterben, meine Liebe. Sie werden sich nach mehr sehnen. Ich verspreche Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass Sie mich um mehr anflehen.«
Wenn er sie so mit seinen braunen Augen ansah, in denen dieses goldene Leuchten lag, und sie mit seiner samtweichen Stimme verzauberte, dann wollte sie ihn am liebsten auf die Bettstatt drücken, ihr Kleid aufknöpfen und in Erfahrung bringen, ob er sein Versprechen auch halten konnte. »Das ist nicht möglich.«
Sie sprach mehr zu sich selbst als zu ihm gewandt, aber er ging auf ihre Worte ein. »Es ist nicht unmöglich. Denken Sie darüber nach, Amy. Nie wieder wird Ihnen eine solche Gelegenheit zuteilwerden. Ich bin an dieses Bett gekettet. Wenn es im Haus still geworden ist und selbst die Katze eingeschlafen ist, könnten Sie zu mir nach unten kommen und mich lieben.«
»Seien Sie nicht lächerlich. Sie würden mir nie gestatten ...«
»Aber gewiss. Ich würde Ihnen die Führung überlassen. Sie würden mich nach Ihrem Belieben erkunden und mir zeigen, was Ihnen Vergnügen bereitet. Ich würde Sie dort küssen, wo Sie es als angenehm empfinden - auf die Lippen, auf die Brüste, auf Ihre ...«
»Mylord, bitte!«
»... Schultern. Wirklich, Amy, dachten Sie, ich würde etwas anderes sagen?« In seinen Augen blitzte eine durchtriebene Belustigung auf, die ihn anziehend gemacht hätte ... wenn Amy Interesse gehabt hätte an einem unaufrichtigen und zügellosen Adligen. »Bedenken Sie, Amy, wie herrlich es für Sie wäre, wenn Sie mich unter Kontrolle haben könnten. Selbst wenn Sie beschließen sollten, mich in meiner brennenden Sehnsucht zurückzulassen, könnten Sie einfach gehen, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen.«
»Wenn Sie mich aber so packen wie gestern und mich in die Matratze drücken, wäre ich nicht in der Lage, Sie unter Kontrolle zu haben.«
»Gestern sind die Emotionen mit mir durchgegangen. Ich werde mich dafür aber nicht entschuldigen, da mir mein Verhalten nicht leidtut. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, wie ich über diesen Kuss denke. Aber ich schwöre bei meiner Ehre - auch wenn Sie es bezweifeln, Amy, aber ich besitze ein Ehrgefühl -, dass ich Sie nicht noch einmal zu etwas zwingen werde. Nicht in diesem Keller.«
Immer wieder strich sie mit der flachen Hand über die Tischplatte und fühlte die glatte Beschaffenheit der Holzoberfläche. Er bot ihr einen Pakt mit dem Teufel an - und sie geriet in Versuchung.
Denn was er sagte, entsprach der Wahrheit. Tagsüber kreisten ihre Gedanken um ihn und verdrängten vernünftige Vorsätze. Aber viel schlimmer war die Nacht. Dann träumte sie von ihm. Diese Träume kehrten immer wieder, in lebendigen Farben, und trotz seiner fordernden, fast bedrohlichen Art empfand sie ihn als verlockend.
So wie jetzt. Woher wusste er, dass sie sich tatsächlich schon gesagt hatte: Wenn ich die Kontrolle hätte, dann würde ich ... Hatte sie so viel von ihren Gedanken verraten?
Erschrocken machte sie sich bewusst, dass sie sich im Keller befand. Northcliff sah sie mit erheiterter und wissender Miene an.
Hatte sie sich ihre Gedanken anmerken lassen?
Gewiss. Er kannte sie viel zu genau - oder vielleicht war es eher so, dass er die Frauen kannte.
Abrupt sprang sie auf und wandte sich zur Treppe.
»Amy«, rief er.
Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist?«
»Sie haben die Liste vergessen.«
Natürlich. Er hatte sie ab gelenkt.
Rasch trat sie wieder an den Tisch und nahm das Blatt Papier an sich.
»Da ist noch etwas, das ich nicht auf die Liste gesetzt habe«, meinte er.
»Nicht so wichtig. Wenn ich es bis in Ihr Schlafzimmer schaffe, die Sachen hole und mich wieder unbemerkt davonschleichen kann, weiß ich das Glück auf meiner Seite.«
»Aber es ist sehr wichtig.« Mit seiner tiefen Stimme eroberte er ihre Aufmerksamkeit aufs Neue. »Wenn eine Frau sich zum ersten Mal einem Mann und der Liebe hingibt, ist es ratsam, ein Öl zu benutzen, damit es leichter geht.«
Amy erstarrte und sah ihn sprachlos an.
»Außerdem ist es besser, wenn sie sich vor einer ungewollten Schwangerschaft schützt.«
»Gott, ja!« Wieso hatte sie sich von den Verlockungen vereinnahmen lassen, ohne an die Folgen zu denken?
»In der obersten Schublade der Kommode neben meinem Bett befindet sich ein kleines Kästchen. Darin ist alles enthalten, was wir brauchen, um unsere gemeinsame Nacht so angenehm wie möglich zu machen. Wenn es sein muss, dann lassen Sie einfach alles andere liegen und bringen das Kästchen mit.«
Sie gab ein Schnauben von sich, das verächtlich klingen sollte - doch es war ein halbherziges Schnauben. Sie hielt wieder auf die Treppe zu.
»Amy.«
Sie drehte sich erneut zu ihm um. »Was noch?«
»Ist Ihnen aufgefallen, dass ich gar kein Nachthemd auf die Liste gesetzt habe?«
Sie warf einen Blick auf die Liste in ihrer Hand und fragte sich, warum er ihr ausgerechnet das mitteilte.
Doch dann ahnte sie den Grund.
Er hatte ihr soeben angedeutet, dass er vollkommen unbekleidet schlief.
Jede Nacht lag er nackt im Keller unter ihrer Schlafkammer und wartete nur darauf, sie in seinen Armen willkommen zu heißen. Jetzt, da sie davon wusste, könnte sie den lebhaften Bildern nie wieder entkommen ... und der Versuchung.


15. Kapitel
Ich kann unmöglich dieses Jackett anziehen. Das sieht doch ganz anders aus als das, das ich getragen habe.«
»Und das Ihr ruiniert habt, Mylord.« Biggers und Jermyn standen in dem geräumigen, begehbaren Schrank im Schlafzimmer des Marquess und überlegten, welche Kleidung Jermyn bei der Rückkehr in sein Gefängnis anziehen sollte. Der Hausherr bestand darauf, dass die Kleidung sich nicht groß von der anderen unterscheiden durfte.
Biggers, ein für gewöhnlich vernünftiger Mann, sprach sich dafür aus, wie wichtig es sei, sich abwechslungsreich zu präsentieren.
»Die Damen sind nicht töricht. Beiden wird auffallen, dass ich mich umgezogen habe.« Jermyn suchte ein Jackett aus, das dem alten in Farbe und Schnitt glich. »Ich werde mit diesem zurückkehren.«
»Allzu klug können sie aber auch wieder nicht sein. Ihr seid vor zwei Tagen entkommen, und sie haben es noch nicht bemerkt«, meinte Biggers.
»Nun, ich habe die Herausforderung angenommen und gedenke, die Damen noch ein bisschen an der Nase herumzuführen.« Jermyn kehrte mit den Gedanken kurz zu Amy zurück, ehe er fortfuhr: »Wie dem auch sei, ich bitte Sie, zu berücksichtigen, dass eine neunzehnjährige Frau und eine alte Dame es geschafft haben, den Marquess von Northcliff zu entführen. Es steht Ihnen frei, die Damen als einfältig hinzustellen, aber ich denke, dass die Leute, die mich überrumpeln konnten, mehr sind als dumme Zeitgenossen.«
»Verstehe, Mylord. Gewiss habt Ihr recht, Mylord. Ausgesprochen intelligente Frauen, Mylord.« Biggers ließ sich nie anmerken, ob er sich insgeheim amüsierte. Er verkörperte den perfekten Kammerdiener: aufrichtig, peinlich korrekt, immer den jeweiligen Stilrichtungen voraus - und er war in der Lage, Jermyn ohne die kleinste Risswunde zu rasieren und dessen Halstücher formvollendet zu binden. Er war groß, hager und seit Jahren dreiundvierzig Jahre alt. Seit nunmehr zwölf Jahren war er Jermyn zu Diensten und hatte nie ein Wort über seine Vergangenheit verloren. Doch er war redegewandt und sehr scharfsinnig, was die Vermutung zuließ, dass seine Vergangenheit sehr viel gefährlicher gewesen war als die Gegenwart.
»Ich habe Euren Anwalt schriftlich gebeten, die Geschäftsbücher der Edmondsons mitzubringen.«
»Und Sie haben ihm natürlich gesagt...«
»Dass Euer Onkel diese Bitte an ihn heranträgt, selbstverständlich. Er weiß nicht, wer die Briefe für Mr. Edmondson schreibt, und glaubt mir, Mylord, er hat zu viel Angst vor Eurem Onkel, um irgendeine Bitte infrage zu stellen.«
»Ausgezeichnet. Und jetzt möchte ich, dass Sie die Bediensteten im Auge behalten. Fast alle sind seit Jahren hier, und wenn mein Onkel tatsächlich korrupt ist, liegt der Schluss nahe, dass er die Loyalität eines Teils der Dienerschaft für sich gewonnen hat, auf welchem Weg auch immer. Vermutlich durch Bestechung.«
»Oder Erpressung«, gab Biggers zu bedenken.
Diese Möglichkeit war Jermyn noch gar nicht in den Sinn gekommen.
»Ich werde die Bediensteten ganz unauffällig befragen und ermitteln, wer treu zu Euch steht, Mylord.« Mit großem Feingefühl fragte Biggers: »Kann man demnach vor dem Hintergrund der zurückliegenden Vorfälle getrost sagen, dass wir Eurem Herrn Onkel nicht mehr vertrauen?«
»Ich denke, so kann man es ausdrücken, Biggers.«
»Und Ihr haltet es für keinen Zufall, dass Euch so viel Ungemach widerfahren ist?«
»Ganz recht.« Jermyn rieb sich den Oberschenkel, wo der Knochen gebrochen war.
»Dann wäre ich beruhigt, Mylord, wenn Ihr von nun an dies hier bei Euch tragen würdet.« Biggers schob den Ärmel seines Hemds nach oben und lenkte Jermyns Aufmerksamkeit auf den dünnen Lederriemen, der an seinem Unterarm befestigt war. Aus der Scheide zog er einen kleinen Dolch mit einer leuchtenden Klinge.
Ja, dieser Biggers hatte ganz gewiss eine gefährliche Vergangenheit. Das bewies nicht zuletzt die clever verborgene Stichwaffe.
Jermyn nahm den kleinen Dolch dankend an, berührte die scharfe Spitze und lächelte. »Sehr gut.«
»Als Ihr verschwunden wart, Mylord, nahm ich mir die Freiheit heraus, eine Duellpistole aus der Sammlung Eures Vaters zu entwenden.« Biggers holte eine Pistole aus seiner Tasche. »Ich bitte Euch, Mylord, dies ist ein feines Stück. Nehmt auch sie.«
Jermyn untersuchte die Schusswaffe. In Anbetracht des feinen Elfenbeingriffs, der schönen Verzierungen am Lauf und der Initialen J.E. unten am Schaft hätte man sie leicht für ein Spielzeug halten können. Aber sein Vater sammelte immer nur das Beste, und daher hatte Jermyn keine Zweifel, dass diese Pistole schießen würde. Er steckte sie ein und nahm auch das Pulver und die Kugeln entgegen, die sein Diener ihm reichte.
Im Augenblick konnte Jermyn sich nur auf Biggers und die Menschen auf der Insel Summerwind verlassen ... und auf die junge Dame mit der verächtlichen Miene, die ihm nicht aus dem Kopf ging.
Er bezweifelte nicht, dass sie es wagen würde, seine Kleidung zu holen, aber stellvertretend für ihn baden konnte sie nicht. »Wann ist mein Bad fertig?«
»Es dauert, bis das Wasser erhitzt ist, Mylord. Und darf ich Seine Lordschaft darauf hinweisen, dass es einer gewissen Erklärungskunst bedurfte, den Frauen in der Küche zu erläutern, warum ich tagsüber einen Badezuber in Eurem Schlafgemach benötige, obwohl Ihr gar nicht da seid.« Biggers holte ein anderes Jackett heraus. »Wie wäre das für Eure Abendmahlzeit?«
Jermyn lachte und erklärte seinem Diener erneut, wie es in dem Keller zuging, als er ein klickendes Geräusch vernahm. Die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete sich.
Biggers war im Begriff, aus dem Schrank zu treten und nachzusehen, wer sich dort erdreistete, einfach ohne anzuklopfen hereinzukommen, aber Jermyn legte ihm eine warnende Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Die Entführung und die Gefangenschaft hatten ihn vorsichtig werden lassen.
Biggers bekam ganz große Augen, als er sich bewusst machte, dass dieses unerlaubte Eindringen eine Intrige andeuten könnte.
Kühn und ohne zu zögern ging ein dunkelhaariges Dienstmädchen an dem Wandschrank vorbei.
Biggers seufzte verstimmt.
Ihr Gesicht war von diesem Blickwinkel nicht zu sehen, aber allein an dem selbstbewussten Gang, der geraden Haltung und dem hässlichen, altmodischen Kleid wusste Jermyn ... dass es Amy war.
Jermyn bedeutete seinem Diener, sich nicht zu rühren.
Biggers nickte und spähte mit weit aufgerissenen Augen durch die halb angelehnte Schranktür.
Doch die Frau geriet aus dem Blickfeld der Männer, da sie zum Schreibtisch ging.
Jermyn drückte die Tür ein wenig weiter auf, um Amy sehen zu können.
Zunächst betrachtete sie das Schlafgemach in aller Ruhe. Sie zupfte an den Vorhängen, strich mit der Hand über das polierte Fußende des Betts und trat dann an das Fenster, das auf den Balkon mit Blick auf das Meer ging.
Sie war neugierig zu erfahren, wie Jermyn lebte, und genau dieses Interesse an seiner Person gefiel ihm.
Dann zog sie die oberste Schublade seiner Kommode auf. Sie holte ein weiches Hemd hervor. Sie schloss die Schublade und zog die nächste auf. Aus dieser nahm sie ein Halstuch und arbeitete sich weiter vor, indem sie aus den folgenden Schubladen Strümpfe und Unterwäsche entnahm, sodass der Stapel langsam wuchs.
Jermyn hielt vor Spannung den Atem an. Er konnte den Blick nicht von Amy losreißen. Bis hierhin hatte sie sich an seine Anweisungen gehalten. Jetzt wartete er darauf, dass sie auch seinen letzten Wunsch erfüllte.
In der obersten Schublade der Kommode neben meinem Bett befindet sich ein kleines Kästchen. Darin ist alles enthalten, was wir brauchen, um unsere gemeinsame Nacht so angenehm wie möglich zu machen ... lassen Sie einfach alles andere liegen, und bringen Sie das Kästchen mit.
Er versuchte, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Amy, nimm die kleine Holzkiste. Nimm sie. Wenn Gedanken Macht hatten, dann würde sie diese Aufforderung befolgen.
Sie wickelte die Kleidungsstücke in braunes Papier und verschnürte den kleinen Stapel wie ein Päckchen mit einem Band. Dann steckte sie dieses Päckchen in einen großen Kleidersack, den sie von ihrem Gürtel hakte, und hielt auf den Wohnraum zu.
In seiner Enttäuschung hätte Jermyn am liebsten mit der Faust gegen den Schrank gehämmert.
Warum konnte diese Frau nicht wenigstens einmal das tun, was man von ihr verlangte?
In der Tür zögerte sie.
Jermyn schöpfte neue Hoffnung. Tu es, drängte er sie in Gedanken. Nimm es.
Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Kommode neben dem Bett. Jermyn meinte zu sehen, wie Amys Vernunft mit ihren Sehnsüchten stritt.
Hatte er den Köder mit genug Begehren ausgelegt? Hatte er den zahmen, willigen Mann glaubwürdig genug gespielt?
Mit einem unterdrückten Laut des Unmuts eilte sie zurück zur Kommode. Rasch hatte sie die besagte Schublade aufgezogen, nahm das Kästchen an sich und starrte es an, als halte sie eine giftige Schlange in der Hand. Voller Unruhe schaute sie sich im Raum um, ehe sie das Kästchen auf der Kommode abstellte und vorsichtig den Deckel anhob. Neugierig holte sie das kleine, mit Gold und Blau verzierte Fläschchen heraus, entfernte den Korken und hielt sich die Phiole unter die Nase.
Jermyn bevorzugte eine Mischung aus Lorbeer und Gewürzen, und nun hielt er den Atem an, als er Amys Miene sah, denn voller Spannung wartete er auf ihre Reaktion.
Wenn ihr der Duft nicht zusagte, würde sie das Fläschchen gewiss an seinen Platz zurücklegen, da hatte er keine Zweifel.
Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Vergnügen zauberte ein zartes Lächeln auf ihre Lippen.
Sie mochte den Duft.
Und er hoffte, sie möge diesen leicht exotischen Duft mit ihm in Verbindung bringen, mit jenem Tag, an dem sie ihn entführt hatte. Das wäre wahrlich eine süße Rache.
Rasch drückte sie den kleinen Korken wieder in die Phiole, legte sie wieder in das Kästchen und steckte es in die Tasche.
Die beiden Männer beobachteten, wie sie das Schlafgemach verließ. Das Klicken der Tür verriet Jermyn, dass nun niemand mehr im Zimmer war. Vorsichtig entstieg er dem Wandschrank, spähte durch die Flügeltür in den Wohnraum und sah sich in seiner Vermutung bestätigt.
Die Suite war leer.
Jermyn wandte sich dem leicht verdutzt dreinblickenden Biggers zu und sagte: »Rasch, mein Bester. Ich brauche ein Bad!«
Das Mondlicht flutete durch das Fenster von Amys kleiner Schlafkammer und beleuchtete schwach das schmale Bett und die spärliche Einrichtung. Sie hatte sich nie eingeengt gefühlt, aber in dieser Nacht schien der Raum sie zu erdrücken. Ihr kam es so vor, als könne Northcliff ihr beibringen, schwerelos in den Lüften zu schweben, wenn sie sich nur traute, die Gelegenheit zu nutzen.
Amy schlang die Arme um das Kissen und starrte auf das dunkle Kästchen, das auf dem Tisch stand.
Großmutter, Papa und ihre Schwestern hatten immer befürchtet, Amy wäre wild und töricht, aber Amys Ansicht nach waren die Dinge, über die die anderen sich den Kopf zerbrachen, unbedeutend. Sie scherte sich eben nicht um ihre Manieren, war wagemutig und spontan.
Aber womöglich hatte Großmutter recht. Vielleicht deutete Amys Vorliebe für schnelles Laufen, ausgelassenes Tanzen und lautes Singen doch auf ein ungezügeltes Wesen hin.
Sie warf sich von einer Seite auf die andere und erstarrte gleichsam, als sie Northcliffs Stimme in ihrem Kopf hörte. Wissen Sie eigentlich, dass ich Ihre Schritte hören kann, wenn Sie morgens auf stehen? Dann male ich mir aus, wie Sie Ihr abgetragenes Nachthemd abstreifen, Ihr Körper im Morgenlicht blass leuchtet und Sie in eins dieser furchtbaren Kleider schlüpfen. Spät am Abend knarren die Dielen, wenn Sie sich fürs Bett fertig machen, und ich stelle mir vor; wie Sie sich entkleiden. Und die ganze Nacht über kann ich hören, wie Sie sich in Ihrem Bett von einer Seite auf die andere drehen. Sie haben mich eingesperrt, aber ich beobachte Sie.
Ein Schauer durchrieselte sie, als sie sich der Worte des Marquess entsann, aber sie verspürte keine Furcht. Sie spürte Verlangen. Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen. Sie musste ihn sehen. Nicht bloß sein Gesicht oder die Konturen seiner Brust, sondern alles von ihm. Nicht nur er malte sich aus, was sie tat, denn auch sie stellte sich vor, wie er unten auf der Bettstatt lag.
Ganz langsam und darauf bedacht, sich möglichst geräuschlos von der mit Stroh gefüllten Matratze zu erheben, setzte Amy sich im Bett auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Unten war Northcliff gewiss noch wach. Das wusste sie; sie glaubte, seine Blicke auf sich zu spüren und von der Kraft seines Willens angezogen zu werden.
Es sollte sie nicht kümmern, was er einforderte.
Es kümmerte sie auch nicht - abgesehen davon, dass es genau das war, was sie wollte. Sie hatte sich zwar schon stärkerer und hartnäckigerer Gegner als Northcliff erwehrt, aber der Marquess hatte eine Strategie entwickelt, der sie nicht widerstehen konnte. Er schien ihren ganzen Körper vereinnahmt zu haben.
Es war kalt in ihrer Kammer, aber ihr war heiß. Den ganzen Tag über machte sie in Miss Victorines Haus sauber, besserte das Dach und die Wände aus oder versorgte den Garten. Eigentlich müsste sie nun erschöpft sein und tief schlafen, aber ihre Fantasie hielt sie wach. Bestimmt käme ihr Geist nicht zur Ruhe. Wieder und immer wieder geisterten seine Worte durch ihren Kopf, aufs Neue durchlebte sie die Empfindungen, die er mit seinen Küssen in ihr ausgelöst hatte. Sie sah die Farbe seiner Augen und die energische Art, mit der er den Kopf drehte. Alles an ihm stürzte sie in diese unerklärlichen Gefühlswirren, die sie nicht zu ordnen wusste.
Abermals warf sie einen scheuen Blick auf das Kästchen.
Sie wollte singen, tanzen, schweben ... um erneut diese Sinnesfreuden zu erleben. Und allein der Gedanke an Northcliff erfüllte sie mit Freude und brachte ihr Erfüllung.
Er war nicht nur an die Kette gefesselt, sondern auch an sein Versprechen gebunden. Mit diesem kleinen, nagenden Gefühl von Unsicherheit, das sie immer noch verspürte, könnte sie leben ...
Sie selbst nannte sich Prinzessin Niemand. Northcliff betonte, wie verächtlich sie sich ihm gegenüber benommen hatte. Und doch war sie nur Amy, die es mit der grausamen Welt aufnahm und den Kampf zu verlieren schien.
In dieser Nacht bot sich ihr die Gelegenheit, einen Moment zu erhaschen, der nur ihr gehörte. Eine solche Möglichkeit würde sich ihr nie wieder auftun ...
Als sie sich aufsetzte, knisterte die Matratze. Das Bettgestell ächzte. Es war ihr gleich.
Sie fasste sich an die Kette an ihrem Hals und nahm das silberne Kreuz ab, das sie als Prinzessin von Beaumontagne auswies. Vorsichtig hängte sie die Kette über den Bettpfosten und drehte den Anhänger so, dass die verzierte Rose von Beaumontagne zum Holz schaute.
Sie stand auf. Die Dielen knarrten. Auch das war ihr gleich. Er wusste ohnehin, dass sie zu ihm kommen würde. Sollte er ruhig in quälender Ungeduld auf sie warten.
Sie entzündete die kleine Kerze, nahm das Kästchen und schlich auf Zehenspitzen in den Gang. Miss Victorine schlief friedlich, und Amy seufzte erleichtert. Mit der Hand schützte sie die kleine Flamme, als sie an der Schlafkammer der alten Dame vorbeiging. Sie warf einen Blick auf die nur angelehnte Tür und gab sorgsam Acht, ja keinen Laut zu machen ... und stieß plötzlich mit den bloßen Füßen gegen ein großes, haariges Hindernis.
Erschrocken hielt sie die Luft an. Sie strauchelte, machte zu laute Geräusche auf den Dielen. Die Kerze schwankte bedrohlich.
Coal jaulte auf und flitzte in die Küche.
Im letzten Augenblick fing Amy sich. Sie hielt die Kerze wieder gerade, ehe ein Wachstropfen zu Boden fallen konnte. Nun stand sie mit angehaltenem Atem da und lauschte gespannt.
Miss Victorines Atemgeräusche stockten. Sie schnaubte, hustete leicht... das Bett quietschte, als sie sich umdrehte ... dann wieder Schweigen; eine furchtbare Stille, in der Amy sich vorstellte, dass Miss Victorine auf das Kerzenlicht schaute. Schon rechnete Amy damit, dass die alte Dame rufen würde.
Doch dann vernahm sie wieder das leise Schnarchen der Hausherrin.
Amy eilte der Katze hinterher und strafte das missgünstige Tier mit einem bösen Blick.
Der Kater erwiderte den Blick mit glühenden Augen und machte beleidigt einen Buckel. Dann setzte er sich nahe an die Feuerstelle, wo die letzten Kohlen noch schwach glühten, und musterte Amy, die über die kühlen Dielen auf die Kellertür zuhielt. »Es ist mir gleich, was du denkst«, flüsterte sie dem Tier zu. »Ich gehe jetzt da hinunter.«
Doch am Treppenabsatz zögerte sie einen langen Moment.
Wenn sie Northcliffs Ruf befolgte, wäre sie nie mehr die Frau, die sie jetzt war.


16. Kapitel
Jermyn stützte sich auf den Ellbogen ab und blickte auf den schwachen Lichtschimmer an der Treppe. Das musste Amy sein, die dort oben stand. Jetzt konnte sie nicht mehr umkehren. Wenn sie es tat, dann würde er diese Fußfessel verfluchen und dieser ganzen Farce abschwören. Er würde den Keller verlassen und Amy holen - und die Zurückhaltung, die er versprochen hatte, wäre verflogen.
Dennoch rührte sie sich nicht von der Stelle.
Er hatte das Gefühl, von warmer Luft umfangen zu sein, glaubte, Amys inneren Widerstreit spüren zu können. Er verspannte sich und war im Begriff, die Decke zurückzuschlagen und nach oben zu eilen.
Doch schließlich machte Amy den ersten Schritt.
Sein Leib verspannte sich. Sie folgte ihrer inneren Stimme, und dennoch kämpfte er gegen seine Instinkte an. Geh zu ihr. Nimm sie. Du kannst sie besitzen. Aber er ahnte, dass dieses Vorgehen niemals bei einer Frau wie Amy möglich wäre. Sie war diejenige, die den ersten Schritt machen musste, sie brauchte die Gewissheit, dass sie Macht über ihn hatte.
Sie würde noch früh genug erfahren, dass es sich anders verhielt.
Sie kam barfuß die Treppe herunter, nur bekleidet mit einem dünnen Nachthemd, dessen Gewebe durchsichtig war. Da Amy die Kerze seitlich vor sich her trug, bot sich ihm ... ein großartiger Anblick. In der anderen Hand hielt sie das Kästchen, und in ihrem Blick entdeckte er keine Anzeichen von Scheu.
Das wunderte ihn nicht. Sobald die Lady mit der verächtlichen Miene einen Entschluss gefasst hatte, stürzte sie sich in das Abenteuer.
Das Blut pochte in seinen Schläfen, als er sich der Tragweite des Augenblicks bewusst wurde. Sie war zu ihm gekommen. Ohne erkennbare Angst. Bald schon würde sie ...
Sie trat an die Bettstatt und sah mit einem Lächeln auf ihn herab.
»Ich wusste nicht, ob du den Mut aufbringen würdest, zu mir zu kommen«, sagte er.
»Hätte ich es nicht gewagt, würde ich es vielleicht mein ganzes Leben bereuen.«
Keine andere Frau wäre so offen in seiner Gegenwart — oder sich selbst gegenüber.
Mit dieser selbstbewussten Jungfrau befand er sich in einem Dilemma. Einer Frau mit mehr Erfahrung hätte er sinnliche Freuden versprechen können, und sie hätte genau gewusst, was er damit meinte. Frauen, die mit körperlichen Vergnügen vertraut waren, wussten, was ein geschickter Mann mit seinen Küssen und den Vorzügen seines Leibs ausrichten konnte.
Stattdessen hatte er Amy mit Worten und Versprechungen hierher gelockt und ihr Verzückungen in Aussicht gestellt, die sie vielleicht nicht einmal erahnen konnte.
Er hielt ihr die Hände offen hin. »Diesmal habe ich keine versteckten Waffen.«
Sie gab ein leises, heiseres Lachen von sich und ließ ihren Blick über die Konturen schweifen, die sich unter der Bettdecke abzeichneten. »Du lügst.«
Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Beinahe schmerzhaft machte sich seine männliche Erregung bemerkbar. Er hätte nie gedacht, dass er in dieser Situation würde lachen können, aber er lachte. Er erwiderte ihr Lachen. Ihre unverhohlene Anzüglichkeit wollte nicht recht zu ihrem jungfräulichen Körper passen, und dieser Widerspruch verblüffte ihn.
War er schon einmal einer Frau begegnet, die so war wie Amy?
Sie stellte die Kerze und das Kästchen auf den Tisch. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, streifte sie sich das Nachthemd über den Kopf.
Sein Lachen brach ab, und er schluckte. Wenn er Amy in einem dieser furchtbaren Kleider sah, begann sein Herz schneller zu schlagen. Doch als sie nun vollkommen unbekleidet vor ihm stand, schien sie all die Stoffe aus Seide und Satin und die pelzbesetzten Gewänder der Höflinge zu verhöhnen. Sie besaß kräftige Schultern und wohlgeformte Arme. Ihre kleinen, straffen Brüste lockten ihn mit den aufblühenden Knospen und den rosafarbenen Vorhöfen. Sein Mund wurde trocken. Er konnte jede einzelne Rippe sehen, und ihre Taille war etwas zu schmal, aber die Rundungen ihrer Hüften luden ihn ein, diese Stelle mit der Hand zu umschließen. Und genau dorthin legte er seine Hand. Das Haar zwischen ihren Beinen war dunkel und kraus, aber nicht so dicht, sodass ihre weibliche Pforte seinem Blick nicht ganz verborgen blieb.
Er gedachte sie jetzt dort zu berühren. Allein sein Versprechen verbot es ihm.
Offenbar hatte sie erraten, was in seinem Kopf vor ging, denn mit ihrem wissenden Lächeln erinnerte sie ihn an Mona Lisa.
Mit einem Knie auf die Matratze gestützt, beugte sie sich vor. Ihre Brüste kamen näher, und die Spitzen waren nahe bei seinem Mund. Als sie ihre Schenkel leicht spreizte, erschien es ihm fast so, als könne er die samtene Glut sehen, die ihn und sie versengen würde.
Dann war sie ihm einen Schritt voraus.
Denn sie nahm die Decke an einer Ecke, riss sie zurück und entblößte seine Brust, seinen Bauch, die Lendengegend und seine Beine. Wie er es versprochen hatte, trug er nichts am Leib — sie nahm ihn mit ihren Blicken in sich auf. Nun betrachtete sie ihn genauso gründlich, wie er es zuvor bei ihr getan hatte.
Ihre Miene blieb ausdruckslos, aber in ihren Augen ... dieses Leuchten in ihren Augen!
Sie berührte die Verletzung an seinem Oberschenkel, die sich immer noch rot von seiner weichen Haut abhob. »Tut das noch sehr weh?«
»Es ist erträglich.«
»Also werde ich dir nicht wehtun?«
»Nein, bestimmt nicht.« Nur vielleicht mit ihren heißen Fingerspitzen, die süße Qualen in ihm hervorriefen.
Mit den Fingern strich sie über seinen Hüftknochen, weiter über seinen Bauch und spielte mit den Haaren auf seiner Brust. Sacht drückte sie mit der flachen Hand gegen seine Herzgegend, und er spürte seinen eigenen Herzschlag.
Sie legte den Kopf leicht schief, als könne sie den Beweis seiner Vorfreude hören. »Verlangt es dich so stark nach mir?«
Er durchschaute, was dieser Frage zugrunde lag. Diese junge Frau erfreute sich an ihrer Macht.
Doch er war keinesfalls machtlos. Sanft löste er seine Hand von ihrer Hüfte und strich mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihres Schenkels. Zielsicher fand er ihre intimste Stelle.
Amy zuckte zusammen. Ihre grünen Augen weiteten sich.
Sie war feucht und bereit, genau wie er es erwartet hatte. Zum ersten Mal drang er mit dem Finger in sie.
Außen fühlte sie sich wie Seide an, und in ihr schien ein Feuer zu brennen, das himmlische Freuden verhieß. »Ich will dich genauso sehr, wie du mich willst. Sind wir nicht zusammen, sind wir zwei gewöhnliche Menschen, die ihren Alltag bestreiten und die Welt wahrnehmen. Aber gemeinsam sind wir wie zwei herrlich leuchtende Flammen, zwei brennende Seelen. Nie hat es mich so nach einer Frau verlangt wie nach dir, aber ich verspreche dir - in deinem ganzen Leben werde ich der einzige Liebhaber sein. Der einzige Mann, den du je willst.« Mit langsamen Bewegungen drang er in sie. »Du solltest fliehen, solange du es noch kannst.«
Sie beobachtete ihn unter halb gesenkten Lidern. »Ich werde das Risiko eingehen.«
»Dann komm und erkunde mich.« Er zog seine Hand fort. »Glaube mir, dieses Neuland wartet auf deine Eroberung.«
Er legte sich auf den Rücken und präsentierte sich mit all seinen körperlichen Vorzügen - und einem Gipfel, den sie erklimmen konnte. Aber darum brauchte sie sich nicht sogleich zu kümmern. Es gab andere Stellen, denen sie sich zuwenden konnte.
Schließlich konnte er nirgendwo anders hingehen. »Also kann ich mit dir machen, was ich möchte.« Sie lachte, wusste sie doch genau, dass er sie jeden Moment packen und unter sich begraben könnte, aber es gefiel ihr, dass er so lange an die Kette gefesselt war, wie sie es wollte.
Er war wie ein köstliches Gericht, und sie schien nicht recht zu wissen, wovon sie zuerst kosten sollte. Seine Haut hatte einen dunklen Teint, ein Vermächtnis seiner italienischen Mutter. Die Haare auf seiner Brust und an seinen Unterarmen wiesen ein kräftigeres Rot auf als die Haare auf seinem Kopf, und sie waren wunderbar weich und kräuselten sich. Seine Brust und Arme strotzten vor Kraft; als freier Mann unternahm er mehr, als nur herumzusitzen und zu lesen.
»Reitest du?« Sie ließ ihren Finger seine Schulter entlanggleiten. »Treibst du Faustkampf?«
»Und ich fechte.«
Sein flacher, straffer Bauch war eine Augenweide, und aus dem krausen Haar auf Lendenhöhe bot sich Amys Blicken der großartige Beweis seiner Manneskraft. Jetzt begriff sie auch, warum er gesagt hatte, sie benötigten Ol, um das mit ihrem Körper zu vereinen. Die Länge seines Schafts erfüllte sie mit Erstaunen ... ihre Hand zitterte, als sie ihn dort erkundete und sacht über die Adern und die samtweiche Haut fuhr. Unter ihrer Berührung schwoll sein Geschlecht weiter an und hob sich ihrer Handfläche entgegen. »Zauberhaft«, entfuhr es ihr im Flüsterton.
Er lächelte durchtrieben.
Endlich senkte sie sich auf ihn herab. Zunächst berührte sie ihn mit ihren Spitzen, die sich in seinen Brusthaaren vergruben. Dann ruhten ihre Hüften auf seinen, und zum ersten Mal spürte sie die Hitze seiner männlichen Erregung. Als sie schließlich ganz auf ihm lag, entlockte ihr das neue Gefühl der Nähe ein wohliges Seufzen. »Wie warm du bist.« Mehr noch, er war quicklebendig. In der Begegnung ihrer Körper konnte Amy beinahe den drängenden Rhythmus seines Herzschlags spüren, seine Atemzüge und die Kraft, die von seinem ganzen Leib ausging. Genüsslich streckte sie sich auf ihm aus und rieb sich an ihm wie eine Katze. Er stöhnte, als hätte sie ihm wehgetan.
Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass sein Schmerz sich mit seiner Verzückung zu einer neuen Empfindung verwob, die ihn an das Bett fesseln würde ... genau wie die Kette.
Sie hauchte einen Kuss auf die Mulde an seinem Hals und genoss den Geschmack seiner Haut. Sein Kinn ruhte weich an ihren Lippen; an diesem Tag hatte er sich also rasiert.
»Woher wusstest du« - sie nagte leicht an seiner Unterlippe -, »dass ich heute Nacht zu dir kommen würde?«
»Du wärst eine Närrin, wenn du nicht gekommen wärst, und du bist keine Närrin.«
Sie lachte wieder. »Du hast ein gesundes Selbstbewusstsein.«
»Das ist der Zauber, der von mir ausgeht.« Er streckte sich unter ihr aus, und durch die langsame Bewegung empfand sie die Nähe noch intensiver. Er forderte sie mit seinem Blick heraus. »Einer der vielen Zauber, die meinen Charme ausmachen.«
Sie quittierte diese Selbstüberschätzung mit einem frechen Biss in seine Schulter.
Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, brachte ihren Mund an seine Lippen und küsste sie leidenschaftlich.
Die Empfindungen, die sie nun warm durchströmten, hatte sie bereits zuvor erlebt. Gefühle, die sie sich in ihren Tagträumen immer wieder vorgestellt hatte. Mit einem wohligen Seufzer schlang sie die Arme um seine Schultern und erwiderte den Kuss.
Er regte sich unter ihr, zog dann die Decke über sie, um die Hitze einzufangen, die ihren Körpern entströmte. Sie entspannte sich auf ihm und verlor sich in der sinnlichen Nähe, die sie beide verband.
Mit den Fingern beider Hände zählte er die Wirbel entlang ihres Rückens nach, bis er unten angekommen war und ihre Gesäßhälften umschloss. Langsam eroberte er ihre Schenkel und zog ihre Beine um seine Hüften. Sie unterbrach den Kuss und sah Jermyn an. »Für einen Mann, der behauptet, hilflos zu sein, weißt du sehr genau, wie du deine Wünsche kundtun musst.«
»Ich habe so viele Wünsche, und du hast so viele wahr werden lassen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
Der vernünftige Teil von ihr, der Teil, der die Entführung geplant und durchgeführt hatte, begegnete diesen glatten Schmeicheleien mit Spott. Aber der weiche Teil in ihr, die weibliche Seite, wollte vor Erstaunen seufzen. Wer hätte gedacht, dass der herablassende Lord Northcliff eine poetische Ader besaß?
Amy öffnete sich ihm weiter und spürte, wie der Druck seiner Erregung gegen ihre feuchte Weiblichkeit zunahm.
Er stöhnte leise auf und zuckte wieder mit den Hüften, da er nichts lieber tun würde, als sich mit einem Stoß in ihr zu versenken. Hart würde er stoßen, tief eindringen und einen schnellen Rhythmus finden, bis er Befriedigung fände. Aber Amy würde in einem hastigen Liebesakt und einem vorschnellen Ende keine Befriedigung erfahren. Daher drehte er sie sacht auf den Rücken, minderte den Druck zwischen ihren Schenkeln indes nicht.
Sie war im Begriff, sich leicht empört aufzurichten.
Genau passend ließ er die Kette an der Steinmauer rasseln.
Bei diesem Geräusch schwand Amys aufkeimender Unmut, und entspannt legte sie sich auf die Matratze. Lächelnd sah sie ihn an. »Was möchtest du jetzt machen?«
Seine Antwort war ein Kuss auf ihren Hals, ehe er mit den Lippen über ihre Schulter streifte und die Wölbung ihrer Brust liebkoste. Dann schaute er auf und sagte: »Ich möchte dich schmecken.«
Ihre Lider senkten sich, und genießerisch schlang sie die Arme um ihn. »Ich denke, du solltest das tun, was du möchtest.«
Am liebsten hätte er laut gelacht. Er hatte das wilde Geschöpf gezähmt, und nun erhielt er seine Belohnung. Behutsam ließ er ihre Spitze in seinen Mund gleiten und umkreiste sie mit leichten Zungenschlägen, die Amy langsam in Erregung versetzten. Schließlich widmete er sich ihr mit größerem Eifer und sog an der Knospe, bis Amy sich unter ihm wand. Als er aufschaute und leicht auf ihre Spitze hauchte, beobachtete er, wie sie sich zu einer harten Perle zusammenzog. Amys Hände verkrampften sich leicht an seinem Rücken, und ihr Lächeln war einem beinahe angestrengten Ausdruck gewichen. Er brachte sie in Gefilde, in denen sie nie gewesen war, entführte sie an einen Ort, in dem die reine Freude herrschte und eine junge, unerfahrene Frau sich in seinen Armen wandte.
Nun widmete er ihrer anderen Knospe dieselbe Aufmerksamkeit und lauschte zufrieden auf die leisen Seufzer, die Amy nicht mehr unterdrücken konnte. Mit Küssen bahnte er sich einen Weg über ihren flachen Bauch und hüllte sich weiter in die Dunkelheit unter der Decke, wo der schwache Kerzenschein nicht hinkam.
Er merkte, dass sie seine Absicht erahnte, denn ihre Finger wurden zu Krallen, die sich leicht in seinen Rücken bohrten. »Nein, Northcliff.«
»Meiner schönen Lady mit der verächtlichen Miene stets zu Diensten.« Aber er gab seine Stellung nicht auf. Stattdessen liebkoste er die Innenseiten ihrer Schenkel mit den Händen und küsste Amy auf die Hüfte. Er wandte jede erdenkliche Technik an, um sie zu verführen, denn jede Liebesnacht war nur wie eine Vorbereitung auf diese gewesen. »Ich werde dir den Himmel zeigen. Du hast doch keine Angst, oder?«
»Nein!«
Er lächelte. Wenn er sie mit seinen Fragen herausforderte, war sie leicht zu handhaben.
»Aber ich glaube nicht, dass du den Himmel unter der Decke findest.« Ihre Stimme klang kräftiger.
Da er Einwände dieser Art nicht gelten lassen wollte, schob er seine Hände unter ihre Beine, hob sie leicht an, spreizte sie und öffnete Amy für seine Berührungen.
Sie zuckte zusammen und versuchte sich ihm zu widersetzen, aber er raunte nur: »Nein, meine Liebe, das ist mein Paradies. Lass mich dir zeigen, wie du deins finden kannst.«
Ehe sie weiter widersprechen konnte, küsste er sie. Der warme weibliche Duft umfing seine Sinne und stieg ihm wie ein berauschendes Parfüm zu Kopfe. Am liebsten hätte er seiner Freude Ausdruck verliehen, doch stattdessen nahm er ihre verborgene Perle in den Mund und sog daran.
Ihre Nägel bohrten sich tiefer in seine Haut, aber sie versuchte nicht länger, ihn zurückzudrängen. Ihr war vielmehr daran gelegen, ihn zu halten. Ihre schwachen Seufzer und ruckartigen Bewegungen verwandelten sich rasch in Laute purer Verzückung.
Mit dem Mund wanderte er zur Pforte ihrer Weiblichkeit und ließ seine Zunge dort kreisen. Er schmeckte förmlich ihre Erregung, die bei jedem Zungenstrich weiter wuchs, drang zunächst langsam und dann immer schneller mit der Zungenspitze in sie, um den drängenden Rhythmus der Vereinigung nachzuahmen.
Amy zitterte und stemmte sich zunächst gegen die ersten Wogen ihres Höhepunkts. Jermyn verspannte sich und begriff plötzlich, dass die unverstellten Reaktionen dieser Jungfrau ein Echo in ihm erzeugten. Er hatte keine Kontrolle mehr über sich, und wenn er jetzt nicht in sie eindringen konnte ...
Er kam unter der Decke hervor, stützte sich mit den Händen beiderseits ihres Kopfes ab und bereitete sich darauf vor, sich mit ihr zu vereinigen. Die selbst auferlegte Zurückhaltung löste ein Zittern in ihm aus. Er wollte sich tief zwischen ihre Schenkel treiben. Der Drang, sie besitzen zu wollen, nahm überhand.
Er holte tief Luft und sah in Amys Gesicht, als er ein kleines Stück in sie drang. Sogleich spürte er, wie ihre Muskeln seine Männlichkeit umschlossen.
Gütiger Himmel! Sie strebte ihrem Höhepunkt entgegen. Ihre feucht-heiße Glut umfing ihn und hieß ihn willkommen.
Amy war das Abbild purer Verzückung, als sie den Kopf zurückwarf, die Lider schloss und die Fäuste im Kissen vergrub.
Und diese Verzückung nahm auch von ihm Besitz. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als er leichten Druck mit den Hüften ausübte. Ihr jungfräulicher Körper erwiderte den Druck, umschloss ihn weiter, während neue Wellen des Gipfels sie erfassten. Die reine Freude, in ihr zu sein, trieb ihn weiter an.
Er musste Amy so nahe wie möglich kommen.
Er wollte sie besitzen.
Eins mit ihr sein.
Keine andere Frau käme infrage. Nur Amy.
Ihre Jungfernschaft behinderte ihn, doch mit einem kurzen Stoß hatte er den Widerstand überwunden und entlockte Amy einen kurzen Schmerzensschrei. Ihre Augen weiteten sich; Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und liefen auf das Kissen.
Mit einem Mal hatte der Schmerz sie wieder in die Gegenwart zurückgeholt, zu ihm. Sie sah ihn an, erkannte in ihm den Mann, den sie sich zum Liebhaber erwählt hatte, und ein wilder Stolz erfüllte sie. Entschlossen schlang sie ihre Beine enger um seine Taille, umfasste mit den Händen seine Schultern und drückte ihn auf die Seite. »Jetzt will ich.« Dies war keine unterwürfige Bitte, sondern die Aufforderung einer Frau, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen.
Jermyn verfiel in ein leises Lachen. Er war auf halbem Weg ins Paradies, und jetzt forderte sie das Kommando?
Aber er gab nach. Er half ihr sogar dabei, ihn ganz auf den Rücken zu drehen, sodass sie sich auf ihn setzen konnte. Ihre Brüste kamen zur Geltung, als sie den Rücken leicht durchbog.
Nie hatte er erlebt, dass eine Frau sich in all ihrer Glut und Lust so selbstbewusst zeigte. Seine Erregung in ihr wuchs weiter an, und sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche.
Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er hatte das Öl vergessen, um das Eindringen geschmeidiger zu machen, aber viel schlimmer war noch, dass er das französische Utensil vergessen hatte, das Schwangerschaften verhindern sollte. Wenn er sich jetzt nicht zurückzog, könnte Amy schwanger werden...
Doch es war ihm gleich.
Wenn sie diese Liebesnacht beendeten, wäre sein Verlangen nicht geringer. Mit ihrer scharfen Zunge, ihrem wachen Geist und ihrem Begehren hatte Amy sich in seine Seele gebrannt.
Sich zurückziehen? Verflucht, nein, das würde er nicht tun. Nach dieser Nacht würde er seine Spuren bei Amy hinterlassen. In jeder nur erdenklichen Weise würde er ihr sein Zeichen aufdrücken. Schon recht bald würde sie wissen, was es hieß, die Frau zu sein, die er begehrte.
Er umschloss ihre Hüften mit beiden Händen und stöhnte, als sie sich tiefer auf ihn senkte. Dann überließ er ihr die Geschwindigkeit, damit sie wieder in die lustvollen Gefilde entschweben konnte ... und ihm mit ihrem noch unerfahrenen und doch so wundervollen Liebesspiel süße Qualen bereitete.
Und als er sich tief in ihr verströmte, ging ihm ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.
Sie ist mein. Und ich werde sie nie wieder gehen lassen.


17. Kapitel
Miss Victorine schaute Amy über die Schulter und las den Brief. »Ich fühle mich schuldig«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.
»Schuldig?« Begierig las Amy die jüngste Weigerung von Mr. Edmondson und schaute zu Miss Victorine auf. »Wieso?«
»Ich genieße Jermyns Gesellschaft so sehr, dass ich insgeheim gehofft habe, Mr. Edmondson würde sich auch weiterhin weigern zu zahlen.« Miss Victorine musterte Amy. »Haben Sie das nicht auch gedacht?«
»Nein, das kann so nicht weitergehen. Wenn Mr. Edmondson das Lösegeld nicht zahlt, werden wir den Marquess immer hier bei uns im Keller haben.« Diese Vorstellung erfüllte Amy nicht mit Entsetzen - und da erkannte sie, was Miss Victorine hatte sagen wollen. Trotz Mr. Edmondsons beleidigender Wortwahl versetzte der Brief Amy in eine fröhliche Stimmung. Mit diesem erneuten Nein könnte sie einen weiteren Abend mit Jermyn planen ... und wieder eine Nacht in seinen Armen verbringen. Die vergangene Nacht war so ... wild und befreiend gewesen; in ihrem ganzen Leben hatte sie sich nach etwas so Aufregendem gesehnt. Aber allein hatte sie so etwas nie erreichen können. Dafür bedurfte es Eifer, Geschick und Wagemut.
Und eines Mannes wie Jermyn.
»Gewiss, Sie haben recht. Ich wollte sagen, dass ich mich auch ein wenig schuldig fühle, da ich ... Jermyns Gesellschaft ebenfalls ... schätze.« Miss Victorine ging zu den Haken neben der Tür, setzte ihre Haube auf und legte sich das Schultertuch um. »Ich gehe hinunter ins Dorf. In der Zwischenzeit berichten Sie Seiner Lordschaft, was in diesem Brief steht.«
»Oh, das werde ich später tun.« Amy warf einen unsicheren Blick auf die Kellertür. »Er ruft nicht nach uns, daher vermute ich, dass er schläft.«
»Seit kurzem schläft er öfter während des Tages.« Miss Victorine schaute ebenfalls zur Kellertreppe. »Ich will doch nicht hoffen, dass er krank wird.«
»Nein, gewiss nicht.« Wenn er an diesem Tag erschöpft war, so kannte Amy den Grund.
»Sie sehen auch ein wenig angeschlagen aus.« Miss Victorine tätschelte Amys Arm. »Vielleicht sollten Sie sich hinlegen.«
Amy errötete. Dass der alten Dame das aufgefallen war! »Ja, das werde ich tun.«
»Ich hörte Sie gestern Nacht im Korridor. Vermutlich werden Sie heute Nacht ruhiger schlafen.« Miss Victorine hatte ein liebevolles Lächeln aufgesetzt. Sie wirkte so verständnisvoll. Und nun ging sie aus dem Haus und ließ eine verblüffte Amy zurück.
Sie sank auf einen Stuhl. Wusste Miss Victorine etwa ... ?
Darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Es war ihr unerträglich, dass Miss Victorine womöglich schlecht von ihr dachte. Und sie hasste es, dass all die Dinge, für die sie gekämpft hatte, scheinbar in Gefahr geraten waren. Ihr ursprüngliches Vorhaben hatte sich als Fehlschlag erwiesen.
Aber nicht nur das rief Unmut in ihr hervor, denn sie musste an Jermyn denken, der seine Mutter für ein Verhalten hasste, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Und dann war da noch dieser böswillige Kater, der Miss Victorine geweckt hatte.
Doch all die tristen Gedanken waren verflogen, sobald Amy an die Vergnügen dachte, die sie in der zurückliegenden Nacht in Jermyns Armen erlebt hatte.
Plötzlich ließ ein lauter Knall die Türen erzittern.
Amy zuckte zusammen. Furcht schnürte ihr die Kehle zu.
Eine Erschütterung. Ein Schuss.
Sie wusste gleich, was es war. Die harten Zeiten auf offener Landstraße hatten ihr beigebracht, einen Pistolenschuss zu erkennen.
Der Knall war ... großer Gott, der Schuss kam aus dem Keller!    . .
»Jermyn!« Sie rannte zur Kellertür, riss sie auf und nahm die ersten Stufen, als ihr ein Mann entgegenstürmte — ein fremder Mann ganz in Schwarz.
Im nächsten Augenblick hatte er sie zur Seite gedrängt und unsanft gegen die Mauer gepresst.
Die Prellungen spürte sie kaum, machte indes keine Anstalten, dem Unbekannten nachzulaufen. »Jermyn!« In ihrer Hast wäre sie beinahe noch die Stufen hinuntergestürzt und erreichte atemlos den nur schwach erleuchteten Kellerraum. Aus dem Zimmer über ihr drangen nun Schritte an ihre Ohren. Sie bildete sich ein, Anzeichen eines Kampfes zu hören. Jemand fiel schwer zu Boden.
Es kümmerte sie nicht. Glühende Federn schwebten knisternd durch die Luft. Qualm entstieg den Decken, die Jermyns Konturen verbargen. Bei dem Gestank von Schwefel und schwelender Wolle stockte ihr der Atem. Blankes Entsetzen legte sich wie eine eisige Klaue um ihren Hals und raubte ihr die Luft.
Er war tot. Jermyn war tot.
Als die Decken in Flammen aufgingen, schrie sie »Nein!« Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, diesmal nicht aus leidenschaftlicher Erregung, sondern aus einer namenlosen Furcht, die ihr zu beiden Seiten des Halses hochschlug. Mit einem verzweifelten Satz war sie bei der Bettstatt, riss die brennenden Decken herunter und rechnete fest damit, Jermyn blutüberströmt auf der Matratze vorzufinden.
Decken und Kissen schleuderte sie zu Boden, schwarz und brennend ... aber nirgends war Jermyn zu sehen.
In dem heillosen Durcheinander des Augenblicks verstand sie die Welt nicht mehr.
Dennoch war sie geistesgegenwärtig genug, die Flammen auszutreten. Dann stand sie keuchend und am ganzen Leibe zitternd vor der Pritsche und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die leere Matratze.
Jermyn war nicht mehr im Keller.
Aber wo war er ... ? Wie kam es ... ?
Wieder drangen Schritte aus ihrem Zimmer in den Keller. Oben lief jemand über die knarrenden Dielen in die Küche. Kaum war sie an der Schublade der Kommode, um die Pistole herauszuholen, da erschien Jermyn am oberen Treppenabsatz.
Einen Moment lang durchflutete sie eine herrliche, unbeschreibliche Freude. Er lebte. Gott sei es gedankt, er lebte!
Er sah sie und blieb stehen. Schloss die Augen, als wäre er erleichtert.
Dann verdrängte die Wirklichkeit Amys Freude.
Er lebte - und er war frei.
Dieser Mistkerl!
»Geht es dir gut?«, rief er von oben.
Sprachlos und noch ganz unter dem Eindruck des ersten Schrecks, schüttelte sie den Kopf.
Jermyn eilte die Stufen hinunter und schaute auf den Qualm, der immer noch den Decken entstieg. Dann blickte er besorgt auf Amys schwarze Hände und die Rußflecken in ihrem Gesicht.
Unter seinen Blicken begann sie zu zittern.
Die Fußfessel war fort. Aber er war nicht fort. Er war immer noch hier, was nur einen Schluss zuließ: Irgendwann musste es ihm gelungen sein, sich zu befreien, und von da an hatte er sie zum Narren gehalten.
»Hast du dich verbrannt?«, fragte er.
»Ja, ich glaube, ich habe mich verbrannt ...«, erwiderte sie tonlos.
»An den Flammen?«
»Nein.« Sie hielt inne. Schließlich flüsterte sie: »Wie lange bist du schon ...?«
Sein Blick wurde durchdringender. »Seit ich dich das erste Mal geküsst habe.«
Das Zittern nahm zu. In ihrem Leben war sie bereits betrogen, bedrängt, verfolgt und verurteilt worden. Aber noch nie hatte sie sich derart verraten gefühlt. Sie hatte Verzückung in seinen Armen erlebt und die ganze Zeit geglaubt, dass er in ihrer Hand war, doch stattdessen ... hatte er insgeheim über sie gelacht.
Aus der Furcht, die eben noch kalt durch ihren Körper gefahren war, wurde nun ein Gefühl großer Demütigung.
»Amy. Oben habe ich den Mann zu Boden geschlagen, der den Schuss abgefeuert hat.« Jermyn machte eine bedeutungsvolle Pause, als wolle er Amy Zeit geben, die Tragweite seiner Worte zu erfassen. »Du musst mir helfen, ihn zu fesseln.«
Mit großen Augen starrte sie Jermyn an und konnte nicht fassen, was er sich herausgenommen hatte.
Sie wollte ihn umbringen. Ihn ermorden. Mordlust regte sich in ihr. Keine zehn Tage war es her, da hatte sie auf ihn geschossen, und hätte er sich nicht rechtzeitig geduckt, hätte sie ihn getötet. Aber die Wut, die sie an jenem Tag verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu dem Zorn, der nun in ihr aufloderte.
»Amy, ich brauche deine Hilfe.« Seine eindringliche Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück.
Sie konnte ihn nicht töten. Das wäre töricht. Törichter als alle Dinge zusammen, die sie während der letzten vierzehn Tage gemacht hatte.
Sie könnte hingegen herausfinden, wer ihm nach dem Leben trachtete - und warum.
Auf jeden einzelnen Schritt bedacht, ging sie zur Treppe und nahm die erste Stufe.
Jermyn machte ihr Platz.
Sie hielt inne. »Nein, du zuerst.« Sie wollte nicht, dass er sie anfasste. Doch genau das war seine Absicht. Das sah sie in dem kurzen Aufflammen in seinen Augen, das Zorn verriet.
Was dachte er sich dabei, zornig zu sein?
Er wartete. Sie wartete. Schweigend trugen sie einen Kampf aus, eine Art Duell zwischen zwei willensstarken Menschen.
Unerwartet gab er nach und ging die Stufen hinauf zur Küche.
Sie wusste nicht, warum er nachgegeben hatte. Und es kümmerte sie nicht. Für sie zählte nur, dass er sich ihrem Willen beugte und sie nun nach oben gehen konnte, um sich den Folgen zu stellen, da ihr sorgfältig ausgeklügelter Plan endgültig gescheitert war - von einem Moment auf den nächsten hatte ein einziger Schuss alles zunichtegemacht. Immer noch von Wut und Kummer getrieben, folgte sie Jermyn nach oben.
In der Küche waren die Spuren eines Kampfes unübersehbar. Die Tür hing schief in den Angeln. Der Tisch war umgestürzt, ein Bein war abgebrochen. Die Vase war zersprungen und hatte den bewusstlosen Mann halb unter all den Scherben vergraben.
»Ich brauche ein Seil.« Jermyn kniete neben dem Mann und drehte ihn auf den Bauch.
Amy nahm eins von Miss Victorines Schultertüchern. Es bestand aus dünn gewebter Baumwolle, war lang und schmal und wurde um die Schultern gelegt und vorn an der Brust zusammengebunden. Sie reichte es Jermyn, wobei sie Acht gab, nicht mit ihm in Berührung zu kommen.
Jermyn nahm das Tuch an beiden Enden, schlug es so lange um die eigene Achse, bis es ein schmales Band war, und fesselte damit die Hände des Eindringlings. Dann drehte er ihn wieder auf den Rücken und schaute zu Amy auf. »Kennst du diesen Kerl?«
Der Bursche hatte braunes Haar, eine pockennarbige Haut und ein schmales Gesicht mit fliehendem Kinn. Er hatte eine Beule an der Schläfe und ein dunkel umrandetes Auge. Seine Kleider waren billig und schienen ihm nicht recht zu passen. Um den Hals trug er einen braunen Schal, um die Schultern einen schwarzen, knielangen Umhang. Hals und Ohren waren schmutzig.
Er sah wie all die anderen Schurken aus, die ihr bereits über den Weg gelaufen waren. Sie schüttelte den Kopf. »Den habe ich noch nie gesehen.«
»Ich auch nicht.«
Obwohl Amy sich längst an Jermyn gewöhnt hatte, wirkte er hier oben in der Küche so ganz anders: größer, breiter, Herr der Lage.
Denn sie hatte die Kontrolle längst verloren.
Sie schaute auf ihre Hände und sah den Ruß an ihren Fingern. Nach dem überflüssigen Versuch, Jermyns Leben zu retten, roch sie nach verbrannter Wolle und angesengten Federn. Daher ging sie zum steinernen Waschbecken, griff nach dem Stück Seife und schrubbte ihre Hände. Mit dem angefeuchteten Handtuch tupfte sie sich die Wangen ab.
Die Kräfteverhältnisse hatten sich verschoben. Und das gefiel ihr gar nicht. Alles in ihr befand sich in Aufruhr. Aber wie so oft in ihrem Leben musste sie sich der unnachgiebigen Wirklichkeit stellen. Hier besaß sie keine Macht mehr. Ein anderer Mensch beherrschte sie, und all ihre Wünsche waren hinfällig.
Als sie mit sorgfältig geschrubbten Händen zu Jermyn zurückkehrte, war dieser gerade dabei, die Taschen des Unbekannten zu durchwühlen. Er holte ein schmutziges Taschentuch und eine kleine Börse hervor, die nur wenige Pence enthielt. Als er die paar Münzen achtlos zur Seite warf, wurde Amy schmerzlich bewusst, wie groß die Kluft zwischen ihr und dem Marquess war. Die zweite Pistole fand er in der Innentasche der Weste. Hätte Amy ihn in diesem Augenblick nicht beobachtet, wäre ihr nicht aufgefallen, wie erstaunt er war. Sorgfältig betrachtete er den Griff aus Elfenbein und den verzierten Lauf der Waffe und schaute sogar unter den Schaft. Die polierte, glänzende Pistole mochte nicht recht zu dem halb verwahrlosten Besitzer passen. »Das ist eine feine Waffe.« Jermyn sprach in einem eigenartigen Tonfall, ganz so, als sähe er sich in seinen ärgsten Befürchtungen bestätigt. »Und sie ist geladen.«
Sie wussten beide, warum. Hätte der erste Schuss sein Ziel verfehlt, hätte der Schurke zur zweiten Waffe gegriffen.
Gewissenhaft schob Jermyn die Pistole in seine Westentasche.
Amy betrachtete den Eindringling genauer. Allmählich kam er wieder zu Bewusstsein und beobachtete Jermyn und sie unter halb gesenkten Lidern. Er sah zwar wie ein gewöhnlicher Straßendieb aus, hatte aber gleich zwei Pistolen bei sich und war bis hierhergekommen. Es konnte sich nicht um einen gewöhnlichen Schurken handeln.
Als wolle er ihre Vermutung bestätigen, zog Jermyn einen polierten Gehstock aus Walnussholz aus einer verborgenen Tasche am Bein des Mannes.
»Gib mir seinen Umhang«, sagte Amy.
Er hatte sich nicht zur Wehr gesetzt, als sie ihm die zweite Waffe abgenommen hatten, nun aber kam Leben in ihn, und er begehrte gegen die Fesseln auf.
Jermyn ließ ihn gewähren, vertraute er doch auf die Knoten. Gleichsam im Plauderton sagte er zu Amy: »Mein Vater hat mir beigebracht, wie man segelt. Als ich acht war, konnte ich einen hübschen Knoten machen, der sich weiter zusammenschnürt, wenn man daran zieht.«
»Das sehe ich.« Amy war einen Schritt zurückgewichen, um nicht in Reichweite des Schurken zu geraten, der auf dem Boden wie wild um sich trat. Sie und Clarice waren schon in manch eine gefährliche Situation hineingeraten, aber nie hatte Amy sich so sehr gewünscht, woanders zu sein, wie in diesem Moment.
Als der Kerl endlich davon überzeugt war, dass er nicht freikam, gab er seinen Widerstand auf und blickte Jermyn und sie finster an.
Mit einem unheilvollen Lächeln zückte Jermyn plötzlich einen Dolch mit einer kleinen, scharfen Klinge, den Amy noch nie an ihm gesehen hatte. Rasch hatte er die Bänder des Umhangs durchtrennt, zog den Stoff unter dem Körper des Mannes hervor und reichte Amy das Kleidungsstück.
Mit den Fingern tastete sie über den Saum und fand das, womit sie gerechnet hatte: Kaum hatte sie die Naht auf getrennt, fielen ihr eine nach der anderen zwölf Guineen aus Gold in die Hände.
»Ein vermögender Mann. Wer hätte das gedacht.« Jermyn musterte den Burschen erneut. »Da fragt man sich doch, woher er das Geld hat.« Jermyn lächelte bedrohlich. Langsam rieb er seine Faust in der offenen Handfläche.
Der Kerl warf einen ängstlichen Blick auf Jermyns Faust, als habe er schon damit Bekanntschaft gemacht.
Sie wusste, wie der Mann sich fühlte, denn Jermyn hatte auch ihr arg zugesetzt, allerdings nicht mit der Faust. Nein, er hatte sie in ihrem Stolz verletzt und ihrem Herzen einen Stich versetzt.
»Also, mein übel riechender Freund, woher hast du das Geld?«, fragte Jermyn.
Amy sah das Entsetzen in den Augen des Mannes, doch dann gab er ein jammervolles Stöhnen von sich und driftete wieder in die Bewusstlosigkeit. Doch ein Auge war nicht ganz geschlossen und schien die Umgebung noch viel zu genau wahrzunehmen.
Sie verzog den Mund.
Unerwartet fing Jermyn ihren Blick ein. Entschlossenheit flammte in seinen braunen Augen auf. Die Lippen, die sie erst kürzlich geküsst hatte, waren zu einer schmalen Linie geworden; streng reckte er das markante Kinn vor. Nun war er nicht mehr länger ihr Gefährte an langen Abenden, der gebändigte Liebhaber der vergangenen Nacht. Er war der Marquess von Northcliff. Nicht nur ein Mann, sondern auch ein Herr.
Gewiss hielt er sich selbst für ihren Herrn.
Wie sollte es auch anders sein? Sie hatte törichterweise Anspruch auf ihn erhoben - aber er war keineswegs bereit, von irgendjemandem in Anspruch genommen zu werden. Er war der Marquess von Northcliff. Als Prinzessin von Beaumontagne wäre sie ihm womöglich gesellschaftlich gewachsen. Und als Frau, die ihn in Ketten gelegt hatte, hatte sie zunächst noch das Sagen gehabt, aber nun war sie bloß Miss Amy Rosabel. Die einfache Miss Rosabel, die ihn entführt, eingesperrt, angekettet und verführt hatte. Jetzt war er frei. Er war der Herr. Sie war nicht einmal Engländerin. Sie war eine Fremde ohne Familie, eine Verbrecherin.
Wenn er es wünschte, könnte er ihre Hinrichtung veranlassen. Selbst wenn sie sich an den Botschafter von Beaumontagne wandte, könnte Jermyn sich weigern, die Nachricht weiterzuleiten.
Denn warum sollte er glauben, dass sie eine Prinzessin war? Ihre Großmutter würde ihr vermutlich jetzt sagen, dass eine wahre Prinzessin sich nie von einem Mann wie Jermyn hätte täuschen lassen.
Amy hatte schon Kälte, Nässe, Schmerz und Hunger ertragen. Aber sie konnte nicht tatenlos Zusehen, wie sich die Schlinge um ihren Hals zuzog. Jetzt galt es, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.
Rasch griff sie nach dem Wasserkrug und schüttete dem Mann das kalte Wasser ins Gesicht ... der Schwall traf Jermyn, der noch neben dem Kerl kniete, genau in Schoßhöhe und an den Beinen.
Zischend sog er die Luft ein. Sein zorniger Blick flog zu ihr, als er sich erhob ... bedrohlich, verärgert.
Der Mann am Boden prustete und rief: »Hey, was soll das?«
Mit einem letzten übellaunigen Blick in Amys Richtung kniete Jermyn sich wieder neben den Unbekannten. Unsanft packte er ihn am Kragen und zog den Mann vom Boden hoch, sodass die beiden beinahe Nase an Nase waren. »Wer hat dich geschickt?«, fuhr Jermyn ihn an.
»Was?« Der Bursche gab vor, nur halb bei Bewusstsein zu sein.
Jermyn drückte ihn hart zu Boden, riss ihn dann wieder hoch und schüttelte ihn wie ein Terrier, der seine Beute nicht mehr loslässt. »Du kannst mir nichts vormachen. Wer hat dich geschickt?«
Der Kopf des Mannes wippte auf und ab. »Weiß ich nicht.«
»Du hast deine Gelegenheit gehabt«, stieß Jermyn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit zorniger Miene legte er dem Mann die Hände um den Hals und drückte ihm die Luft ab. Hilflos trat der Kerl um sich, und seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.
Die aufflammende Gewalt erschreckte Amy.
Es erschütterte sie, wie gewalttätig Jermyn in seinem Zorn war. Unlängst hatte sie in ihm einen Mann gesehen, dessen Ausstrahlung sie erlegen war, und obwohl er sich zu Beginn seinen Unmut hatte anmerken lassen, hatte er sich immer unter Kontrolle gehabt. Aber nun wurde ihr schlagartig bewusst, dass er mehr war als das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte: Er war ein Herr, der Befehle erteilte und nicht davor zurückschreckte, seinen Willen mit allen erdenklichen Mitteln durchzusetzen. Irgendwie hatte er sein wahres Wesen vor ihr verborgen.
Wie gebannt sah sie zu, wie er den Kerl würgte, doch dann konnte sie es nicht länger ertragen. Mit einem Schritt war sie bei Jermyn und packte ihn am Handgelenk. »Hör auf!«
Er lockerte den Würgegriff tatsächlich. Doch dann nahm er die Enden des braunen Schals und wartete, bis der Unbekannte wieder Luft bekam. »Ich wollte dich töten. Die Dame hat etwas dagegen. Dein Leben steht auf Messers Schneide. Also, zum letzten Mal: Wer hat dich geschickt?«
»Weiß ich nicht«, entgegnete der Mann aus heiserer Kehle. »Ich schwöre Ihnen ...«
Jermyn zog fester an den Enden des Schals.
Der Bursche setzte sich verzweifelt zur Wehr, trat um sich, keuchte und prustete.
Jermyn drückte ihm das Knie in die Magengrube.
Auf ihren Reisen durch England hatte Amy mit ansehen müssen, wie Leute geschlagen und gehängt wurden. Nie hatte das rücksichtslose Vorgehen sie so schockiert wie jetzt. Sie hatte Jermyn für einen Müßiggänger gehalten, einen nichtsnutzigen Adligen, aber nun sah sie in ihm diesen kühlen Hüter des Gesetzes.
Offenbar hatte er bemerkt, dass sie zusammengezuckt war, denn er wandte den Blick zu ihr. »Als ich den Schuss hörte, dachte ich, du wärst tot.«
Er schien zu glauben, dass diese Worte alles erklärten.
Vielleicht war dem auch so. Als der Schuss durch das Haus dröhnte, hatte sie befürchtet, dass Jermyn nicht mehr lebte. Und allein bei dem Gedanken an diesen furchtbaren Augenblick gefror ihr das Blut in den Adern.
Sie weigerte sich, so viel für Jermyn zu empfinden.
»Sollte ich diesem Hund hier etwa gnädig gestimmt sein?«, fragte er sie.
»Ehe du ihn umbringst, solltest du besser versuchen herauszufinden, warum er hier ist und woher er wusste, wo du warst«, erwiderte sie gefasst.
Jermyn ließ die Enden des Schals los.
Der Kerl fiel rücklings zu Boden und japste nach Luft wie ein Fisch an Land.
»Wenn du diesmal nicht auf meine Fragen antwortest«, begann Jermyn mit drohendem Unterton, »dann wird es dir noch leidtun.«
Der Mann brauchte einige Anläufe, ehe er überhaupt ein Wort hervorbrachte. Seine Stimme war rau und heiser, aber es klang leicht höhnisch, als er sagte: »Wollen Sie mich zum Constable bringen?«
»Wo denkst du hin, Mann? Mach dich nicht lächerlich. Wenn du jetzt nicht den Mund auf machst, werde ich dich zu den Klippen zerren und dich in die Tiefe stoßen. Unten auf den Felsen wirst du zerschellen, und die Gezeiten werden deinen jämmerlichen Körper hinaus ins Meer ziehen.« Jermyns tadelloser Akzent bildete einen starken Kontrast zu den erbarmungslosen Worten.
Der Bursche wurde bleich und sprach dann plötzlich so hastig, als könne er die Worte gar nicht schnell genug über die Lippen bringen. »Ich hab einen Job. Krieg jeden Auftrag, wenn die nach dem Besten suchen.«
»Den besten was?«, hakte Jermyn schroff nach.
»Den besten Killer.« Der Kerl schien auch noch stolz darauf zu sein. »Ich erschieße Leute, verstehen Sie? Gegen Geld.«
Amy hatte geahnt, was der Schurke sagen würde - was für eine Erklärung sollte er sonst abgeben? Doch als sie seine Worte vernahm, durchlief sie ein Schauer. Was war nur aus ihrem Vorhaben geworden?
»Weiter.« Jermyns Miene war ausdruckslos.
»Dieser aufgeblasene Kerl sagte, dass ich nach Settersway gehen soll. Da war jemand mit ’nem Brief. Ich sollte den Brief nicht aus den Augen lassen. Denn der würde mich zu einem anderen aufgeblasenen Kerl bringen, der im Gefängnis sitzt. Ich sollte ihn umbringen, ganz gleich, wie. Und wenn ich den Beweis mitbringe, dass er tot ist, bekomme ich wieder zwölf Guineen.«
»Eine großzügige Bezahlung«, merkte Jermyn an.
»Ich bin der Beste«, wiederholte der Bursche. »Bin dem Brief gefolgt - die Überfahrt schmeckte mir gar nicht, das kann ich Ihnen sagen. War noch nie in ’nem Boot, und der Mistkerl am Ruder hat auch noch gelacht, als ich mit’m Kopp über der Reling hing. Dann kam ich zu diesem Haus. Hab zuerst durchs Fenster geguckt. Hab die alte Frau in der Küche gesehen. Und Sie habe ich durch das kleine Kellerfenster gesehen. Sie hatten ’ne Kette am Bein, und deshalb dachte ich, Sie wären mein Mann. Hab gedacht, Sie könnten sich nicht vom Fleck rühren, wegen der Kette. Und dann bin ich runter zur Schenke und hab mir was zu beißen geholt. Schätze, da sind Sie wohl aus’m Keller raus, oder?«
»Erraten.«
»Als ich die Alte dann die Straße runtergehen sah, wollte ich losschlagen. Schlich mich in den Keller und schoss auf Sie ... aber Sie waren gar nicht mehr da.«
»Genau.«
»Sie waren gar nicht richtig angekettet?«
»Nein.«
»Verdammt. Dieser Mr. Edmondson war sich so sicher, dass ich Ihnen ganz leicht das Licht auspusten kann.«
Der Name schien von den Wänden widerzuhallen. Amy fröstelte. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.
»Den kennen Sie wohl, wie?« Der Kerl ließ seinen frechen Blick zwischen Jermyn und Amy hin- und hergleiten. »Jagt einem Angst ein, dieser Mr. Edmondson. Gab mir das Geld, ohne den Preis runterzuhandeln. Dann hat er mir gesagt, was mir blüht, wenn ich versage. Er sagte, er würde mich jagen, mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und mich am höchsten Balken aufknüpfen. Als Abschreckung für die Diener, die ihn enttäuschen. Dachte erst, er blufft bloß, aber der Butler wurde ganz blass, als Mr. Edmondson mir drohte. Und hinterher hat der Butler mir geraten, den Job ja gut zu machen und mich nicht erwischen zu lassen. Denn Mr. Edmondson hält seine Versprechen.«
»Wie es aussieht, habe ich mich in meinem Onkel geirrt.« Jermyn sah Amy an. »Hol Pom hierher. Ich übergebe diesen Burschen hier meinem Kammerdiener. Biggers wird schon wissen, was er mit ihm machen muss.«
»Pom wird zum Fischen raus sein«, antwortete sie.
»Nein, wird er nicht. Pom arbeitet jetzt für mich.«
»Gewiss.« Der Verrat schmeckte wie bittere Galle auf ihrer Zunge. Pom wusste, dass Jermyn frei war, aber er hatte nichts gesagt. Hatte sie mit keinem Wort gewarnt und zugelassen, dass sie sich zum Narren machte.
Nein, das war nicht fair. Pom hatte damit nichts zu tun. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht.
Mit einem Nicken hielt sie auf die Tür zu.
»Amy, warte.« Jermyns Stimme ließ sie innehalten, denn aus seinem Tonfall hörte Amy eine Warnung heraus. »Lauf nicht fort. Ich würde dich einholen.«
»Keine Sorge.« Die ganze Tragweite dieser verfahrenen Situation färbte auf ihren Ton ab. »Ich würde nicht ohne Miss Victorine gehen, und sie ... wird bleiben wollen. Es war dumm von mir, mir die Sache anders vorzustellen.«
Es tat Jermyns Selbstwertgefühl keinen Abbruch, als er hörte, dass Amy aus Liebe zu der alten Dame an dieses Haus gebunden war. Aber so hatte er wenigstens eine Garantie und konnte die Angelegenheit zu Ende bringen, ehe er das Rätsel um Amy lösen wollte.
Als er sicher war, dass sie außer Hörweite war, hob er den langen Gehstock aus Walnussholz vom Boden auf und ließ ihn in seine flache Hand klatschen. Bedrohlich beugte er sich über den Mann, der hilflos am Boden lag. »Sag mir die Wahrheit, mein Freund. Hattest du den Auftrag, alle Personen hier im Cottage zu ermorden?«
»Nein, ich sollte nur ins Haus, meinen Job machen und wieder verschwinden. Die Leute, die Sie eingesperrt hatten, sollten für den Mord gehängt werden.«


18. Kapitel
Wachskerzen verliehen Miss Victorines Küche ein angenehmes Licht. Eine ganze Schaufel Kohlen brannte im Ofen und vertrieb die Kälte des Abends von den dicken Mauern. Zum ersten Mal nach zehn Tagen war Jermyn richtig warm. Pom hatte auf die Schnelle den Tisch repariert, und nun saßen Miss Victorine, Amy, Pom und Mertle über den Resten eines ausgezeichneten Mahls, das Biggers der kleinen Runde aus der Speisekammer von Summerwind Abbey hatte zukommen lassen.
Miss Victorine war wirklich froh, dass Jermyn nicht länger im Keller zu hocken brauchte. »Was werden Sie jetzt tun, mein lieber Junge?«
Jermyn beherrschte den ganzen Raum und ging rastlos auf und ab. Mit seiner Größe, seiner Macht und seiner Freigebigkeit rief er allen unmissverständlich in Erinnerung, dass das Schicksal der Inselbewohner in seiner Hand lag. »Ich werde nach Hause gehen und mein Leben weiterführen, als wäre nichts gewesen«, sagte er absichtlich in Amys Richtung.
Amy war intelligent; er wusste, dass sie sehr genau auf seine Worte achten würde. Aber sie konnte unmöglich erahnen, was er wirklich zu tun beabsichtigte. Wenn sie das wüsste, würde sie wahrscheinlich so schnell davonlaufen, wie sie nur konnte.
»Ich gebe ein Fest, um meinen dreißigsten Geburtstag feierlich zu begehen.« Er warf einen Blick auf Amy. »Und um einige andere Ereignisse zu feiern. Ich werde meine Freunde und meinen Onkel einladen.«
Amy schmollte nicht, aber sie hatte nur wenig gegessen und bislang jeglichen direkten Augenkontakt vermieden. Sie trug ihre hässlichste Kleidung wie eine Rüstung, und schwache Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab.
Was nicht weiter verwunderlich war, denn sie war die meiste Zeit der Nacht wach gewesen ... bei ihm.
Pom musterte seinen Herrn und berührte dann die Hand seiner Frau.
Mertle schien zu ahnen, was Pom sagen wollte, und fragte an seiner statt: »Was erreichen Sie dadurch, Mylord?«
»Mein Onkel trachtet mir nach dem Leben«, erklärte Jermyn trocken. »Und ich habe beschlossen, dass Zeugen zugegen sein sollten, wenn er es erneut versucht.«
Amy dachte über seine Worte nach und nickte schließlich. »Du könntest ihn täuschen. Vielleicht klappt das.«
Es stellte ihn auf angenehme Weise zufrieden, dass sie mit ihm einer Meinung war.
»Aber mein lieber Junge, wie wollen Sie erklären, dass Sie Ihren Entführern entkommen sind?« Offenbar hatte Miss Victorine sich nie Gedanken gemacht, dass sie womöglich seine Rache zu spüren bekäme.
Und sie hatte recht, die gute alte Dame. Ihr würde er kein Haar krümmen. »Ich werde einfach sagen, dass ich fliehen konnte.« Jermyn glaubte nicht, dass sein Onkel in der Öffentlichkeit den Mut hatte, an den Worten seines Neffen zu zweifeln.
Amy zog die Stirn kraus.
»Gibt es da irgendwelche Einwände von der Dame mit der verächtlichen Miene?«, fragte Jermyn.
»Doch, du könntest ihm sagen, dass dir die Flucht gelungen ist.« Zum ersten Mal an diesem Abend schaute Amy zu ihm auf. Ihr Blick war ernst. »Aber zunächst solltest du ihm einen verzweifelten Brief schreiben und ihn bitten, endlich die Lösegeldsumme zu schicken, da du um dein Leben fürchtest.«
»Was soll das bezwecken?«, warf Mertle ein. »Wir haben doch gesehen, dass er das Lösegeld nicht zahlt.«
»Aber umso glaubwürdiger wird es sein, wenn Lord Northcliff erklärt, dass er fliehen konnte, und dann sofort darum bittet, ihm Geld zu leihen.« Amy hatte ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt.
»Was? Warum sollte ich das tun? Das ist doch alles mein Geld.« Mit Nachdruck fügte Jermyn hinzu. »Und zwar ein beträchtliches Vermögen.«
Für jemanden, der mittellos war, legte Amy eine erstaunliche Gleichgültigkeit an den Tag. »Und das ist alles dein Geld? Dein Onkel hat also kein Geld?«
»Er erbte ein wenig, als mein Vater starb, aber das Geld gehört mir allein, ja.«
»Fällt dir ein Grund ein, warum er ausgerechnet jetzt versucht, dich umzubringen?«, fragte sie.
»Nein, ich sehe keinen.« Er suchte ihren Blick, um sicherzustellen, dass sie ihm auch zuhörte. »Aber Onkel Harrison verwaltet mein gesamtes Vermögen.«
»Vielleicht hat er dein Vermögen verloren«, sagte sie gut gelaunt.
»Sollte sich das bewahrheiten, werde ich es zurückbekommen.« Als er noch in Oxford war, hatte Jermyns Freund Mr. Fred Engledew Probleme mit einem Geldverleiher gehabt, und einer der vielen Rettungspläne sah vor, Wertpapiere zu kaufen und aus dem Verkauf Profit zu schlagen. Jermyn hatte diese Betätigung mit besonderem Interesse vorangetrieben und versuchte sich seither in dieser Branche. »Viel wahrscheinlicher ist es, dass er etwas äußerst Verabscheuungswürdiges getan hat. Vielleicht steht es schon bald in den Zeitungen.«
»Oder er geriet in Schwierigkeiten und hat einen Teil deines Familienguts verkauft. Und wenn du das nächste Mal dieses Anwesen aufsuchst, musst du leider feststellen, dass jemand anders dort eingezogen ist.«
»Amy, was für eine furchtbare Vorstellung!« Miss Victorine schüttelte tadelnd den Kopf.
»Ach, kommen Sie, das Ganze könnte eine richtige Farce sein«, meinte Amy.
Jermyn gestattete ihr das kleine Vergnügen, ihn zu necken. Denn schließlich würde er an diesem Abend in den Genuss ganz anderer Vergnügen kommen. »Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass es etwas mit meinem dreißigsten Geburtstag zu tun hat.«
»Oh, sehr clever von Ihnen, Mylord.« Amy stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Das scheint mir sehr wahrscheinlich zu sein.«
Mertle schüttelte missbilligend den Kopf, drückte Amy wieder auf den Stuhl und räumte das Geschirr selbst ab.
Jermyn indes ahnte, dass Amy bewusst nach einer Beschäftigung suchte. Sie wusste, dass Jermyn auf Vergeltung aus war und sie bei ihrem Schicksal kein Mitspracherecht hatte. Das Abwarten setzte ihr zusehends zu - und Jermyn erfreute sich insgeheim an ihrem Leid.
»Zahlt dein Onkel deine Ausgaben?«, fragte sie.
»Er kümmert sich um die Rechnungsbücher meiner Besitztümer. Jedes Jahr erhalte ich eine große Summe für meinen eigenen Bedarf. Natürlich habe ich nie mehr benötigt.«
»Ausgezeichnet. Bitte ihn um mehr.« Amy dachte weiter über ihren Plan nach. »Wir setzen das Gerücht in die Welt, dass du dem Glücksspiel verfallen bist. Das dürfte nicht schwer sein. Und sobald dein Onkel erfährt, dass du exzessiv gespielt hast und nun um eine Abschlagzahlung bittest, wird er denken, dass du deine eigene Entführung arrangiert hast, um mehr Geld aus ihm herauszupressen.«
Amy überraschte ihre Zuhörerschaft, denn Pom gab ein Glucksen von sich. Mertle begann zu kichern, während Miss Victorine vor Schreck der Atem wegblieb. »Mein liebes Mädchen, Sie kommen wahrlich auf die außergewöhnlichsten Gedanken.«
Jermyn war ganz ihrer Meinung. Jene Frau, die einen Plan zu seiner Entführung entsann und sich Gedanken machte, wie man sich dem böswilligen Onkel zu widersetzen hatte, besaß einen außergewöhnlichen Geist. Eines Tages gedachte er herauszufinden, woher sie diese Veranlagung hatte. Aber ... »Es ist ja nicht sein Vermögen«, rief Jermyn ihr in Erinnerung.
»Es hört sich aber so an, als würde er es gern zu seinem Vermögen machen«, gab Amy zurück.
Pom drückte wieder Mertles Hand. »Ist er Ihr Erbe, Mylord?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete Jermyn kurz und ein wenig gereizt. Ihn ärgerte nicht die Frage an sich, sondern der Umstand, dass er etwas übersehen hatte, was auf der Hand lag. Sein Onkel wollte ihn umbringen. Und da er Onkel Harrison genau kannte, wusste er, dass es diesem Mann nicht um den Adelstitel, das Land oder das Ansehen ging, sondern einzig und allein um das Geld. Sein Onkel konnte den Preis jeder einzelnen Obstsorte und jedes Kleidungsstücks nennen und wusste noch genau, wie teuer ein Pferd gewesen war oder wie viel der Verkauf einer Kutsche eingebracht hatte. Dies war einer der Gründe, warum Jermyn seinem Onkel während der letzten Jahre so wenig Beachtung geschenkt hatte.
»Er war immer schon ein furchtbarer Bursche«, merkte Miss Victorine an. »Ich kann mich noch erinnern, dass er Sie stets angestachelt hat, die waghalsigsten Dinge zu tun.«
»Zum Beispiel?«, wollte Amy wissen.
»Nun, Jermyn sollte geradewegs in einen auf ziehenden Sturm hineinsegeln, auf den Klippen klettern, allein in den Hochmooren Schottlands auf die Jagd gehen oder das wildeste Ross bändigen. Ich habe mich immer furchtbar aufgeregt, wenn mir derartige Dinge zugetragen wurden!« Auch jetzt war Miss Victorine ganz aufgebracht, rang ihre Hände und sah bekümmert aus.
Amy nahm die Hände der alten Dame und streichelte sie.
»Ja, das tat er.« Als junger Mann hatte Jermyn sich auf all diese abenteuerlichen Unterfangen eingelassen und Risiken auf sich genommen. Und die ganze Zeit hatte er sich in seiner jugendlichen Naivität gefreut, dass sein netter Onkel ihn zu Dingen ermunterte, die kein Vormund je erlaubt hätte. »Was war ich doch für ein Narr.«
Amys Blick huschte zu ihm.
»Du brauchst mir nicht zuzustimmen«, meinte er.
»Keineswegs.« Sie klang brüsk und kühl. »Ich dachte nur, dass wir da etwas gemein haben.«
»Ich habe nicht versucht, einen Narren aus dir zu machen«, sagte er schroff.
»Nein, du wollest nur deinen Willen durchsetzen. Ganz nebenbei hast du mich dann zum Narren gehalten.« Ihre Brust hob und senkte sich vor Aufregung, und zwei rote Flecken überzogen ihre Wangen.
Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und lehnte sich vor, bis er so dicht vor ihr war, dass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. »Du bist anscheinend nicht bereit, mir zu vergeben, oder?«
»Niemals.«
»Noch vor einer Woche dachte ich genauso über dich, aber du hast mich eines Besseren belehrt.« Er kam noch dichter mit dem Kopf an sie heran, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. »Ich werde versuchen, ob ich dich vielleicht doch noch umstimmen kann.«
Sie hielt seinem einnehmenden Blick stand, und die Röte ihrer Wangen überzog bald ihr ganzes Gesicht. Sie hatte die Drohung begriffen, hatte die Verheißungen erkannt, die er ihr mit diesen Worten in Aussicht stellte. Dennoch entfuhr es ihr im Flüsterton: »Niemals.«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das werden wir ja sehen.« Er richtete sich wieder auf, stemmte die Hände in die Seiten und musterte Amy.
Alle anderen schauten ihn und Amy an.
Sie schaute in die Runde. Kummer lag in ihrer Stimme, als sie mühsam sagte: »Ich wünschte, ich könnte einfach fortlaufen und mich auf eine neue Reise begeben. Eine, die mich weit von hier wegführt.«
Er hatte kein Mitgefühl für sie übrig. »Wenn du geschickt wärst, könntest du das tun.«
»Ich kann doch Miss Victorine nicht allein lassen.«
Und das verschaffte ihm mehr Befriedigung als alle anderen Erklärungen, die sie hätte Vorbringen können. Sie war nicht wie seine Mutter. Trotz all ihrer Probleme blieb Amy auf der Insel, aus Loyalität zu einer Frau, mit der sie nicht einmal verwandt war. Sobald Amy in Treue und Zuneigung an ihn gebunden war - und er hatte keine Zweifel daran, diese Gefühle in ihr hervorzurufen wäre sie für immer sein.
Es war an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. »Pom und Mertle werden hier bei Ihnen bleiben, Miss Victorine, bis ich sicher sein kann, dass mein Onkel keine weiteren Mörder zur Insel geschickt hat.«
Pom und Mertle nickten entschlossen.
»Wo wird Amy bleiben?«, fragte Miss Victorine beinahe ängstlich.
»Bei mir.« Leise sanken Jermyns Worte in die Stille der Küche.
»Nein.« Entschieden schüttelte die alte Dame den Kopf, und für eine liebenswerte Frau ihres Alters blickte sie erstaunlich streng drein. »Ich bin Ihnen von Herzen zugetan, mein Guter, aber Sie werden eine unverheiratete junge Frau, die unter meinem Schutz steht, nicht zu Ihrer Mätresse machen.«
»Das war auch nie meine Absicht«, entgegnete er frei. »Ich trete lieber in die Fußstapfen meines Vaters und werde eine meinem Stand unangemessene junge Frau aus der Fremde zu ... meiner Gemahlin machen.«
»Wie war das eben?« Amy sprang förmlich von ihrem Stuhl hoch. »Sprichst du gerade von mir? Ich werde dich nicht heiraten!«
»Mein guter Junge, sofern Sie keine besondere Erlaubnis haben, muss der Vikar das Aufgebot vier Wochen vorher bestellen.« Falten zeichneten sich auf Miss Victorines Stirn ab. »Es sei denn ...«
»Exakt.« Jermyn umfasste Amys Handgelenk, beugte sich ein wenig hinab und hauchte einen Kuss auf ihren blassen Handrücken.
Sie entzog ihm ihre Hand, doch da hatte er bereits gespürt, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Wie meinen Sie das?« Ihr unsicherer Blick wanderte von einem zum anderen.
»Der Hochzeitsbogen«, sagte Mertle.
»Aber der Hochzeitsbogen ist heidnisch und seit Jahren nicht mehr benutzt worden«, wandte Miss Victorine ein. »Glauben Sie, dass er noch eine Wirkung hat?«
»Oh, sicher«, erwiderte Mertle fröhlich.
»Was für ein Hochzeitsbogen?«, meldete sich Amy wieder kämpferisch zu Wort.
»Das ist eine alte Tradition auf der Insel«, erklärte Jermyn ihr seelenruhig. »Unten am Strand, abseits des Dorfes erhebt sich ein Felsbogen, der so breit ist, dass ein Mann und eine Frau hindurchgehen können. Wenn sie das tun, sind sie für ein Jahr verheiratet.«
»Oder sie entscheiden sich für die kirchliche Zeremonie«, rief Miss Victorine ihm in Erinnerung.
»Ganz recht«, pflichtete er ihr bei.
»Oder sie erwarten ihr erstes gemeinsames Kind«, sagte Pom.
Miss Victorine kicherte.
»Das erste Kind?«, fragte Amy vollkommen erschrocken.
»Komm, Amy, ich werde es dir zeigen.« Schon hatte er sie beim Handgelenk ergriffen und zog sie in Richtung Tür. Amy setzte sich zur Wehr, aber er packte ihre andere Hand und ließ sich nicht beirren.
»Ich werde nicht mit dir durch diesen Bogen gehen«, rief sie.
»Für gewöhnlich wird der Bogen von heiratswilligen Männern und widerspenstigen Bräuten benutzt, denn der Bogen ist so hoch, dass ein Mann seine Auserwählte auf den Schultern hindurchtragen kann.« Er überwältigte sie. Wusste er doch ganz genau, dass er diesen Kampf nur auf diese Weise für sich entscheiden konnte. Außerdem genoss er das Kräftemessen. Er hatte den Spieß umgedreht. Jetzt tanzte Amy nach seiner Pfeife.
»Oh, nein.« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Nein ...«
Sowie sie die Tür erreichten, bückte er sich und lud Amy mühelos auf die Schulter, als wäre sie ein Sack Kartoffeln.
Amy kreischte und drosch auf seinen Rücken ein.
Er ließ sie so weit herunterrutschen, bis sie mit dem Kopf beinahe auf Gürtelhöhe hing, und ging unbekümmert weiter.
»Miss Victorine!«, rief sie hilflos.
»Ich komme, so schnell ich kann, meine Lieben!«, trällerte Miss Victorine von der Tür aus.
»Schäm dich, dass du eine alte Lady um Hilfe ersuchst.« Jermyn grinste, als er in Richtung Dorf schritt. Die Nacht war kühl und sternenklar, und das Licht des Halbmonds beleuchtete den Weg.
»Jermyn, ich möchte nicht auf diese Weise verheiratet werden.« Amy schlug wieder gegen seinen Rücken.
Er gab ein Schnauben von sich. »Ich habe dich nicht gefragt, ob du heiraten willst. Ich ließ dich wissen, dass ich dich heiraten werde.«
Mertle winkte ihnen noch zu, als sie an ihnen vorbeilief und auf die Schenke zuhielt.
»Ich bin nicht einer von deinen Bauern, die du ein Jahr lang ausnutzt und dann wegwirfst.« Amy umklammerte seine Rockschöße mit beiden Fäusten.
»Ich halte dich nicht für eine Bäuerin.« Sie erreichten den Rand des Dorfes, und die Leute strömten aus der Schenke. »Ich denke, du bist die uneheliche Tochter eines Adligen oder eine gebildete junge Lady, die ein hartes Schicksal ereilte. Oder du bist eine enteignete Prinzessin ...«
»Was?«
»Und wir bedienen uns lieber dieser Methode, anstatt vor den Altar zu treten, weil ich nicht vier Wochen warten kann, bis das Aufgebot bestellt ist. Selbst eine Woche des Wartens für eine Sondergenehmigung dauert mir zu lange. Aber Miss Victorine wird dich mir nicht überlassen, und ich will dich heute Nacht in meinem Bett haben.«
Verzweifelt wühlte sie ihre Hände in das dünne Material seines Hemdes. »Seit wann kümmert es den mächtigen Marquess von Northcliff, was Miss Victorine Sprott zu seinem Verhalten zu sagen hat?«
»Die Offenbarungen der letzten zehn Tage haben aus dem Marquess von Northcliff einen demütigen Mann gemacht. Nur eine Sache hat mich davor bewahrt, vollends auf meinen Stolz zu verzichten - du und die sanfte Verführung.«
Sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht. Seine Stimme löste einen wohligen Schauer in ihr aus, sodass sie lieber die Arme um seine Taille geschlungen hätte, anstatt ihn mit Faustschlägen zu traktieren. Sie hielt es für besser, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen und ihren Stolz zu bewahren. Die Gefahr, sich von seiner Nähe blenden zu lassen, war einfach zu groß. »Also gut, ich erzähle dir, wer ich bin. Seit meinem zwölften Lebensjahr bin ich unterwegs und schlage mich als Hausiererin auf Englands Straßen durch. Meine Schwester und ich, wir beschwindelten die Leute ein wenig. Wir verkauften Gesichtscremes und Kosmetika an arme, verblendete Frauen, die sich der Vorstellung hingaben, sie wären schön. Ich hatte mit Dieben und Bettlern zu tun.«
Er hielt inne.
Offenbar hatte sie das Richtige gesagt. Sie hatte ihn überzeugt. Jetzt würde er fortgehen und sie allein lassen ...
Langsam ließ er sie von seiner Schulter gleiten und stellte sie auf dem Gras neben dem Pfad, der zum Strand führte, wieder auf die Füße. Er wartete, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und sah sie an. »Hast du dir diese Diebe und Bettler mit deiner schroffen Art vom Leib gehalten?«, fragte er.
»Wie meinst du das?« Die Leute aus dem Dorf folgten ihnen wie Kinder, die hinter dem Rattenfänger herliefen.
»Wenn du so zügellos wärst, wie du behauptest, dann hättest du nicht jungfräulich in meinen Armen gelegen.«
Vielleicht kamen seine anderen Frauen mit einer solchen Bemerkung klar. Vielleicht war es anderen Frauen gleich, wenn das halbe Dorf zuhörte. Amy blickte ihn wütend an und rief: »Halt den Mund!«
»Dann hör auf, mir weiszumachen, anders zu sein, als du bist.« Schwungvoll hob er sie auf seine Arme. Kleine Steine lösten sich unter seinen Stiefelsohlen, als er den abschüssigen Pfad zum Strand einschlug. »Du bist eine Lady. Ich kann das nicht genau erklären, aber jedes wohl artikulierte Wort, das du von dir gibst, und jede verrückte Idee beweisen mir, dass du eine wohlbehütete Kindheit hattest.«
»Hatte ich nicht!«, hielt sie dagegen.
»Zumindest eine Zeit lang.« Seine Schritte versanken tief im Sand.
Die Brise von der See wehte frisch und gleichbleibend, fuhr ihr ins Haar und löste eine Gänsehaut auf ihren Armen aus. Weiter oben am Strand konnte sie die aufgeregten Stimmen der Leute hören. Ihre ganze Wahrnehmung war geschärft, und doch vermochte sie die Wirklichkeit nicht richtig einzuordnen. Weder in den zurückliegenden Wochen noch in der vergangenen Nacht war sie auf das vorbereitet gewesen: Heirat. Eine Ehe mit dem Marquess von Northcliff. Mit dem Mann, den sie zu ihrem Geliebten gemacht hatte. Das war nicht möglich.
»Da ist die Stelle.« Er blieb stehen und sprach so unbeschwert, als würde er sich freuen. »Seit heidnischer Zeit sind die Menschen von Summerwind durch diesen Bogen geschritten - oder wurden getragen -, um zu heiraten. Ich werde nicht der erste Edmondson sein, der auf diese Weise seine Verbindung zu einer Frau geltend macht.«
Auf dem felsigen Untergrund, der den Strand einfasste, erhob sich ein steinerner, mannshoher Bogen, durch den zwei Menschen nebeneinandergehen konnten. Die Steinformation selbst glich einer Figur mit zwei Köpfen, wobei der eine Kopf höher als der andere war. Vermutlich war diese Form der Grund, warum die Menschen früher in ihrem Aberglauben dem Ort die Kraft zusprachen, eine Ehe zu schließen. Durch den Bogen sah Amy die Sterne, die wie lustige Äuglein funkelten, und mit einem Mal stieß sie in ihrer eigenen Seele auf ein gewisses Maß an Aberglauben. »Ich kann dich nicht heiraten.«
Er ging einfach weiter. Dieser Mann war kompliziert und zugleich stark — körperlich wie auch geistig.
»Ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst.« Da sie nicht mehr weiterwusste, klammerte sie sich an die Wahrheit. »Ich bin eine der Prinzessinnen aus Beaumontagne, die im Exil leben.«
Er verlangsamte seine Schritte. »Tatsächlich?« Er stellte ihr keine Frage, überzog sie nicht mit Spott. Stattdessen schien er die Möglichkeit abzuwägen und wirkte keineswegs unzufrieden.
»Ja, das stimmt wirklich.« Sie biss die Zähne zusammen und sagte: »Ich habe die Pflicht, für mein Land zu heiraten.«
Jetzt stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht, und seine weißen Zähne blitzten im blassen Mondschein. »Willst du mir etwa weismachen, dass du einen Prinzen ehelichen würdest, den man für dich aussucht?«
»Nun ... ich müsste es tun!«, brachte sie ein wenig mühsam hervor.
Selbst im Halbdunkel nahm sie das lustige Aufblitzen in seinen Augen wahr.
Woher wusste er, dass Großmutter einen Prinzen für sie ausgesucht hatte? Warum glaubte er, dass sie eine Prinzessin war, bezweifelte aber, dass sie sich so verhalten würde, wie man es von einer echten Prinzessin erwartete?
Wie kam es, dass er Amy so genau kannte?
Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass die Silhouetten der Leute sich von dem sternenklaren Himmel abhoben. Die Dorfbewohner. Plötzlich drängte sich eine große Gestalt durch die Reihen der Schaulustigen, der zwei Köpfe zu haben schien. Erst auf den zweiten Blick erkannte Amy, dass es sich um Pom handelte, der Miss Victorine Huckepack zum Strand getragen hatte, damit auch sie zugegen sein konnte. Amy hätte am liebsten um Hilfe gerufen, aber niemand war gekommen, um ihr beizustehen. Sie alle waren hier versammelt, um die Hochzeit ihres Herrn zu bezeugen.
Jetzt schaute sie wieder nach vorn. Über ihnen erhob sich der Hochzeitsbogen. Jermyn verließ den sandigen Untergrund und kletterte über die Felsen. Das steinerne Tor kam immer näher und wurde größer. Wie verzaubert starrte Amy auf den Bogen und sah, wie das Schicksal sich ihr unausweichlich näherte.
Als der Bogen sich hoch über ihnen spannte, vergrub sie ihre Hand in Jermyns Haar. »Tu das nicht. Du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen.«
Doch er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Lachen aus. »Meine liebe Prinzessin mit der verächtlichen Miene, ich würde es für den Rest meines Lebens bereuen, wenn ich es nicht täte.«


19. Kapitel
Wieso hast du mir geglaubt, als ich sagte, ich wäre eine Prinzessin?« Amy begehrte gegen den Strick auf, der ihre Hände an den Handgelenken zusammenband. »Was für ein Narr glaubt so eine Geschichte?«
»Dieser Narr hier«, erwiderte Jermyn. Er saß ihr im Boot gegenüber und ruderte. Pom saß hinter ihm und legte sich ebenfalls in die Riemen. »Ein Narr wie ich, der seinem Onkel blind vertraut. Ich war zu arrogant, mir vorzustellen, dass mich jemand betrügen könnte, geschweige denn mir nach dem Leben trachtet. Du hast mir die Wirklichkeit schonungslos vor Augen geführt, und dafür bin ich dir dankbar. Ich bin nur deinetwegen noch am Leben.«
Für ihr Empfinden trug das Boot sie zu schnell über die Wellen, brachte sie immer weiter von Summerwind fort und konfrontierte sie mit dem Leben, das sie fürchtete. Jermyns Anwesen rückte immer näher - Summerwind Abbey. Noch war nicht Mitternacht, der Himmel war klar, die Luft kühl, und doch hatte Amy das Gefühl, als wäre sie für immer aus ihrem beschaulichen Leben gerissen worden. Eben war sie noch eine unabhängige Frau gewesen, frei von jeglichen Verpflichtungen, aber schon im nächsten Augenblick war sie durch einen heidnischen Bogen getragen und vom Vikar zur Ehefrau des Marquess erklärt worden.
Vom Vikar, um Himmels willen! Wie kam es, dass ein Geistlicher der anglikanischen Kirche, der immer so liebevoll und milde sprach, eine Eheschließung guthieß, die auf heidnischen Riten beruhte?
»Du bist gebildet, du bist intelligent, du packst das Leben bei den Hörnern und holst dir, was du haben willst. Du zeigst wenig Interesse am Zustand deiner Kleidung.« Mit einem Lachen fügte Jermyn hinzu: »Der gute Biggers wird an dir verzweifeln.«
»Was geht es mich an, was dein Kammerdiener denkt?« Sie konnte Pom zwar nicht sehen, aber den glucksenden Lauten von der hinteren Bank entnahm sie, dass er den Spaß seines Lebens hatte.
»Wie ich es mir gedacht habe.«
Im schwachen Licht, das Sterne und Mond erzeugten, konnte sie Jermyns Züge nur erahnen, aber das Aufblitzen seiner Zähne war unübersehbar. Er amüsierte sich ebenfalls köstlich, der Schurke!
»Es kümmert dich nicht, was andere von dir denken«, sinnierte er laut weiter. »Du hast den Mut, das zu sagen, was du denkst. Nein, du betrachtest es vielmehr als dein Recht, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Du hast Taktlosigkeit zur Kunst erhoben.«
»Genau wie du«, entgegnete sie wie ein trotziges Kind.
»Ja, aber ich bin ein Mann, und jeder weiß doch, dass Männer große, haarige Tiere sind, die kaum durch die Zivilisation zu zähmen sind.« Seine eigene Unzulänglichkeit schien ihn recht fröhlich zu stimmen. »Ich kenne nur noch eine Frau, die einige deiner Vorzüge besitzt. Aber diese Lady Valery ist eine alte Herzogin, die so von ihrer Überlegenheit überzeugt ist, dass sie es gar nicht nötig hat, der Welt zu zeigen, wie wichtig sie ist. Die Herzogin ist vermögend, sie genießt Privilegien, sie hat ein langes Leben gelebt, mit Ehemännern und wechselnden Liebhabern, sie ist weit gereist... ich schätze, wenn du einmal in das Alter kommst, wirst du so sein wie sie.«
Amy hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern.
Doch Jermyn ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Abgesehen von den Ehemännern und Liebhabern. Ich werde dich nämlich nicht allein lassen.«
Es klang fast wie eine Drohung. Er hatte sie im Boot abgesetzt, um Pom beim Ablegen zu helfen, und als sie wieder über Bord gesprungen war und über den Strand fliehen wollte, hatte er sie gepackt, zu Fall gebracht und ihr die Hände zusammengebunden. Selbst jetzt noch knirschte der Sand zwischen ihren Zähnen.
»Und du wartest nicht erst, bis jemand anders das Heft in die Hand nimmt.« Jermyn besaß die Unverschämtheit, einen bewundernden Ton anzuschlagen. »Du hast eine Ungerechtigkeit gesehen und sofort alles unternommen, um dies zu ändern.«
»Leider ohne Erfolg!« Er hatte ihr sein Taschentuch unter den Strick geschoben, damit er nicht über ihre Haut scheuerte. Der Knoten war zwar fest, aber so gebunden, dass er sich nicht in ihr Fleisch grub.
»Doch du hast es wenigstens versucht, und wenn mein Onkel nicht bereits versucht hätte, mich zu töten, hättest du Erfolg gehabt. Du bist meine Quelle der Inspiration.«
»Inspiration?« Sie wollte ihn nicht zu irgendetwas inspirieren, sie wollte frei sein. »Wofür denn?«
»Nun, so wusste ich zum Beispiel, dass es klug war, dich auf der Stelle zu heiraten, denn sonst wärst du mir bei erster Gelegenheit davongelaufen.«
Also war sie das Opfer ihres eigenen Wagemuts! Großmutter würde das nur gerecht finden.
Im Übrigen würde ihre Großmutter ein eisiges Urteil über diese Vermählung fällen. »Du magst ja daran glauben, dass wir verheiratet sind«, sagte Amy mit vorgetäuschtem Selbstvertrauen. »Aber in Beaumontagne ist kein Mitglied der königlichen Familie verheiratet, sofern nicht beide Partner der Staatskirche angehören.«
»Und wie nennt sich eure Staatskirche?«
»Die Kirche der Berge.« Wieder machte sie sich an dem Strick zu schaffen. Schließlich verrutschte das Taschentuch, aber die Knoten blieben hartnäckig an Ort und Stelle. »Wir lebten lange Zeit völlig isoliert und gehörten nie der katholischen Kirche an. Unser Erzbischof leitet die königlichen Trauungen.«
»Dann werden wir ja drei Hochzeiten erleben«, verkündete Jermyn gelassen.
»Drei?« Von Minute zu Minute geriet ihr Leben mehr ins Wanken - und inmitten des Wirbels stand Jermyn.
»Ganz einfach. Die erste Hochzeit fand unter dem Bogen statt, die zweite wird in der anglikanischen Kirche und die dritte in der Kirche der Berge abgehalten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir noch ein bisschen mit der Vermählung in Beaumontagne warten müssen. Denn wir werden in den nächsten Monaten alle Hände voll zu tun haben, um meinem Onkel nachzuweisen, dass er mich umbringen will.«
»Aber ich gehöre nicht der anglikanischen Kirche an, und du nicht der Kirche der Berge.«
»Du würdest staunen, wie rasch die Kirchen nachgeben, wenn die Ehe bereits geschlossen ist und ein angemessener Preis gezahlt wird.«
»Demnach bleibt mir wohl keine Wahl.«
»Ganz recht.«
Wie war sie nur darauf gekommen, ihn attraktiv zu finden? Er war der größte Schuft, dem sie in ihrem bisherigen Leben begegnen musste.
»Warum müssen wir heute Nacht nach Summerwind Abbey fahren? Hättest du nicht wenigstens warten können, bis ich mir den Sand aus den Haaren gekämmt habe?« Ihre eigene Stimme kam ihr schon selbst weinerlich vor, und sie begriff, wie gereizt sie war. Mit etwas Glück würde sie Jermyn eine furchtbare Ehefrau sein, die ständig einen Grund zum Nörgeln fand.
»Ach, habe ich dir das noch gar nicht gesagt? Wir fahren nicht nach Summerwind Abbey, sondern zu dem Cottage, das Biggers uns für unsere Flitterwochen hergerichtet hat.«
»Du hast es mir absichtlich nicht erzählt! Woher weißt du, dass Biggers ein Cottage für die Flitterwochen herrichtet?«
»Weil ich letzte Nacht, als du mein wurdest...«
»Pst! Das stimmt doch gar nicht!«, unterbrach sie ihn.
»Also gut, als ich dein wurde ...«
Wieder war sie sich sicher, Poms Glucksen zu hören.
»Weil ich letzte Nacht beschlossen habe, dass es sich um eine dauerhafte Inbesitznahme handelt, die jedes Gelübde mit einschließt, das den Menschen bekannt ist.« Jermyns ebenmäßige Zähne blitzten wieder im Mondlicht auf. »Auch wenn man bisweilen mit einem Seil nachhelfen muss.«
Die Klippen von Jermyns Anwesen schoben sich drohend näher.
»Genau aus diesem Grund habe ich heute Früh Miss Victorines Haus verlassen. Ich wollte, dass Pom eine Nachricht zu Biggers bringt. Ich hätte dich nicht allein gelassen, wenn ich gewusst hätte, dass Unheil in Gestalt dieses hinterhältigen Schurken auf zieht.« Jermyn holte die Ruder ein. Er beugte sich vor und umschloss Amys Finger. »Glaub mir, ich habe nicht vor, dich jetzt zu verlieren.«
Galant hob Jermyn Amy auf seine Arme und trug sie über die Schwelle des Cottage. Mit der Ferse gab er der Tür einen Schubs, sodass sie wieder ins Schloss fiel - und zum ersten Mal seit der heidnischen Hochzeit war Amy sprachlos.
So etwas konnte man sich also mit einem Vermögen leisten. Hohe weiße Wachskerzen, die noch nicht lange entzündet waren, da noch keine Tropfen an den Seiten heruntergelaufen waren, erhellten den Raum. Frische Blumengestecke zierten Porzellanvasen und erfüllten die Luft mit dem Duft des Frühlings. Ein Feuer prasselte im offenen Kamin. Die Mitte des Wohnraums vereinnahmte ein herrlicher orientalischer Teppich in weißen, goldenen und blauen Farben. Zwei polierte Holzstühle waren für ein vertrauliches Gespräch vor dem Kamin arrangiert, daneben war auf einem Tisch mit blütenweißer Decke ein köstliches kaltes Büfett angerichtet. Goldfarbene Vorhänge bauschten sich vor den Fenstern, und weiter hinten in einer Ecke stand ein breites Bett, dessen Decke einladend zurückgeschlagen war und an dem man weitere goldfarbene Vorhänge zuziehen konnte, um das Liebesnest perfekt zu machen. Das alles erblickten sie in Jermyns kleinem Landhaus.
Hätte Amy eine romantisch-schwärmerische Veranlagung gehabt, wäre sie in entzücktes Seufzen verfallen. Stattdessen sagte sie verbittert: »Fehlt nur noch das Liebesgedicht.«
Jermyn setzte sie in einen der Stühle beim Feuer. »Ich werde veranlassen, dass man dir Tinte und Federkiel bringt.«
Wie gut er sich doch darauf verstand, den Spieß umzudrehen! Demonstrativ hielt sie die zusammengebundenen Hände hoch und sagte: »Binde mich los.«
»Noch nicht, meine Liebe. Ich muss erst noch ein paar Worte mit Biggers wechseln ...«
Jermyn wollte sie allein lassen? Die aufkeimende Vorfreude wusste sie zu unterdrücken.
»... und ich fürchte, ich kann dir nicht vertrauen, dass du auch hierbleibst.« Mit einem Griff unter den Tisch holte er ein aufgerolltes Seil hervor.
Entsetzt starrte sie ihn an. Das verhieß nichts Gutes.
Er trat hinter den Stuhl und fesselte sie an die Lehne. Das Seil wurde auf Taillenhöhe verschnürt, sicherte ihre Arme und drückte ihren Rücken gegen die Lehne.
Zu spät erwachte sie aus ihrer Erstarrung und trat um sich.
Genauso gut hätte man sie für eine Bühnenschauspielerin halten können, die auf Kommando ihre Rolle spielte. Seelenruhig verknotete er das Seil, legte es ihr dann um die Fußknöchel und befestigte es an den Stuhlbeinen.
Augenblicke später hatte er sie ganz in seiner Gewalt.
Die Knoten saßen mehr als fest.
»Glaubst du, du hast mich gut genug gefesselt?«, fragte sie in sarkastischem Tonfall.
»Bei einer gewöhnlichen Frau würde ich diese Maßnahme als übertrieben bezeichnen, aber bei dir, meine Prinzessin« - er verlieh seiner Stimme ein geheucheltes Einfühlungsvermögen -, »kann man nie wissen, denn du bist keine gewöhnliche Frau.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Biggers wartet auf mich. Ich verspreche dir, dass ich gleich zurück bin.«
Er schritt hinaus in die kühle Nachtluft.
Ihr giftiger Blick haftete an der geschlossenen Tür.
Sie hätte warten sollen mit ihrer Flucht.
Schon als sie ihm die eiserne Fessel um den Knöchel legte, hätte ihr klar sein müssen, dass es ihm Spaß machen würde, sie festzubinden.
Wenn sie doch nur früher die Pistole neben dem Bett gesehen hätte ... rasch hatte sie sich im Raum umgeschaut und ihren Fluchtweg fest im Blick: über den Dielenboden, weiter über den Teppich und dann zum Bett. So könnte sie es schaffen. Sie wusste es.
Den Blick auf den elfenbeinernen Griff der Waffe gerichtet, drückte sie sich mit beiden Füßen am Boden ab und bewegte sich ruckartig mit dem Stuhl. Sie kam zwar nur langsam voran, aber immerhin, der Stuhl ließ sich bewegen. Mit neuem Mut versuchte sie es ein weiteres Mal. Die Stuhlbeine schabten über den gebohnerten Boden. Sie bewegte sich rückwärts fort, aber es gelang ihr, den Bettpfosten als Ziel beizubehalten. Auf halbem Weg hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen ... und meinte, draußen ein Geräusch zu hören.
Mit dem Mut der Verzweiflung setzte sie ihr anstrengendes Vorhaben fort. Die Stuhlbeine schafften es nicht über den dicken Teppich - sie saß fest.
Daher vollführte sie nun kleine Sprünge mit dem Stuhl, die sie langsam, aber stetig ein Stückchen weiterbrachten. Ihre Waden brannten, die Schultern taten ihr weh, und das Gewicht des Stuhls schien von einem Ruck zum nächsten zuzunehmen. Nach schmerzvollen Minuten fand sie sich endlich am Bettpfosten wieder.
Keinen Fuß weit von ihr entfernt schimmerte die Pistole im Kerzenschein; der verzierte Lauf war geölt, der Griff lockte mit seinem reinen Elfenbein.
Aber sie kam nicht an die Waffe.
Sie schaute auf ihre Hände, die mit einem Seil gefesselt waren, unter das Jermyn ein weißes Taschentuch gelegt hatte. Es wäre anstrengend, sich daraus zu befreien, aber eine Chance hatte sie nur, wenn sie wenigstens eine Hand freibekäme.
Sie testete die Fesseln an beiden Händen. Am linken Handgelenk kam ihr das Seil ein wenig lockerer vor. Daher versuchte sie, die Hand zu strecken und schmaler zu machen. Ohne weiter auf ihre Haut zu achten, zog sie. Das Taschentuch verrutschte, aber sie bekam die Hand nur bis zum Daumen frei.
Dort war die Hand am breitesten, und nach dem ersten Versuch hielt Amy keuchend inne. Schließlich schob sie den Daumen in die Handinnenfläche, holte tief Luft und versuchte es erneut. Haut, Sehnen und Knochen schmerzten fürchterlich.
Aber die Hand ließ sich ein Stück weit bewegen. Dann noch ein Stückchen.
Endlich bekam sie die Finger frei.
Sie griff nach der Pistole.
Abgesehen von seiner Kindheit hatte Jermyn die meiste Zeit seines Lebens in London verbracht und wunderte sich zum wiederholten Male, wie unglaublich dunkel es auf dem Land sein konnte. Der Mond hatte seine Himmelsbahn beendet, und die Gärten am Rande des Anwesens bestanden aus mannshohen Hecken und Bäumen, die in voller Blüte standen. Selbst das Sternenlicht kam nicht durch das Blattwerk. Dennoch fand er seinen Weg, da er den schwachen, verlockenden Schimmer der Cottagefenster keinen Moment aus den Augen ließ.
»Und Sie sind sich sicher, dass Walter keinen Verdacht schöpft?«, fragte er Biggers, der ein paar Schritte hinter ihm ging.
»Mylord, seit Eurer Entführung vernachlässigt er seine Pflichten als Butler mitunter auf komische Art und Weise. Zudem hat er sich dem Trunk hingegeben und tut sich sogar an dem Brandy Eures Herrn Vater gütlich. Walter glaubt offensichtlich, dass Ihr nicht zurückkehren werdet.« Dem Tonfall seines Kammerdieners war zu entnehmen, was Biggers von so einem ungebührlichen Benehmen hielt. »Glücklicherweise ist er wohl der Einzige, den Ihr Onkel für sich gewinnen konnte. Ich habe die Haushälterin ins Vertrauen gezogen übrigens eine bemerkenswerte Frau -, und sie war es, die mir half, Ihre Unterkunft vorzubereiten.«
»Dann werden wir im Cottage sicher sein.« Das war Jermyns größte Sorge gewesen - dass er sich Amy nicht unbeschwert widmen konnte, ohne sie beide in Gefahr zu bringen, denn er erkannte, dass die Bedrohung, die zuvor ihm allein gegolten hatte, nun auch Amy mit einschloss.
Sie stellte sich der Bedrohung ohne Furcht.
Es war seine Pflicht, für ihr Wohlergehen zu sorgen.
»Ja, aber Ihr seid nicht ohne Schutz«, versicherte Biggers ihm. »Ihr habt doch noch den Dolch, den ich Euch gab?«
»Gewiss.«
»Und die Pistole?«
»Immer bei mir.«
»Ich habe mir erlaubt, eine weitere Pistole neben dem Bett zu deponieren, Mylord.«
Jermyn schaute seinen Kammerdiener erschrocken an. »Ist sie geladen?«
»Ja, Mylord, gewiss.«
Jermyn zögerte keinen Augenblick länger, sondern eilte zum Cottage. Mehr stolpernd als gehend überquerte er die mit Schotter ausgelegten Wege und hastete zu dem Haus, in dem Amy allein war - mit einer geladenen Pistole.
Natürlich hatte er sie gefesselt. Die Knoten stammten von ihm. Er wusste, dass sie fest waren ...
Aber ihre Hände. Die Knoten an den Handgelenken hatte er nicht eigens überprüft. Und das Taschentuch, das die Druckstellen mildern sollte, könnte sich sogar noch als hilfreich erweisen ...
Hastig stieß er die Tür auf.
Amy war mit dem Stuhl bis zum Bett gekommen. Ihre linke Hand war frei... sie hatte die Pistole ergriffen.
»Amy!« Unwillkürlich hielt er die Hände hoch. »Tu das nicht.«
»Wenn du mich nicht losbindest, schieße ich.« Kühl ruhte ihr Blick auf ihm. Ihre Stimme klang ruhig. Ihre Hand zitterte nicht.
Und die schwarze Mündung des Pistolenlaufs war genau auf seine Herzgegend gerichtet.
»Mylord, was ...?« Biggers erschien atemlos im Türrahmen. »Großer Gott!«
Jermyn entdeckte Genugtuung in Amys Miene. »So ist’s besser.« Weiterhin zielte sie mit der Waffe auf Jermyn. »Biggers, wenn Sie mich nicht losbinden, werde ich ihn erschießen.«
»Biggers, lassen Sie uns allein.« Jermyn kam maßvollen Schrittes auf sie zu. »Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«
»Ich bitte Euch, Mylord, Mylady!« Biggers rang verzweifelt die Hände. »Tun Sie das nicht.«
»Biggers, Sie tun, was ich sage.« Amy bedachte den Diener mit einem drohenden Blick, ließ aber auch Jermyn keinen Moment aus den Augen. »Binden Sie mich los.«
»Gehen Sie, Biggers«, meinte Jermyn. »Gehen Sie zurück zum Haus. Entweder wird sie mich töten und immer noch hier sitzen, wenn Sie das Frühstück bringen, oder sie tut es nicht, und wir werden im Bett liegen. Was auch geschieht, Sie sind dafür nicht verantwortlich.«
»Biggers, Sie sind für seinen Tod verantwortlich, wenn ich abdrücke.« Amy klang gefasst und überzeugend.
Biggers straffte die Schultern. »Darf ich Mylady darauf aufmerksam machen, dass ich jederzeit bereit bin, auf Eure Wünsche einzugehen, aber als Kammerdiener bin ich zuallererst meinem Herrn zu Diensten.« Mit einer Verbeugung verließ Biggers das Cottage.
Amys wütender Blick wanderte zu Jermyn. »Weißt du noch, was ich dir sagte, ehe ich im Keller auf dich schoss? Ich sagte, ich würde dich wirklich sehr gern töten. Was, glaubst du, werde ich nun sagen, nachdem du mich vor dem ganzen Dorf erniedrigst, mich in die Ehe gezwungen und wie ein Tier festgebunden hast?«
»Ich nenne das Gleichstand« - er kam auf sie zu, obwohl er sah, dass sie ihm geradewegs ins Herz schießen würde -»wenn ich gewinne.«
»Du ...« Ihr Finger legte sich enger um den Abzug.
Er bereitete sich darauf vor, sich mit einem Hechtsprung zu retten.
Erst da sah er es. In der ansonsten schwarzen Öffnung des Laufs entdeckte er einen weißen Flecken.
Jemand hatte den Lauf zugepfropft. Wenn sie jetzt abdrückte, würde der Schuss nach hinten losgehen - und sie wäre tot.
Mit einem entsetzten »Nein!« auf den Lippen stürzte er sich auf sie.
Wie eine gehorsame Ehefrau warf sie die Waffe zur Seite - ohne den Abzug zu betätigen. Die Pistole prallte gegen die Wand und fiel mit lautem Scheppern zu Boden.
Er umarmte Amy samt Stuhl. »Du kleine Närrin!« Seine Hände zitterten, als er ihr Gesicht streichelte, sie dann bei den Schultern fasste und leicht schüttelte. »Du hättest dich beinahe getötet.«
»Wieso hätte ich mich getötet?« Ihre Stimme klang belegt. Ihr Blick war unscharf. »Ich wollte dich töten.«
»Ja, und wenn du geschossen hättest, wäre die Waffe in deiner Hand explodiert. Mein Gott.« Er küsste sie auf die Stirn. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Mein Gott«, wiederholte er schwer atmend und sprach ein leises Dankgebet.
Er liebte sie. Er war der Lady mit der verächtlichen Miene in Liebe zugetan, er liebte die rachsüchtige Amy, die Prinzessin Amy. Er liebte sie in all ihren Verkleidungen -und nun hätte sie beinahe sich und dadurch auch ihn getötet.
»Es wird Zeit, dass du lernst, das Leben zu lieben.« Mit diesen Worten zog er den kleinen Dolch aus dem Ärmel und trennte mit der scharfen Klinge ihre Kleidung auf. »Und ich bin der Mann, der dir das beibringen wird.«


20. Kapitel
Jermyn zückte den Dolch, den er sich an den Unterarm gebunden hatte. Die Klinge fuhr blitzend auf sie nieder, doch Amy zuckte nicht einmal zusammen.
Warum auch ? Sollte er sie doch töten. Sie hatte den Willen verloren, einen Mann zu richten, der den Tod verdient hatte.
Ganz gleich, wie sehr sie es wollte, sie konnte Jermyn nicht töten.
»Tut mir leid, dass ich das tun muss« - die Schneide durchtrennte den Kragen des Kleids »aber dieses Ding habe ich schon vom ersten Tag an gehasst, und nun befriedigt es mich, es zu entfernen.«
Dabei wollte sie ihn wirklich am liebsten umbringen. Obwohl sie noch am Nachmittag, als sie den Schuss hörte, geglaubt hatte, an Kummer, Zorn und ihrem Schuldgefühl zu sterben. Binnen Sekunden hatte sie dann seine Täuschung durchschaut, und sofort waren die Karten neu gemischt. Ihr erster Impuls war, Jermyn zu töten.
Mit ruhiger Hand schlitzte er die Ärmel auf und riss den Stoff an den Nähten weiter auf.
Und dann hatte er seine Schandtaten noch dadurch gesteigert, indem er Amy heiratete. Wenn sie an diesem Abend den Abzug betätigt hätte, wäre die Welt von dem betrügerischsten Mistkerl befreit worden, der je gelebt hatte.
Stattdessen hatte sie die Waffe beiseitegeworfen. Da sie ... es nicht ertragen konnte, ohne ihn in dieser Welt zu leben.
Gütiger Himmel, sie liebte ihn doch nicht etwa?
Das Kleid war bald zerschnitten und nicht mehr als eine dunkle Erinnerung. Mit einem durchtriebenen Grinsen schaute er auf die Stofffetzen. »Ich glaube, ich habe noch nichts so sehr genossen wie den Augenblick, als ich dieses schreckliche Kleid zerschneiden konnte.« Dann schaute er zu ihr auf. Immer noch war sie an den Stuhl gefesselt und konnte es offenbar selbst nicht glauben, dass sie sich nicht getraut hatte, den Schuss abzufeuern. Er ließ den Blick über ihren Leib wandern, der nur noch von dem alten Hemd, den langen Strümpfen und soliden Schuhen bekleidet war, doch da sie mit seiner aufflammenden Leidenschaft gerechnet hatte - nach der sie sich, sehr zu ihrer Schande, sehnte —, wurde sie enttäuscht, denn das Einzige, was in seinen Augen aufblitzte, war Zorn.
»Ich lasse dich nur kurz allein, muss dir Arme und Beine fesseln, und dennoch versuchst du, mich umzubringen.« Er entfernte sich einige Schritte, fuhr sich in einer Geste großen Unmuts durchs Haar und machte auf dem Absatz kehrt. »Muss ich dich an meine Seite binden? Habe ich jeden Tag, jeden Moment zu befürchten, dass du mich verlässt?«
Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Wenn sich die Gelegenheit böte, würde sie dann fortlaufen?
»Nein, denn du willst ja Miss Victorine nicht allein lassen«, ahmte er ihre Wortwahl nach. »Ich werde Miss Victorine nichts antun. Im Gegenteil, ich werde dafür sorgen, dass sie es in Zukunft besser hat. Das ganze verfluchte Dorf soll es fortan besser haben, aber in der Zwischenzeit« - er gestikulierte nun heftiger - »bin ich mit einer Frau verheiratet, die lieber auf offener Straße lebt.« Er hob das Ende des Seils auf und löste erst den einen und dann den anderen Knoten an ihren Knöcheln. Schnell wickelte er es an Taille und Armen ab und warf es achtlos zur Seite.
Wollte er ihr eine Entscheidung abnötigen?
Langsam erhob sie sich. Sie streckte die Arme aus.
»Ich kann mit dieser dauernden Ungewissheit nicht leben. Du musst dich jetzt entscheiden.« Er löste die Fesseln an ihren Handgelenken. »Dort ist die Tür. Du kannst gehen und wärst binnen eines Jahres von jeglichen Verpflichtungen mir gegenüber befreit. Oder du bleibst und bist meine Frau. Meine offizielle Gemahlin. Du hast die Wahl.«
Sie blickte auf die gelockerten Seile, die immer noch lose um ihre Handgelenke hingen, und schaute dann zu ihm auf.
In seiner Miene lag Gleichgültigkeit, aber Amy wusste es besser. Dieser stolze Mann, dieser edle Marquess hatte beschlossen, sie zu heiraten, obwohl er nicht einmal wusste, wer sie wirklich war oder was sie in der Vergangenheit getan hatte. Wenn ihre Vermutung richtig war, stellte dieser Schritt für ihn die erste aus dem Bauch getroffene Entscheidung dar - seit dem Tag, an dem seine Mutter verschwunden war.
Amy machte sich selbst nichts vor. Wenn dieser Mann seinem eigenen Wesen so zuwiderhandelte, dann musste er wahrlich viel für sie empfinden. Vielleicht handelte es sich nur um Leidenschaft, aber Amy beging nicht den Fehler, Jermyns Verlangen - oder auch ihr eigenes - als unbedeutend abzutun. Ihr eigenes Verlangen überwältigte sie, schlich sich in ihre Gedanken, Gefühle und womöglich auch in ... ihre Seele.
War er der Mann, von dem ihr Vater gesprochen hatte? Sie und Jermyn, sie hatten so viele andere Dinge gemein -den Verlust der Eltern, das Misstrauen gegenüber der Welt, die Treue gegenüber den Freunden und eine tiefe Abneigung gegen Ungerechtigkeiten jeglicher Art. Aber bedeutete das alles auch, dass sie seelenverwandt waren?
In ihrem Leben hatte sie bislang kaum Gelegenheit gehabt, über das Verliebtsein nachzudenken, aber wenn sie bisweilen Zeit fand, darüber zu sinnieren, stellte sie sich immer vor, dass sie spüren würde, wenn sie einem seelenverwandten Menschen begegnete.
Stattdessen war sie mit einem Mann verheiratet, der sie täuschte, bezwang und fesselte, sodass sie nicht mehr wusste, ob sie fortlaufen oder auf ihre Gefühle hören und bleiben sollte.
Sie wähnte sich auf einem Felsvorsprung, und der nächste Schritt, ganz gleich, in welche Richtung, könnte Unheil bedeuten.
Also schüttelte sie die Fesseln ab, ohne genau zu wissen, was sie tun sollte. Sie streckte die Hand aus und berührte Jermyn am Arm. Sie fühlte die Kraft, die in ihm steckte, spürte die Anspannung, die in der Stille lag. Getrieben von einem ungestümen Willen, den sie nicht beeinflussen konnte, wisperte sie: »Ich bleibe.«
Feuer schien in seinen goldbraunen Augen aufzuflammen, die Art von Feuer, das sie verschlingen könnte. »Sehr gut.«
Er klang ruhig, aber er zog sie eng an sich, und beide verschmolzen sie in der Hitze ihrer Leidenschaft. Sacht beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Alles an diesem Kuss fühlte sich so anders an. Anders als die Küsse, die er ihr aufgezwungen hatte, als er sie gepackt und auf die Bettstatt gezerrt hatte. Dieser Kuss war auch anders als der Kuss, mit dem sie seinen Mund eroberte, als sie zu ihrer ersten Liebesnacht zu ihm gegangen war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie beide zum ersten Mal voreinander standen. Diesmal war ihr bewusst, wie groß er war und wie mühelos er mit seinen Händen ihre schmale Taille umschloss ... sie spürte die Kraft dieser Hände, die Begierde.
Mit beiden Händen fuhr er ihr durchs Haar und drückte sie leicht nach hinten. Sie war nun in seiner Macht, und da sie das Gleichgewicht verlor, klammerte sie sich an seine Schultern. Er eroberte ihren Mund, öffnete ihre Lippen und verlangte sanft Einlass. Er vereinnahmte sie mit seinem Verlangen, als wäre er ein Eroberer, der eine Stadt in Besitz nimmt. Alles an ihm - sein Geschmack, sein Duft, seine Nähe - füllte sie aus, bis kein anderer Gedanke mehr in ihr war als der, ihm all das zu geben, was er in diesem Moment forderte.
Mühelos hob er sie hoch und bettete sie auf die Laken. Bei dem Gefühl des kühlen, duftenden Leinens öffnete sie die Augen. Jermyn stand neben dem Bett und hatte die Hände in die Seiten gestemmt. In seinen braunen Augen entdeckte sie keinen feurigen Schimmer mehr, kein Lächeln malte sich in seine Miene. Er wartete auf sie ... erwartete von ihr ... was bloß?
In seinen Augen lag die stumme Aufforderung, ihn wirklich anzuschauen, um seine Kraft zu sehen und die Macht zu spüren, die er verkörperte ... um den Handel zu ermessen, auf den sie sich eingelassen hatte.
Mit fließender Bewegung strich sie sich durch die Fülle ihres dunklen Haars und breitete es fächerartig auf dem weißen Kissen aus. Sie warf ihm einen verführerischen Blick unter halb gesenkten Lidern zu, als sie die Schleife des Hemdes löste und sich das dünne Gewebe mit einem Finger von der Schulter strich.
Sofort entdeckte sie wieder das goldene Aufleuchten in seinen Augen. Farbe kam in seine fast starre Miene. Er riss sich das Hemd vom Leib, knöpfte die Hose auf, zog sie aus und entblößte die straffen Muskeln seines Bauchs, die Wölbung seiner Oberschenkel und die männliche Erregung, die sich gierig in die Höhe reckte.
Sie wollte sich halb auf dem Ellbogen abstützen, aber sowie Jermyn ein Knie auf die Matratze drückte, rollte Amy unweigerlich in seine Richtung. Mit einem Griff fasste er unter ihre Schenkel und zog Amy so zu sich, dass sie in ihrer Blöße vor ihm lag. Der dünne Stoff ihres Unterhemds hatte sich nach oben verschoben, und im Schein der weißen Kerzen sah Jermyn ... alles.
Unter seinem Blick wurde sie schüchtern; er musterte sie mit einnehmendem, beinahe bedrohlichem Blick. »Du bist so schön ... überall.«
Die freudige Erregung, die sie nun erfasste, ließ ihr Herz schneller schlagen. Jeder Atemzug tat ihr weh, als hätten ihre Lungen nicht mehr die alte Kraft. Die intime Stelle zwischen ihren Schenkeln pochte, wurde feucht, und Amy wollte im Augenblick nichts lieber, als sich Jermyn entgegenzuschieben.
Dabei hatte er sie noch gar nicht berührt.
Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen beiderseits ihres Kopfes ab. »Ich brauche dich jetzt.«
»Ja, jetzt«, seufzte sie mit verträumter Stimme.
Er schob einen Arm unter ihre Hüfte und hob Amy an, sodass ihre Körper zur Vereinigung bereit waren. Amy erschrak, als sie spürte, wie groß seine heiße Erregung war.
Das letzte Mal war so ganz anders gewesen - sie hatte geglaubt, die Kontrolle zu haben, und er hatte sie in ihrer Selbsttäuschung gelassen. Diesmal beherrschte er sie. Tat er das absichtlich, um sie mit seiner Macht zu beeindrucken? Oder blieb ihm einfach keine Wahl? Sie wusste es nicht. Und es war ihr gleich. Denn als er in sie eindrang und ihr Leib ihn willkommen hieß, unterwarf sie sich Jermyns Verlangen. Er brauchte diese Gewissheit, und Amy gewährte sie ihm, da sie keine Wahl hatte. Alles Weibliche an ihr fügte sich in das, was männlich an ihm war, und sie verschmolz mit ihm.
Er sah sie so durchdringend an wie ein Adler, der sich durch die Lüfte schwingt und seine Beute ins Auge gefasst hat. Langsam bewegte er die Hüften, schob sich vor, zog sich wieder zurück und drang jedes Mal ein wenig tiefer ein. Amy wollte sich ihm entgegenschieben und ihn anspornen, aber immer noch hielt er ihre Hüften fest und kontrollierte den Rhythmus.
Das erregende Gefühl, das sein Geschlecht in ihr auslöste, entlockte ihr leise Schreie der Lust. Er eroberte ihren Leib und machte jeden klaren Gedanken zunichte. Die ganze Welt schien nur noch aus ihm, ihr und der Leidenschaft zu bestehen, die nun von ihr Besitz ergriff ... von ihnen beiden.
Sowie er sich tiefer in sie versenkte, drückte sie die Fersen in die Matratze und ließ ihn innehalten. Für einen schier endlosen Moment verharrte er in ihr und blickte auf ihre verzückte Miene, auf ihr wirres, ungebändigtes Haar. Dann zog er sich langsam zurück und glitt aus ihr heraus.
»Jermyn, bitte!« Sie wollte unbedingt, dass er sich beeilte, um das zu bekommen, was sie brauchte.
Doch er ahmte sie nach. »Bitte was? Bitte ... dies?« Er glitt wieder in sie. Wieder füllte er sie mit seiner Größe aus.
»Schneller«, hauchte sie. »Bitte, Jermyn.«
»Oder dies?« Seine Hüften stießen härter und schneller und brachten Amy dazu, sich vor Vergnügen unter ihm zu winden.
»Ja.« Sie versuchte, sich mehr Freiraum zu erkämpfen, um sich bewegen zu können. »Oh, Jermyn, lass mir ...«
»Nein!« Er legte sich auf sie, drückte sie in die Matratze und bezwang sie mit seinem Gewicht. »Heute Nacht bist du mein. Heute Nacht liebe ich dich.«
Doch sowie ihre Leiber erneut miteinander verschmolzen, stand Jermyn in Flammen. Er versenkte sich in sie, getrieben von Verlangen, von Hitze, von einer Begierde, die ihm so neu vorkam und doch schon die Menschen zu allen Zeiten zueinandergeführt hatte. Sie tanzten einen göttlichen Reigen und strebten wie besessen der Erfüllung entgegen.
Sie stöhnte und schlang die Beine eng um seine Hüften. Fest umklammerte sie seinen Rücken, zog Jermyn an sich und wusste im selben Augenblick, dass sie ihm nicht nahe genug sein konnte.
Als sie ihren Höhepunkt erreichte, blendete die Wucht dieser Empfindung jegliche andere Wahrnehmung aus. Amy fühlte nur noch die Stöße, die sie in Höhen trieben, die sich bislang ihrer Vorstellungskraft entzogen hatten. Dies war der Mann, für den sie geschaffen worden war. Um genau diesen Augenblick zu erleben, war sie geboren worden - ein Augenblick, der immer intensiver wurde, bis sie glaubte, sie müsse unter dem Ansturm der puren Verzückung vergehen.
Und als Jermyn mit ihr den Gipfelpunkt erreichte - seine Stöße wurden heftiger, seine Männlichkeit schwoll noch weiter an, und er begann wie unter Schmerzen zu stöhnen -, erlebte sie ihren anhaltenden Höhenflug noch viel intensiver. Sie empfing seinen Samen, nahm Jermyns ungezügelte Kraft in sich auf und gab all das zurück, was sie in ihrer Lust aufzubringen vermochte.
Gemeinsam waren sie eins.
Schließlich sank er schwer atmend auf sie. Mit zitternden Fingern strich sie ihm das Haar aus der Stirn und versuchte sich zu erklären, wie all dies nur möglich sein konnte. Wie kam es, dass zwei Menschen, die einander vor zwei Wochen noch nicht kannten, sich in einer beinahe irrsinnigen Freude miteinander verlieren konnten?
»Tu es nicht«, sagte er heiser.
»Was soll ich nicht tun?«
»Versuch nicht, darüber nachzudenken. Solange du es nicht mit deiner Seele erfasst, brauchst du es nicht zu versuchen.«
Ihre Seele? Was wusste er von ihrer Seele? Wieso nahm er es sich heraus, von ihrer Seele zu sprechen, als wäre er ein feinsinniger Dichter oder ein schwärmerischer Liebhaber?
Er verkörperte weder das eine noch das andere. Er war der Marquess von Northcliff, und sie wäre gut beraten, sich das immer vor Augen zu führen ... und zu vergessen, dass irgendwo auf der Welt ihr Seelenverwandter lebte.
Irgendwo auf der Welt... und womöglich war er ihr näher, als sie vermutete.
Jermyn verlagerte sein Gewicht, stützte sich auf einem Ellbogen ab und schaute sie an. »Du bringst mich noch um den Verstand. Noch nie war ich von so großer Eile besessen. Ich habe noch nicht einmal die Stiefel ausgezogen.«
»Wirklich?« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du hast dich ja gar nicht richtig ins Bett gelegt.«
»Ich ziehe sie jetzt besser aus, denn ich habe vor, noch einige Zeit hierzubleiben.« Er betrachtete sie eingehend. »Du hast versprochen, bei mir zu bleiben.«
Sie nahm eine andere Position ein und verspürte ein leises Gefühl der Unsicherheit in sich aufsteigen. »Ein Jahr lang. Ich habe versprochen, ein Jahr bei dir zu bleiben, so wie es unsere heidnische Hochzeit vorschreibt.« Sie glaubte, ein Aufflammen in seinen Augen zu sehen. Ob er enttäuscht war? »Und dann ... dann überlege ich mir, ob ich für immer bleibe.«
Er schwieg eine ganze Weile und sagte schließlich: »Also gut.« Erst jetzt glitt er ganz aus ihr heraus. Rasch hatte er sich aufgerichtet, zog die Stiefel aus und schleuderte sie, einen nach dem anderen, gegen die Wand.
Amy zuckte zusammen, als sie diese heftige Reaktion sah. In plötzlicher, völlig unangebrachter Sittsamkeit presste sie die Schenkel zusammen und bedeckte sich mit dem Laken.
Aber er sprach mit ruhiger Stimme, als er sagte: »Ich kenne dich, meine Prinzessin. Ich weiß, dass du dein Versprechen hältst.« Er schaute sie eindringlich an. »Zumindest für ein Jahr.«


21. Kapitel
Frustriert starrte Harrison Edmondson auf den Brief,
11.
Mai 1810
Mein lieber Onkel,
du musst mir in der Stunde großer Bedrängnis beistehen. Meine Entführer sind grausame Männer, die sich des Nachts zuraunen,
wie gern sie mich umbringen möchten, und schon bei dem Klang ihrer Stimmen stockt mir das Blut in den Adern! Sie sprechen davon, mich zu quälen, mir den Kopf abzuschneiden ...
»Kein großer Verlust«, murmelte Harrison verdrießlich.
... mich in einen Sack zu stecken und mit Gewichten im Meer zu versenken und mich so einem furchtbaren Tod auszusetzen! Wenn du der Zahlung nicht bald nachkommst, wirst du deinen einzigen und geliebten Neffen verlieren, den einzigen noch lebenden Edmondson außer dir! Nur durch eine List und die heimliche Hilfe der gutmütigen und unterdrückten Dienstmagd wird es mir hoffentlich gelingen, dir dieses Schreiben zukommen zu lassen! Ich flehe dich an, komm mir mit einer raschen Lösegeldzahlung zu Hilfe! Ich weiß, dass es nicht leicht ist, die Summe aufzubringen, aber ich bitte dich, Onkel, wenn dir etwas an meinem Leben liegt, so hilf mir!
Dein dich liebender und dir treu ergebener Neffe, Jermyn Edmondson
Ehrenwerter und edler Marquess von Northcliff
»Dieser melodramatische kleine Wicht.« Schnaubend warf Harrison den Brief zur Seite. Nicht genug, dass er es mit stümperhaften Entführern und einem gedungenen Schurken zu tun hatte, der seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte! Denn nun ärgerte ihn Jermyn obendrein, dieser selbstherrliche, arrogante Marquess. Der kleine Mistkerl malte sich in seiner Dreistigkeit aus, der gute alte Onkel Harrison, der die Besitztümer und das Vermögen verwaltete, würde dem armen Neffen zu Hilfe kommen - aber hatte Jermyn sich je auch nur mit einem Wort bei ihm für all die Mühen bedankt? »Vergiss es«, zischte Harrison erbost. Schließlich nahm er den Brief erneut zur Hand und betrachtete ihn.
Ja, das war Jermyns Handschrift. Harrison erkannte die schwungvollen Bögen und scharf umrissenen Kanten, denn schließlich hatte sein Neffe ihm oftmals schriftlich seine Vorstellungen unterbreitet. Und in diesen Schreiben verlangte Jermyn, Harrison solle ihm die Jahresabrechnung zu einem der hochherrschaftlichen Wohnsitze schicken. Zum Glück gab er sich bislang immer mit einer Aufstellung zufrieden und hatte nie verlangt, die Rechnungsbücher einsehen zu wollen, wodurch Harrison unbemerkt seinen Aktivitäten nachkommen konnte. Aber verflucht, wie sehr er es hasste, für jemand anders Geld zu erwirtschaften. Und wenn sich binnen des nächsten Monats nichts tat, dann würden sämtliche Machenschaften der letzten zehn Jahre ans Licht kommen, und Jermyn würde gewiss alles andere als begeistert sein.
Dessen war Harrison sich sicher.
Die Stille, nur hier und da vom Schrei einer Seemöwe unterbrochen, die weiter unten auf die Felsen brandenden Wellen und die klare, salzige Luft - all diese Eindrücke hatten ihren eigenen Reiz. Nichts glich dem vollkommenen Augenblick, wenn man den Blick in aller Ruhe über die See schweifen lassen konnte und die Insel Summerwind sah, die halb hinter grauen Wolkenschleiern verborgen lag, während sich am fernen Horizont Stücke des blauen Himmels abzeichneten. Ein Fischerboot glitt über die Wellen, und tief in ihrem Innern hatte Amy das Gefühl, sich in das friedvolle Naturschauspiel und die gleichmäßig wogende See fallen lassen zu können.
Während der fünf Tage, die sie allein mit Jermyn in dem Cottage verbracht hatte, war jeden Tag ein warmer Frühlingsregen niedergegangen. Biggers hatte ihnen die Mahlzeiten serviert, und sie hatten viele Stunden im Bett zugebracht und nicht allzu viele Worte gewechselt, sondern sich die Zeit mit Liebesspielen versüßt.
An diesem Tag war die Sonne durchgekommen, worauf Amy und Jermyn es sich mit einer Decke und einem Picknickkorb auf den Klippen gemütlich gemacht hatten.
»Genau an dieser Stelle stand ich an jenem Tag und schaute aufs Meer hinaus, als du mich entführtest. Der Nebel kam landeinwärts, alles war grau und verhangen ... ich hatte nichts zu tun, wusste nicht, wo ich hingehen sollte,
und wünschte, ich wäre woanders als an diesem langweiligen Ort.« Er sprach mit leiser, bedächtiger Stimme, um dem friedlichen Augenblick nicht den Zauber zu nehmen. »Keinen Moment hatte ich daran gedacht, dass mein Leben sich so nachhaltig ändern sollte ... und so wundervoll würde.«
»Das hat sich vor zwei Wochen aber noch ganz anders angehört«, neckte sie ihn und packte die Reste ihrer Mahlzeit wieder in den Korb.
Inmitten des hellgrünen Grases und der leuchtenden Frühlingsblumen saßen sie auf der Decke: Jermyn trug schlichte Kleidung, die für Amys Dafürhalten gar nicht schlicht war, und sie hatte wieder eins von Miss Victorines alten Kleidern an. Sie gaben ein seltsames Paar ab.
Amy glaubte, dass sich das wohl nie ändern würde.
»Ich bin eben immer pragmatisch. Siehst du den Flügel von Summerwind Abbey dort drüben?«
Sie schaute über die Klippen zu der Stelle, wo sich das stolze Landhaus mit seinen Seitenflügeln erhob. »Steht gefährlich nahe an den Klippen.«
»Das Haus wurde vor zweihundert Jahren errichtet, und seitdem hat das Meer die Klippen unterspült und das Haus näher an das Ufer gebracht.« Er deutete auf die hohen Fenster und den schönen Balkon aus weißem Stein, der auf das Meer ging. »Das dort ist das Herrenzimmer, weißt du noch? Du hast meine Leibwäsche geholt.«
»Ganz recht. Du bist der Mistkerl, der mir einen Botengang auftrug, obwohl du selbst hättest gehen können.« Sie musterte ihn genauer, als sich ein Lächeln um seine Mundwinkel abzeichnete. »Gib es zu, du bist selbst hingegangen!«
»Ich habe dich dort beobachtet«, gab er offen zu.
»Hab ich dich schon einen Mistkerl geschimpft, oder muss ich das noch nachholen?« Als sie sich erinnerte, wie schwierig es gewesen war, sich unbemerkt unter die Bediensteten von Summerwind Abbey zu schmuggeln, wusste sie einen Augenblick lang nicht, ob sie lachen oder fluchen sollte. »Ein ganz gemeiner Mistkerl bist du!«
»Ja, aber du musst Nachsicht mit mir üben, denn das ist nun mal meine Natur.«
»Da hast du recht.« Aber sie war nicht in der Stimmung, sich zu ärgern. Die Tage voller Zärtlichkeiten und leidenschaftlicher Begierde hatten sie sanftmütig werden lassen. Die Vorstellung hätte sie aufregen müssen, doch Amy war einfach zu gut gelaunt.
Unmerklich geriet sie immer weiter in den Sog ihrer neuen Lebensumstände.
Jermyn legte den Arm um sie, zog sie eng an sich und öffnete den Mantel, damit sie sich an seine Brust schmiegen konnte.
Nur zu gerne genoss sie die Wärme seines Körpers und lohnte ihm die Geborgenheit, die er ihr schenkte, mit einem glücklichen Lächeln. »Dein Haus ist wunderschön, besonders der Garten.«
»Dann hast du ja ein angenehmes Jahr vor dir.« Jermyn flüsterte mit seiner tiefen Stimme, als wäre jedes einzelne Wort ein Liebesbekenntnis.
»O ja, sehr angenehm.« Amy streichelte sein Bein, um von ihrer Unruhe abzulenken. »Allerdings habe ich mich gefragt, wann ich Miss Victorine sehen werde.«
»Wann immer du willst. Es ist nur eine kurze Überfahrt.«
»Ich vermisse sie.« Amy musste unbedingt mit der alten Dame über die Beziehung mit Jermyn sprechen. Miss Victorine war oft ausweichend, und doch kannte sie die Menschen und könnte Amy daher sagen, was sie von dem Handel hielt, auf den Amy sich eingelassen hatte. Ein gemeinsames Jahr, dann ein nachdenkliches Abwägen und womöglich eine Hochzeit ... als Jermyn ihr die Fesseln abnahm, hatte Amy sich durchaus vorstellen können, sich ein Jahr auf diesen Mann einzulassen. Jetzt wusste sie nicht, ob diese Entscheidung wirklich klug gewesen war.
Jermyn indes schien mit dem Abkommen äußerst zufrieden zu sein. Scheinbar sorglos plauderte er weiter über die Insel und meinte dann: »Pom hat auf Summerwind eine Menge bewegt. Er hat Männer angeheuert, um die Cottages zu reparieren. Sie fangen mit Miss Victorines Haus an.«
»Und, ist sie glücklich über die Veränderungen?«
»Wie ich gehört habe, will sie noch nichts von dem Ofen wissen, der in ihre Schlafkammer soll, aber wenn er erst einmal eingebaut ist, wird sie die Wärme nicht missen wollen. Pom hat eine ganze Ladung Kohle bestellt, die dann an die Dorfbewohner verteilt werden soll, und Mertle ist zum Markt gefahren, um Stoffballen für die Frauen zu holen. Oh, und anlässlich meines dreißigsten Geburtstags und meiner Vermählung habe ich Rindfleisch, Brot und Käse auf die Insel bringen lassen, nicht zu vergessen die Fässer Ale.«
»Du denkst aber auch an alles.« Jeden Tag war Amy ein bisschen mehr in ihn vernarrt. Und überzeugter, dass er die andere Hälfte ihrer Seele war.
»Wie du mir so schonungslos vor Augen geführt hast, bin allein ich dafür verantwortlich, dass das Dorf in einem so beklagenswerten Zustand ist.« Sanft drückte er Amy zurück, um in ihr Gesicht schauen zu können, das von dem altmodischen, breitkrempigen Hut verdeckt war. Er befeuchtete seinen Daumen und strich damit sacht über ihre Unterlippe. Sein Blick haftete auf der schillernden Feuchtigkeit, und augenblicklich vertrieb das Verlangen nach einem Kuss jeglichen Gedanken aus ihrem Kopf.
Er wusste zu genau, wie er Begehren in ihr hervorrufen konnte. Es war schon fast beängstigend, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte. Und schon jetzt wusste sie, dass es sie wieder nach ihm verlangen würde, wenn sie sich erneut liebten.
Mit verborgener Ungeduld fragte er: »Merkst du nicht, wie ein Mann verzweifelt versucht, seine Frau mit seinen guten Taten zu beeindrucken?«
»Doch. Ist es das, was du gerade versuchst?«
»Aber gewiss.« Dann küsste er sie, doch diesmal strich er nur leicht über ihre Lippen und schürte das Verlangen nach mehr. »Allerdings fürchte ich, dass die Worte nicht besonders wirkungsvoll waren, wenn ich sie extra betonen muss.«
»Oh, keineswegs. Ich bin sehr erfreut über deine Freigebigkeit.« Und sie meinte, was sie sagte.
»Gut.« Dann setzte er sie auf, hielt sie aber weiter in seinem Arm.
Sie lehnte sich an ihn und wähnte sich in einem wohligen Zustand zwischen Wachen und Träumen. Vergangene Woche hatte sie noch das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern gespürt. In den kommenden Tagen wollte sie sich neuen Pflichten stellen. Doch im Moment war alles friedvoll und ruhig.
»Als ich noch ein Kind war«, sagte Jermyn, »hörte ich manchmal auf zu spielen, legte mich bäuchlings ins Gras und schaute einfach nur aufs Meer hinaus.«
»Und ich hörte auf zu spielen, legte mich auf den Bauch und schaute in die Berge.«
»Vermisst du deine Heimat?«
Ein Windstoß kam von der See her und flaute dann ab. Amy hatte das Gefühl, ihrer Freude beraubt zu sein. Sie sprach nie über Beaumontagne. Zu niemandem. Die Erinnerungen an früher hatte sie in einen hinteren Winkel ihrer Gedanken verbannt, abgeschirmt von einem Wall, der ihren Kummer und die Einsamkeit fernhielt.
Aber ein klein wenig ihrer Vergangenheit sollte sie mit ihm teilen. Denn trotz seines privilegierten Lebens hatte gewiss auch er Tiefen durchlebt und würde sie verstehen. »Ja, anfangs vermisste ich Beaumontagne. Als ich das erste Mal zur Schule ging, weinte ich nachts, wenn mich niemand hören konnte. Dann kam die Nachricht vom Tod meines Vaters, und Großmutter zahlte nicht mehr für unseren Unterricht. Die Schulleiterin setzte meine Schwester und mich vor die Tür, und von da an war ich viel zu verängstigt und verwirrt, um noch über Beaumontagne nachzudenken.«
»Was habt ihr dann gemacht?«
»Habe ich dir doch schon erzählt. Wir verkauften Cremes. Wir versprachen Schönheit.« Sie setzte ein unsicheres Lächeln auf. »Was blieb uns beiden Mädchen in der großen weiten Welt übrig? Wir zogen durch die Lande und haben überlebt.«
»Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich daran denke, dass ihr allein durch England gezogen seid. Warum seid ihr nicht irgendwo geblieben und habt euch ein Zuhause geschaffen? Irgendwo muss es euch doch gefallen haben.«
Sie löste sich aus Jermyns Umarmung, schlang die Arme um die Knie und blickte aufs Meer. »Großmutters persönlicher Kurier spürte uns auf und ließ uns wissen, dass man uns nach dein Leben trachtete.«
Jermyn wandte sich ihr erstaunt zu.
»Ich wollte ja irgendwo bleiben, aber Clarice war anderer Meinung. Ich wusste, dass sie recht hatte, aber ich war die ständigen Täuschungen leid, die dauernde Angst... und außerdem suchten wir Sorcha. Ich fühlte - ich glaube, es ging uns beiden so -, dass wir einen entscheidenden Schritt weiter wären, wenn wir nur unsere älteste Schwester fanden. Daher zogen wir immer weiter.«
Jermyns Augen verengten sich.
Schenkte er ihr nach all dem Vertrauen nun etwa keinen Glauben mehr? Als sie und Clarice unterwegs gewesen waren, war der Argwohn ihr ständiger Begleiter. Und dennoch hatte sie sich so rasch an Jermyn gewöhnt, der ihrem Versprechen und ihren Worten Glauben schenkte. Dieses Gefühl wollte sie nicht verlieren, und sie wollte ihn nicht verlieren. Doch sie wusste nicht, was sie tun sollte, anstatt die Wahrheit zu erzählen. »Godfrey sagte uns, Großmutter werde uns durch Anzeigen in den Gazetten mitteilen, dass wir wieder sicher in unsere Heimat zurückkehren können. Großmutter hält ihr Wort, aber bislang wurde keine Anzeige auf gegeben.«
»Tut mir leid, aber die Geschichte, die euch der Kurier deiner Großmutter erzählte, klingt widersinnig. Unschuldige junge Damen sollten nicht solchen Torturen ausgesetzt werden!«
Amy war erleichtert. Seine Zweifel galten nicht ihr, sondern Godfrey.
»Deine Großmutter wusste, dass ihr in England auf euch allein gestellt wart«, fuhr Jermyn fort, »und über keine Mittel verfügtet, euch zu ernähren. Sie scheint eine starke Frau zu sein, und eine starke Frau hätte nicht nur eine Nachricht, sondern auch Schutz geschickt. Ihr hättet jeden Tag euer Leben verlieren können - und vielleicht war das auch der Plan eurer Feinde. Wenn dieser Godfrey wirklich im Dienst deiner Großmutter stand, wäre er nicht von eurer Seite gewichen.«
»Du hast recht, das klingt alles ziemlich töricht.« Sie schluckte und räumte dann ein: »Meine Großmutter hat manch unschöne Eigenschaft, aber Dummheit gehört nicht dazu.«
Warum war ihr das bislang gar nicht auf gefallen?
Wahrscheinlich weil sie erst zwölf Jahre alt war, als man Clarice und sie aus dem Pensionat warf. Als Kind konnte sie nicht unterscheiden, was falsch und richtig war. Und als sie älter wurde, war sie so mit dem Überleben beschäftigt, dass sie den Schmerz der Einsamkeit und den Kummer über den Tod ihres Vaters in die Tiefen ihres Gedächtnisses verbannt hatte. Hätten Clarice und sie längst nach Beaumontagne zurückkehren sollen? Hatten sie den Schritt gescheut? Das wäre eine bittere Erfahrung.
»Vertraust du diesem Mann?«, fragte Jermyn. »Diesem Godfrey? Denn wenn man dem Boten nicht traut, darf man auch der Nachricht nicht trauen.«
»Ich weiß nicht, wie Godfrey einzuschätzen ist, Jermyn.« Ihre Stimme bebte. »Ich war doch noch ein Kind.«
»Du bist auch jetzt noch jung.« Er wollte das Thema wechseln und streichelte über ihr bebendes Kinn. »Gerade einmal neunzehn.«
Sein Mitgefühl traf sie in ihrem Stolz, und sie erwiderte: »Vielleicht habe ich mich von Godfrey blenden lassen, aber ich versichere dir, Jermyn, dass ich meine Erfahrungen im Leben gemacht habe.«
»Aber du kannst es nicht haben, wenn ich betone, wie jung du noch bist.« Er amüsierte sich im Stillen. »Ich habe fast das Gefühl, dass ich mich auf ein Kind eingelassen habe.«
Aber sie wusste, wie sie ihm die Genugtuung austreiben konnte. »Ja, und du bist schon so alt«, stimmte sie ernst zu.
Er drückte sie rücklings ins Gras.
Lachend setzte sie sich zur Wehr.
Doch schon bald hielt er ihre Arme oberhalb ihres Kopfes fest und küsste sie, während die Welt sich nur um sie und ihn zu drehen schien. »Gewonnen!«, raunte er an ihren Lippen.
»Nur weil du rohe Gewalt anwendest.«
»Immer noch besser als Betäubungsmittel in einem Glas Wein«, gab er zurück.
»Das denkst du auch bloß, weil dir nur rohe Gewalt einfällt.«
Er grinste durchtrieben. »Aber ich habe gewonnen.«
»Ja gut, du hast gewonnen.« Sie tat seine Prahlerei als unbegründet ab. »Wirst du diese dumme Fußfessel denn nie vergessen?«
»Nein, ich glaube, ich werde sogar in geeigneten Augenblicken darauf zurückgreifen, und zwar für den Rest Unseres Lebens.«
Die unbedachten Worte ließen sie beide erstarren. Mit geweiteten Augen sahen sie einander an. Für den Rest ihres gemeinsamen Lebens?
Ihre Blicke lösten sich voneinander.
In ihrem Kopf arbeitete es. Hatte er es wirklich so gemeint? Hatte er vor, den Rest seines Lebens gemeinsam mit ihr zu verbringen?
Dann setzte er sich auf, bot ihr die Hand und zog Amy hoch. Scheinbar gleichgültig ging er über den Augenblick hinweg, als er sagte: »England unterhält diplomatische Beziehungen zu Beaumontagne. Mit deiner Erlaubnis lasse ich Erkundigungen in London einziehen.«
Sie war überrascht, wie aufregend sie diese Vorstellung fand. In all den rastlosen Jahren mit Clarice hatte Amy sich mit dem Gedanken abgefunden, die Heimat nie wiederzusehen. Und nun stellte Jermyn ihr zumindest die Möglichkeit in Aussicht, Kontakt nach Beaumontagne aufzunehmen. »Ja, das wäre schön.« Doch ein wenig vorsichtiger fügte sie hinzu: »Allerdings können wir nicht offen sagen, warum wir uns erkundigen.«
»Das dürfte kein Problem sein. Niemand wird mein Interesse hinterfragen. Manchmal hat es auch Vorteile, ein Marquess zu sein.« Er lächelte wieder jungenhaft. »Außerdem gewöhne ich mich allmählich daran, anderen etwas vorzutäuschen. Mein Onkel müsste inzwischen den Brief erhalten haben, den ich einen Tag nach unserer Vermählung geschrieben habe. Darin bitte ich ihn inständig, das Lösegeld zu zahlen, damit die bösen Entführer mich nicht auf grausame Weise töten.«
»Wunderbar.«
»Noch heute teile ich ihm in einem Brief mit, dass ich entkommen konnte. Außerdem erwähne ich, dass ich anlässlich meines dreißigsten Geburtstags ein Fest gebe, zu dem ich auch ihn einlade. Und ich wünsche eine Vorauszahlung meiner jährlichen Einkünfte.«
»Ausgezeichnet.«
»Und sobald wir zum Landhaus zurückkehren, werde ich Walter loben, wie treu und tüchtig er während meiner Abwesenheit gewesen ist.«
»Warum das?« Sie konnte nicht glauben, dass Jermyn seinen treulosen Butler auch noch belohnte.
»Biggers sagt, es sei besser, wir tun so, als wüssten wir nicht, wie Walter sich in den letzten beiden Wochen benommen hat. Denn wir wollen doch nicht, dass Onkel Har-rison einen weiteren meiner Angestellten durch Bestechung oder Drohungen für seine Zwecke missbraucht.«
»Also gut«, meinte sie und schob die Unterlippe vor. »Aber mir gefällt das nicht.«
»Mach dir keine Sorgen.« Der goldene Schimmer wich aus seinen Augen und verlieh seinem Blick einen matten, bitteren Ausdruck. »Wenn das alles vorüber ist, wird Walter eine andere Welt kennenlernen, und zwar im Gefängnis von Newgate.«
»Einmal haben meine Schwester und ich auch ein Gefängnis von innen gesehen.« Eine Erinnerung, die sie gar nicht mochte. »Das wird Walter gar nicht schmecken.«
»Was? Ihr wart im Gefängnis? Warum?«
»Das habe ich schon erzählt. Wir waren fahrende Händler, die Jugend und Schönheit versprachen. Wir boten zwar gute Gesichtscremes feil, konnten aber nicht halten, was wir den Leuten versprachen. Und genau darüber stritt ich mich mit Clarice. Ich wollte mich endlich damit abfinden, dass die Rückkehr nach Beaumontagne nur ein Traum war, wollte an einem Ort bleiben und das Beste aus unserem Leben machen. Clarice war wie eine Glucke und wollte mich immer beschützen. Für sie blieb Beaumontagne auch dann noch das verheißungsvolle Ziel, als ich schon längst nicht mehr an Rückkehr dachte. Umso eigenartiger kommt es mir vor, dass ich mit deiner Hilfe vielleicht in die Heimat zurückkehren kann.« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie wandte sich Jermyn ruckartig zu. »Ist dir eigentlich bewusst, wie sehr wir uns gleichen? Du bringst mich vielleicht nach Hause, und mir wird es womöglich gelingen, dich davon zu überzeugen, dass deine Mutter keine Schuld trifft.«
Seine Miene wurde ausdruckslos. »Wieso machst du dir darüber noch Gedanken? Vergiss sie. Wenn du mich glücklich machen willst, dann solltest du nicht mehr an sie denken.«
»Das kann ich aber nicht. Und schon gar nicht hier auf deinem Anwesen, wo sie einst lebte. Sie hat ein Recht darauf, dass jemand die Wahrheit herausfindet.«
»Die Wahrheit ist längst bekannt. Es ist durch nichts zu entschuldigen, dass sie ihren Ehemann und ihr Kind im Stich ließ.«
»Wie erklärst du dir dann, dass eine Lady, die du so sehr liebtest, dich plötzlich verlässt?« Amy strich ihm über das verspannte Kinn. »Miss Victorine glaubt nicht, dass deine Mutter einfach so ohne Grund fortgegangen ist.«
Er entzog sich ihrer Hand. »Miss Victorine ist eine liebenswerte alte Dame, die in jedem das Gute sucht.«
»Nicht in jedem. Nicht in Harrison Edmondson. Sie mag ja alt sein, Jermyn, aber sie ist nicht senil. Sie erinnert sich noch ganz genau an die Ereignisse, die dreiundzwanzig Jahre zurückliegen, obwohl sie nicht unmittelbar davon betroffen war. Du warst noch ein Junge. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob Godfrey vertrauenswürdig war, und genauso wenig kannst du mit Sicherheit sagen, was mit deiner Mutter geschah.«
Er stand auf, ging zum Rand der Klippen und kam dann zurück. »Fest steht doch, dass sie nie zurückkam. Warum machst du dir überhaupt Gedanken um meine Mutter?«
»Weil sie auch dir nicht aus dem Kopf geht.«
»Nein, da gibt es noch einen anderen Grund, warum du dich mit ihr beschäftigst.« Er suchte ihren Blick und schien von ihr zu verlangen, dass sie in sich hineinhorchte und ihm die Wahrheit sagte.
Und obwohl sie der Ansicht war, dass sie ihm bereits die Wahrheit gesagt hatte, gab sie schließlich zu: »Ich habe meine Mutter nicht kennengelernt. Und mein Vater schickte mich fort. Das sei nur zu meinem Besten, wie er sagte. Dann zog er in den Krieg ... und fiel, als er seine Truppen ins Feld führte. Er sprang selbst in die Bresche, um die Rebellen zu besiegen. Sein Tod läutete das Ende der Revolte ein. Nur durch sein Opfer bewahrte er Beaumontagne vor der Anarchie.« In bitterem Ton fügte sie hinzu: »So habe ich es zumindest gehört.«
Jermyn kniete vor ihr. »Ich bin mir sicher, dass es so gewesen ist.«
»Wenn ich der Vernunft den Vortritt lasse und mich nicht wie das allein gelassene Kind fühle, dann glaube auch ich, dass es sich so zugetragen hat.« Doch zu vieles in ihrem Leben war ungerecht zugegangen, sodass sie oft nichts als Verzweiflung spürte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter, die so liebevoll zu ihrem Kind war, einfach so fortgeht. Und daher möchte ich auch meinen Vater als jemanden in Erinnerung behalten, der bis zum letzten Augenblick für mich da war ... bis der Tod ihn einholte.«
»Aber es war nicht der Tod, der mir meine Mutter nahm.«
»Bist du dir da so sicher?«, hakte sie nach.
Seine Augen verengten sich, als er Amy ansah und auf ihre nächsten Worte zu warten schien.
»Seit sie dich verließ, hat sie niemand mehr gesehen«, erklärte sie.
»Die Welt ist groß.«
»Aber nicht so groß, dass eine Lady und ihr englischer Geliebter sich versteckt halten können, ohne je entdeckt zu werden.« Amy merkte, dass Jermyn ihr tatsächlich zuhörte. Mehr konnte sie im Augenblick nicht verlangen. »Hat seitdem irgendjemand wieder von ihr gesprochen?«
»Nur Onkel Harrison, aber er sagte bloß, er sei überrascht, dass sie nicht schon früher gegangen ist. Sie sei eine leichtfertige Ausländerin und ...« Jermyn unterbrach sich und sah Amy an.
»Wenn man dem Boten nicht traut, dann darf man auch der Nachricht nicht trauen«, wiederholte sie seine Worte, hatte sie doch erkannt, wie wahr diese Aussage war.
An diesem Abend gedachte sie, Clarice einen Brief zu schreiben, um ihr mitzuteilen, wo die kleine Schwester sich im Augenblick aufhielt. Nebenbei würde sie taktvoll auf die heidnische Hochzeit eingehen und Clarice sämtliche Fragen stellen, die sie schon lange beantwortet haben wollte. Das Wichtigste war jedoch, dass sie ihrer Schwester schreiben musste, dass sie Godfrey nicht trauen durften. Sie würde sie wissen lassen, dass Jermyn sich an die Botschaft von Beaumontagne wenden und die Wahrheit über Großmutter, die Mörder und die Heimat herausfinden würde. Blieb zu hoffen, dass ihre Schwester mit allem einverstanden war.
»Es tut nichts zur Sache, ob ich Onkel Harrison vertraue oder weiter über das nachdenke, was er über meine Mutter sagte. Die Wahrheit ist bedeutungslos, denn meine Mutter ist und bleibt fort. Dein Vater ließ sein Leben im Krieg und starb den Heldentod. Wir haben beide unsere Eltern verloren, aber wir sind nicht unsere Eltern. Vielleicht hat mein Vater meine Mutter sogar vernachlässigt. Ich weiß, dass ihn diese Möglichkeit lange gequält hat.«
»Der arme Mann!«, entfuhr es Amy mitfühlend. »Hat er mit dir darüber gesprochen?«
»Einmal, ja. Nur ein einziges Mal. Aber ich glaube nicht, dass er sie vernachlässigte. Mein Vater war ein gewissenhafter Marquess, und er liebte sie. Er erzog mich so, damit auch ich eines Tages Verantwortung für das übernehmen würde, was mir gehört. Ich hatte diese Grundsätze, die er mir beibrachte, einfach vergessen ... bis du mich mit der Nase darauf gestoßen hast.« Jermyn umschloss ihre Finger und hob ihre Hand an seine Lippen. »Du tust mir so gut.«
Natürlich gibt es bisweilen Streit in Familien. Aber das bedeutet doch nicht, dass man sich gleich trennen muss. Doch das konnte sie nicht sagen, denn hatte sie nicht genau das getan? Sie hatte Clarice in Schottland gelassen, anstatt darauf zu bestehen, über alles zu sprechen.
Und auch wenn man es Jermyn auf den ersten Blick nicht anmerkte, so glaubte sie doch, dass der Kummer sich tief in sein Herz gefressen hatte. Um ihn ein wenig aufzuheitern, sagte sie in herausforderndem Ton: »Ich habe ja immer schon gesagt, dass man besser mit der Starrköpfigkeit eines Mannes zurechtkommt, wenn man ihn an die Kette legt.«
»Ach wirklich?« Seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand. »Und ich sage immer, dass eine kluge Frau weiß, wann es Zeit ist, mit dem Reden aufzuhören und ihren Mann zu küssen.«
Er ging auf ihre Herausforderung ein, um das Thema zu wechseln und um seinen Willen zu bekommen.
Amy war einer Herausforderung nie abgeneigt. Das wussten ihre Schwestern noch von früher, wenn die Mädchen wieder einmal etwas ausgefressen hatten und von der strengen Großmutter gezüchtigt wurden.
Jetzt stellte Amy sich dieser Herausforderung, drückte Jermyn rücklings ins Gras und eroberte seine Lippen. Die Krempe ihres Huts schirmte sie von der äußeren Welt ab, sodass nur noch sein Lächeln und die Überzeugungskraft ihrer Lippen blieben. Bereitwillig öffnete er unter ihren Küssen den Mund und ließ sich auf das Zungenspiel ein, das sie eröffnet hatte. Die sanften Berührungen, die Hitze seines Körpers unter ihrem ... all dies wirkte auf sie wie ein Rauschmittel, das sie zu einer Frau machte, die in den Armen eines Mannes eine Welt voller Abenteuer fand. Auf diese Erkundungsreisen ließ sie sich nur allzu gerne ein.
Mit kokettem Blick drückte sie ihre Brüste gegen seine Brust und rief ihm in Erinnerung, wie gerne er ihre Knospen liebkoste. Sie massierte seine Schultern, glitt dann mit einer Hand über seine Flanke, fand bald die verräterische Wölbung unter seinem Hosenbund und streichelte über seine Erregung. Deutlich spürte sie, wie die Küsse sich auf sein männliches Glied auswirkten, als die Zärtlichkeiten immer leidenschaftlicher wurden.
Eng umschlungen rollten sie über das Gras, gefangen in ihrem Verlangen. Der frische Duft der Gräser umfing ihre Nasen, machte sie schwindelig. Sie küssten sich in blinder Leidenschaft, bis sie gegen etwas stießen ...
Amy spürte etwas Hartes an ihrem Rücken. Die kultivierte, aber empörte Stimme eines Mannes drang an ihre Ohren. »Wie oft habe ich euch Dienstboten schon gesagt, dass ihr die Gärten von Summerwind Abbey nicht für eure sündigen Spielchen ausnutzen sollt?« Unsanft wurde Amy am Kragen hochgezogen.
Die Stimme gehörte einem großen Mann mit spitzem Kinn und einer schmalen, langen Nase. Seine eng stehenden blauen Augen waren vor Missfallen verengt. »Mädchen, solange ich hier der Butler auf Summerwind Abbey bin, wirst du dich nicht wie eine Dirne im Gras wälzen, und du da ...« Der Mann bedachte Jermyn mit einem strengen Blick, hatte seinen Herrn dann aber im selben Augenblick erkannt, denn die Stimme versagte ihm. Als er schließlich die Sprache wiedergefunden hatte, stammelte er in unnatürlich hoher Stimmlage: »Mylord! Ich ... wusste ja nicht... wie sollte ich ... bitte vergebt mir meine harschen Worte ...« Die Hand, die sich eben noch fest um Amys Kragen geschlossen hatte, begann nun zu zittern.
Als Amy einen Blick auf Jermyn warf, wusste sie, wie dem ahnungslosen Butler zumute sein musste, denn Jermyn hatte eine finstere Miene aufgesetzt.
Langsam und bedrohlich erhob er sich, überragte seinen Butler um einen halben Kopf und strafte Walter mit zornigem Blick. »Ich rate Ihnen ... Finger weg von meiner ...«
Frau. Amy sah, dass Jermyn das Wort auf der Zunge lag, und daher unterbrach sie ihn schnell. »Jermyn, du solltest Walter für seine Wachsamkeit loben, denn schließlich achtet er darauf, dass es bei den Bediensteten sittsam zugeht.«
»Was soll ich?« Jermyn starrte sie mit flammenden Augen an.
Sie hielt dem Blick stand und sah ihn bedeutungsvoll an.
Schließlich ebbte sein Zorn ab, als Jermyn sich erinnerte, wie er auf Biggers Anraten mit Walter verfahren sollte. »Oh, ja, natürlich ... dennoch« - missmutig schlug Jermyn Walters Hand fort - »wäre es besser, wenn Walter die Hand von meiner Verlobten ließe.«
»Eure Verlobte ... Mylord, ich hatte ja keine ... Ahnung ... wart Ihr deswegen so lange fort?« Als Walter erbleichte, tat er Amy fast schon leid. Aber nur fast. »Ich wollte sagen, wir waren in großer Sorge um Euch, Mylord, insbesondere Biggers ... und auch ich war natürlich sehr um Eure Sicherheit besorgt.«
»Sie hatten allen Grund dazu. Ich wurde entführt. Ich bin mir sicher, dass Sie unverzüglich Männer ausgesandt haben, die nach mir suchen. Die Suche können Sie jetzt abbrechen. Ich bin wieder zu Hause.« Jermyn beugte sich vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Und ich werde bleiben.« Erst jetzt nahm er eine etwas lockerere Haltung ein. »Und nun gehen Sie zurück und tragen Mrs. Valentine auf, ein Zimmer für meine Prinzessin herzurichten.«
»Prinzessin ...?« Walter blieb der Mund offen stehen. Mit ungläubigen Blicken nahm er Amys schäbige Kleidung in sich auf.
»Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe«, betonte Jermyn. Der verdutzte Butler wich einen Schritt zurück, verbeugte sich, wandte sich dann ab und eilte in Richtung Haus.
»So viel zu unserem idyllischen Picknick.« Jermyn sah zum Himmel hinauf, ehe er den Blick zur Insel schweifen ließ. Der auffrischende Wind blies ihm die Haare in die Stirn. »Im Cottage ist es wahrscheinlich sicherer. Ein Sturm zieht auf.« Er nahm ihre Hand und sagte: »Komm, ich bringe dich ins Haus.«


22. Kapitel
Als Biggers später am Nachmittag im Cottage einen kritischen Blick auf Amy warf, die sich erneut in eines dieser schrecklichen, ausgedienten Kleider von Miss Victorine gehüllt hatte, hätte Jermyn am liebsten laut gelacht, denn sein Kammerdiener hatte noch nie so erschrocken und ungläubig ausgesehen. Aber Jermyn hielt sich zurück, als Biggers stotterte: »Wenn ... ich Lady Northcliff darauf hinweisen dürfte, aber die Kutsche wird jeden Moment hier sein, um Euch nach Summerwind Abbey zu bringen. Die Dienerschaft kann es kaum noch abwarten, die neue Herrin kennenzulernen. Wenn ich mir allerdings noch eine Bemerkung erlauben dürfte, so werden die Bediensteten ein wenig mehr erwarten als Eure gewöhnliche ... ich wollte sagen, Euer Stil in Ehren, Mylady. Eure Kleidung zeugt von einem ... ausgefallenen Geschmack, aber da Ihr zum ersten Mal den Landsitz des Marquess besucht, möchtet Ihr Euch doch gewiss ...« Hilflos fuhren seine Hände durch die Luft, während Biggers sich bemühte, Amy auf taktvolle Weise beizubringen, dass sich das scheußliche Kleid für eine Dame nicht schickte.
Doch schließlich fehlten ihm die Worte.
»Biggers, Sie sollten aufhören, mich Lady Northcliff zu nennen.« Sie klang keineswegs verstimmt, und in ihrer Miene zeichnete sich allenfalls höfliches Interesse ab. »Insbesondere da Walter glaubt, dass ich Jermyns zukünftige Gemahlin bin.«
»Mylady haben ganz recht. Oh, ich glaube, die Kutsche fährt vor.« Der Kammerdiener räusperte sich und wirkte erleichtert.
»Biggers, Sie werden hierbleiben und das Cottage wieder so herrichten, wie es vorher war.« Jermyn half Amy in den schäbigen Umhang. Für sein Dafürhalten sah sie lieblich aus. Das dunkle Haar hatte sie hochgesteckt, ihre Haube, die nun ein wenig eingedrückt war, gab den Haaren zusätzlichen Halt, und die rosige Frische auf ihren Wangen erinnerte ihn an ihr Liebesspiel. »Niemand darf wissen, dass wir diese Woche hier waren, denn sonst ist die Geschichte von unserer Verlobung und baldigen Vermählung hinfällig.«
Sie warf ihm einen kecken Blick über die Schulter zu. »Dann müssen wir also keusch bleiben, bis wir in deiner Kapelle getraut werden?«
Jermyn verlor sich in ihrem Lächeln und staunte, wie rasch Amy gelernt hatte, ihn zu verführen. »Es hat auch Vorteile, wenn man in einem Gebäude lebt, das früher einmal eine Abtei war.«
»Und die wären, Jermyn?« Sie streifte die abgetragenen Handschuhe über.
Biggers seufzte verhalten.
»Das Haus hat eine verwirrende Anzahl von Geheimgängen«, sagte er.
»Aber Jermyn!«, tadelte sie ihn in gespielter Entrüstung. »Du willst doch nicht andeuten, dass du dich für ein Stelldichein in mein Schlafgemach stehlen willst?« Sie schaute ihn mit flatternden Lidern an und gab sich Mühe, schockiert auszusehen.
Jermyn verzog keine Miene, als er erwiderte: »Auf keinen Fall! Du hast dein Geschick ja bereits unter Beweis gestellt, als du dich in mein Schlafzimmer geschlichen hast, daher dachte ich, du würdest zu mir kommen.«
Sie brach in lautes Lachen aus, hakte sich bei ihm unter und tadelte ihn: »Faulpelz!«
»Nur bei dir, meine Braut. Nur bei dir.«
An der Tür hielt Amy inne. »Einen Augenblick noch.« Als sie sich umdrehte, nahm sie noch einmal den Raum des Cottage in sich auf, in dem sie ihre Flitterwochen verbracht hatten. Beinahe verträumt ließ sie den Blick über den offenen Kamin gleiten, in dem die Nacht zuvor ein wärmendes Feuer geprasselt hatte, ehe sie zum Himmelbett schaute, in dem sie sich geliebt hatten, vor Erschöpfung eingeschlafen waren und sich gleich am nächsten Morgen erneut in den Armen gelegen hatten. Jermyn merkte, wie Amy mit einem leisen Seufzer und wehmütigem Blick auf den Strauß Blumen schaute, den sie selbst gepflückt hatte und der nun fast verblüht war.
Sie mochte dieses schlichte Haus. Es sagte ihr zu, und Jermyn fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Amy sich in die Rolle finden mochte, die sie als Herrin eines großen Anwesens zu spielen hatte.
Schließlich drehte sie sich wieder zur Tür und trat gemeinsam mit ihm hinaus in den hellen Sonnenschein.
Das Wappen des Marquess von Northcliff zierte die weiße Seitentür der offenen Kalesche. Im Innern erfreute sich das Auge an fein poliertem Holz und glänzenden schwarzen Lederbezügen. Die lebhaften Pferde tänzelten auf der Stelle, und sowohl der Kutscher als auch der Diener präsentierten sich in gepuderter Perücke und blauer Livree.
Jermyn gedachte, seine Braut - für manche seine zukünftige Gemahlin - standesgemäß nach Hause zu bringen, und er wusste sehr wohl, wie genau die Leute auf die Zurschaustellung achten würden.
»Milton ist mein mir treu ergebener Kutscher«, ließ er Amy wissen. Bei dem Unfall, bei dem Jermyn sich das Bein gebrochen hatte, war der gute Milton sogar noch schwerer verletzt worden als sein Herr. Als die Kutsche umstürzte, hatte Milton einen harten Schlag gegen den Kopf erhalten und war drei Tage lang bewusstlos gewesen. Eigentlich dürfte er noch gar nicht wieder arbeiten, aber Jermyn brauchte ihn, und Milton seinerseits wollte nichts davon wissen, dass ein anderer für ihn einspringen würde.
»Und Bill ist mein Diener. Du kannst diesen beiden Burschen vertrauen«, fügte Jermyn hinzu, da er Amy wissen lassen wollte, auf welche Bedienstete Verlass war, falls der Plan mit Onkel Harrison nicht aufging.
Bill klappte die kleine Leiter aus, damit die Dame in die Kutsche steigen konnte, aber Amy blieb noch einen Augenblick stehen. »Milton, Bill, ich danke euch, dass ihr euch so gut um Seine Lordschaft kümmert.«
»Mylady.« Bill verbeugte sich.
»Miss Rosabel.« Milton tippte sich an den Hut.
Dann nahm sie Jermyns Hand und stieg in die Kalesche. Als Jermyn neben ihr Platz genommen hatte, meinte sie: »Niemand weiß genau, wie er mich anreden soll. Wir sollten uns auf eine passende Anrede einigen. Die ausgeklügelte englische Etikette kann doch gewiss mit einer Formulierung aufwarten, die diesen speziellen Fall abdeckt.«
»Ist die Etikette bei Hofe in Beaumontagne nicht so ausgeprägt?«
»Doch, aber in Englands höheren Kreisen gibt es jede Menge Regeln, die ich mir nicht alle merken kann.« Ihr missmutiger Blick verriet ihm, dass sie sich auch in Zukunft nicht damit abzugeben gedachte.
»Wir Engländer sind richtige Wichtigtuer, oder?« Als Milton die Pferde antrieb, lehnte Jermyn sich zurück und legte den Arm um Amy. Er verließ das Cottage genauso ungern wie sie. Er überlegte sogar schon, wann sie zurückkehren könnten, um wieder ganz ungestört zu sein. »Ich meine, wir sollten dich Prinzessin oder besser noch ... Eure Hoheit nennen.«
»Das wäre ein wenig übertrieben, findest du nicht?« Sie hob fragend eine Augenbraue und versuchte, den Blick des Kutschers einzufangen.
»Aber es stimmt doch. Dir gebührt der Respekt einer Angehörigen des Königshauses.«
»Für Angehörige des Königshauses ist das Leben im Exil unerträglich. Nein, ich bevorzuge die Anrede >Miss Rosabel<.«
»Wie du es wünschst, meine Liebe.« Er wusste sehr wohl, dass seine Bediensteten jedes Wort hören konnten, und obwohl auf beide Männer Verlass war, waren auch sie nicht davor gefeit, in der Dienerschaft zu plaudern - und diesmal waren Jermyn die Gerüchte nur recht. Zufrieden darüber, dass seine Absichten Erfolg verhießen, zeigte er Amy nun die Sehenswürdigkeiten des Anwesens: die üppigen Gärten, die sauber angelegten Kieswege, die uralten Eichen und die Klippen, die den Landsitz zur Seeseite umgaben und steil abfielen. Als Amy nach der Geschichte des Landsitzes fragte, kam er der Bitte bereitwillig nach und begann zu erzählen.
Doch in der Luft lag eine merkwürdige Stille, und vom Meer stieg ihnen ein Geruch in die Nase, der an Seetang oder alte Schiffswracks erinnerte. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Die Pferde spürten den Wetterumschwung und wieherten unruhig, sodass Milton sein ganzes Geschick aufbringen musste, um sie zu -bändigen.
Jermyn sah wieder zum Himmel hinauf und verspürte ein eigenartiges Kribbeln am ganzen Leib. Die ersten, landeinwärts drängenden Wolken sahen dünn, seltsam gestreckt und zerrissen aus; dahinter schob sich eine dunklere Masse heran.
Jermyn hatte manch einen Sturm an der Küste erlebt, aber die düstere Wolkenwand, die nun am Horizont heraufzog, suchte ihresgleichen.
Amy hingegen schien nur die atemberaubend schöne Küste wahrzunehmen und achtete offenbar nicht auf die drohenden Gewitterwolken. »Wie sind deine Vorfahren bloß darauf gekommen, dem Ort den Namen Summerwind zu geben. Der Wind weht doch auch im Winter kräftig.« In der auffrischenden Brise lösten sich einige Haarsträhnen aus ihrer Haube und wehten Amy ins Gesicht.
»>Year-round-wind< hört sich eben nicht so gut an«, erwiderte er mit einem Schmunzeln. Der Weg, der sich vom Cottage zum Landsitz schlängelte, verlief nun nah am Rand der Klippen. Die Wellen umspülten die Felsen und brandeten unter dem stärker werdenden Wind heftiger an Land. »Wir sind gleich da. Nur noch um die Biegung dort, und schon kannst du das Haus sehen. Und zwar so, wie es sich den Gästen präsentiert.«
Amy beugte sich vor, als die Pferde dem Verlauf der letzten Wegbiegung folgten.
»Summerwind Abbey hat ganz verschiedene Stilrichtungen«, erklärte er und betrachtete das Gebäude wie er es immer tat, wenn er die lange, gewundene Auffahrt nahm. »Die Grundmauern stammen noch aus dem Mittelalter, der Rest ist Tudor- und Stuartstil. Der Flügel dort ist der jüngste. Architektonisch gesehen ist das Haus furchtbar.«
»Aber du liebst es«, erkannte sie.
»Ja«, räumte er ein, »du hast recht. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber während der einsamen Stunden, die ich an diese Kette gefesselt war, habe ich mir in Erinnerung gerufen, was in meinem Leben wirklich wichtig ist.« Er nahm ihre Hand und küsste Amys Finger. »Und was in meinem Leben wichtig ist, möchte ich auch mit dir teilen.«
»Danke.« Doch sie löste sich von seinem Blick und schaute wieder auf den Landsitz.
Er dachte ... er hoffte, sie habe die Frage Wie lange? auf den Lippen. Denn dann würde er erwidern So lange du möchtest.
Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Amy kichern musste und sagte: »Du kannst mir wirklich dankbar sein, dass ich dich eingesperrt habe. Das hat deinem Charakter gutgetan.«
Ihr Lachen war nicht völlig unbeschwert, und Jermyn befürchtete, dass es noch schwierig für ihn werden würde, Amy zu halten. Aber er erwiderte ihr Lächeln, wie sie es sich erhoffte. »Du sollst deinen Lohn noch erhalten. Warte nur ab.«
Sie grinste ihn an und war offenbar erleichtert, dass ihr Gespräch einen anderen Verlauf nahm.
Die Kutsche hielt vor der Freitreppe. Vor den Stufen hatten sich die Bediensteten dem Rang entsprechend aufgereiht, mit Walter und der Haushälterin vorn und den Spülmägden am Ende.
»Da wären wir.« Jermyn tätschelte Amys Hand. »Kein Grund zur Unruhe. Walter ist ein Schuft, der mich noch kennenlemen wird, aber die übrigen Bediensteten werden erfreut sein, die zukünftige Herrin zu begrüßen.«
Während Bill wieder die kleine Treppe ausklappte, bedachte Amy Jermyn mit einem ironischen Blick. »Unruhe? Ich bin nicht unruhig. Ich habe mich längst mit meiner Rolle abgefunden.«
Er wusste nicht, was sie meinte, bis er aus der Kutsche stieg und Amy die Hand bot. Dann sah er, was sie damit gemeint hatte.
Der unsichtbare Mantel ihrer adligen Herkunft hatte sich auf ihre Schultern herabgesenkt. Sie hatte ein verhaltenes Lächeln aufgesetzt. Anmutig entstieg sie der Kutsche und bedankte sich bei ihm mit warmer Stimme. Dann legte sie ihre Hand auf seine Armbeuge, ließ sich neben Jermyn von einem Bediensteten zum nächsten geleiten und wiederholte jeden Namen. Und jedem Dienstboten schenkte sie einen Blick, aus dem aufrichtiges Interesse sprach. Ja, sie trug zwar alte Kleider, aber die Leute achteten nicht auf ihre äußere Erscheinung, sondern ließen sich von Amys Wesen verzaubern. Jermyn erkannte, dass diese Frau schon öfter an hochherrschaftlichen Häusern angekommen war und mehr als einmal im Mittelpunkt gestanden hatte. Sie hatte gelernt, jedem, dem sie begegnete, den ihr gebührenden Respekt abzuverlangen.
Er hatte ihr bereits geglaubt, als sie sagte, sie sei eine Prinzessin; das war die einzige vernünftige Erklärung für ihre Erziehung, ihr Benehmen und ihren Stolz.
Aber er hatte noch nicht erlebt, wie sie sich als Prinzessin benahm.
Wie seine Mutter stammte nun auch seine Frau aus dem Ausland, aber anders als seine Mutter war Amy zum Herrschen geboren. Und sosehr er auch versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben, so warf er doch einen Schatten auf diesen hellen Moment des Triumphs.
Wenn die Pflicht riefe, wäre ein englischer Lord wohl kaum in der Lage, eine Prinzessin aus Beaumontagne zu halten.
15. Mai 1810
Mein lieber Onkel,
gute Nachrichten! Ich bin den bösen Schurken entflohen, die sich an mir bereichern wollten, und bin jetzt frei! Ich weiß, dass du dich ebenso freust, und lade dich hiermit zu dem Fest ein, das ich anlässlich meines dreißigsten Geburtstags geben werde! Allerdings wird das Fest teurer, als ich vermutet hatte: Einladungen für all die Gäste, Ausgaben für die Speisen und Getränke, und natürlich müssen die zusätzlichen Diener bezahlt werden. Daher, mein lieber Onkel, brauche ich dringend einen Vorschuss meiner jährlichen Zuwendungen.
Vielleicht ist dir schon das Gerücht zu Ohren gekommen, dass ich Geld beim Glücksspiel verloren habe; lass mich dir versichern, dass es sich hierbei um übelste Verleumdungen handelt. Nicht mehr als ein Sturm im Wasserglas. Bis dahin hoffe ich, dass ich die Gelder aufbringen kann, ohne Summerwind Abbey versetzen zu müssen. Bitte veranlasse noch heute bei den Banken, dass der Vorschuss bewilligt wird. Ich würde mich freuen, dich am 10. Juni bei meiner Geburtstagsfeier begrüßen zu dürfen. Sei gewiss, dass du als mein einziger; noch lebender Verwandter mit besonderen Ehren empfangen werden wirst.
Dein dich liebender und dir treu ergebener Neffe, Jermyn Edmondson
Ehrenhafter und edler Marquess von Northcliff
Harrison Edmondson brach in schallendes Lachen aus, das noch von den Wänden seines Arbeitszimmers widerhallte.
Draußen vor der Tür krümmte sich der Diener und hielt sich die Ohren zu.
Harrison rieb sich die Hände. Aha, dieser Wurm ist schlau! Wer hätte das gedacht? Jetzt ist mir alles klar.
Sein Neffe hatte die Entführung arrangiert, da er Geld brauchte. Unter normalen Umständen ein cleverer Trick, denn die meisten Verwandten hätten das Lösegeld gewiss gezahlt.
Falten zeichneten sich auf Harrisons Stirn ab. Warum regte Jermyn sich mit keinem Wort darüber auf, dass der liebe Onkel das Lösegeld nicht längst gezahlt hatte?
Doch Harrison entspannte sich wieder, wusste er doch, dass sein Neffe keine Ahnung hatte, wie es um das Vermögen und die Geldanlage bestellt war. Denn dann hätte er erkannt, dass er sofort zehntausend Pfund erhalten könnte, und sogar noch viel mehr, wenn erst einmal die Manufakturen und anderen Besitztümer angezapft waren.
Doch die Furchen auf der Stirn kehrten zurück. Der dreißigste Geburtstag des Neffen stand unmittelbar bevor, und Harrison hatte Jermyn immer noch nicht beseitigen können. Keiner der Leute, die er bezahlt hatte, um den kleinen Schuft umzubringen, hatte Erfolg gehabt - weder der Meuchelmörder noch der Kutscher noch der Butler, der die Läufe sämtlicher Waffen des Marquess verstopfen sollte. Diese ganze Inkompetenz bewies, dass ein Grundsatz Gültigkeit besaß.
Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird, dann musst du es selbst in die Hand nehmen.
Harrison rief seinen Diener und trug ihm auf, alles für die Reise nach Summerwind Abbey in die Wege zu leiten. Und da Harrison eine Vorliebe für ausgefallene Waffen hatte, boten sich ihm eine ganze Reihe von Möglichkeiten ... um im passenden Moment zuzuschlagen.


23. Kapitel
Nach reiflicher Überlegung habe ich endlich erkannt warum ich Lord Northcliff so verlockend finde.« Al fonsine, die Gräfin von Cuvier, saß wie eine dicke, zufriedene Katze im großen Salon von Summerwind Abbey und fügte in unbeschwertem Tonfall hinzu: »Aber es läuft alles auf dasselbe hinaus. Ich möchte seinen Gipfel besteigen.«
Die Damen, die bei der Gräfin saßen - Miss Hilaire Kent, Lady Phoebe Breit und Ihre Hoheit, die Herzogin von Seymour —, kreischten vor Lachen.
Amy quittierte die zotige Anspielung mit einem rätselhaften Lächeln und ging einfach an den Damen vorbei.
Die beiden Herren an Amys Seite aber - Lord Howland Langford und dessen Bruder Manning Langford, der Graf von Kenley - trauten ihren Ohren nicht und sahen die Damen entsetzt an.
»Es bricht mir das Herz, wenn ich darüber nachdenke, wen er sich zur Braut genommen hat.« Es brach ihr das Herz? Ha! Lady Alfonsine klang gehässig. »Ein dahergelaufenes Mädchen, von dem noch niemand etwas gehört hat, behauptet, eine Prinzessin zu sein. Also wirklich!«
»Geradezu absurd!«, bestätigte Miss Kent.
Natürlich hatten die Damen gesehen, dass Amy das Foyer durchquerte und zur Tür ging, und versprühten nun absichtlich ihr Gift.
»Lebt schon vor der Hochzeit bei ihm und behauptet, eine Waise zu sein.« Lady Phoebe senkte die Stimme, aber Amy bekam trotzdem jedes Wort mit. »Seine Diener erzählen zwar, dass die beiden in verschiedenen Flügeln wohnen, aber wir wissen ja, wie unzuverlässig die Dienstboten heutzutage sind.«
»Nach dem Skandal mit seiner Mutter sollte man doch meinen, dass der Marquess nicht den Fehler machen würde, sich eine Gemahlin aus den unteren Schichten zu suchen«, sagte Miss Kent spitz.
»Ganz recht«, pflichtete Lady Alfonsine ihr bei. »Aber hier zeigt sich wieder einmal, dass eine schlechte Kinderstube immer irgendwann zum Vorschein kommt!«
Amy hatte genug. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und hielt auf den Salon zu, die Augen zu gefährlichen Schlitzen verengt, die Finger zu Fäusten geballt.
Der Graf von Kenley bekam Amy am Ellbogen zu fassen und hielt sie zurück. »Hören Sie nicht auf das, was die sagen.« Der Graf war ein kleinlicher Zeitgenosse, der einen ausgesuchten Geschmack besaß und eher dem eigenen Geschlecht zugeneigt war. Brauchte er indes jemanden, dem er sich anvertrauen konnte, hielt er sich an die Frauen. »Die Damen sind doch nur eifersüchtig.«
Sie versuchte, sich von ihm loszumachen. »Es ist mir gleich, ob sie eifersüchtig sind, aber sie sollen sich unterstehen, in dieser unverschämten Weise über Jermyn oder seine Mutter zu reden.«
»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Kenley. »Wollen Sie den Damen die Köpfe aneinanderschlagen?«
»Trauen Sie mir das nicht zu?«, entgegnete sie mit einem scharfen Seitenblick.
Hastig zog der Graf seine Hand zurück.
Aber er hatte recht. Sie sollte keine Szene machen, nicht an diesem Tag. Denn sie wollte nicht, dass die Gäste hinter vorgehaltener Hand über ihr Benehmen tratschten. Lieber wollte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Verlobten richten, der zweifelsohne in Gefahr schwebte ... falls Harrison Edmondson wirklich ein Mordkomplott schmiedete. Daher ging sie wieder zu der Flügeltür, die zum Garten hinausging, wo im Pavillon ein elegantes Büfett angerichtet war. Es handelte sich um den Empfang anlässlich Jermyns Geburtstag, und gegen Abend würde es zu einem tragischen Zwischenfall unter Zeugen kommen.
Sowie der Diener die Tür öffnete, betrat Amy die Stufen der Freitreppe vor dem Haus. Jermyn und Amy waren gerade rechtzeitig in das Herrenhaus gezogen, denn das Unwetter wütete drei Tage, entwurzelte Bäume, jagte den Regen gegen die Fensterscheiben und trieb riesige Wellen landeinwärts, die mit voller Wucht gegen Felsen und Klippen brandeten. Die Naturgewalt war furchtbar gewesen, und als das Wetter sich endlich beruhigte, mussten die Gärtner rasch die Beete sauber machen, die umgestürzten Bäume beseitigen und Blätter und Zweige von den Rasenflächen harken. Doch an diesem Tag merkte man nichts mehr von der zerstörerischen Kraft des Sturms; Fassaden und Kieswege des Anwesens leuchteten in der Sonne, die am strahlend blauen Himmel stand. Ganz so, als hätte der Marquess von Northcliff sich diesen Tag für sein Vorhaben ausgesucht.
»Ach Kenley, du bist doch auch eifersüchtig, dass Northcliff nun nicht mehr zu haben ist«, bemerkte Lord Howland mit einem verständnisvollen Lächeln an.
»Ja, aber ich trage meinen Kummer nicht im Beisein von Lord Northcliffs Verlobter zur Schau, um Himmels willen!« Kenley klang schockiert, fügte dann aber gerissen hinzu: »Wenn Sie mir allerdings erlauben würden, Sie bei der Wahl ihrer Kleidung zu beraten, meine liebe Prinzessin, dann könnten wir diese Hexen dort buchstäblich in die Knie zwingen.«
Amy grinste die beiden Brüder schelmisch an, die so unterschiedlich und doch so freundlich waren. Jermyn hatte ihr die Herren als seine besten Freunde vorgestellt und die Brüder gebeten, sich um seine Verlobte zu kümmern, da er noch einige Dinge zu erledigen hatte. »Aber mir ist es gleich, wie ich mich kleide und ob ich diese Hexen in die Knie zwingen kann oder nicht. Ebenso wenig kümmert es mich, ob diese Lady Alfonsine meinen Verlobten besteigen will... oder ob Sie es wollen, Kenley. Keiner von euch hat das notwendige Stehvermögen.«
Kenley presste sich empört sein Brokattuch an die Lippen. »Prinzessin, wie schockierend!«
Aber sie glaubte, dass er insgeheim seinen Spaß hatte.
Lord Howland lachte aus vollem Halse. »Du bist nicht schockiert, Kenley. Es wurmt dich, dass du nicht selbst auf eine solche Antwort gekommen bist!«
»Ganz recht«, gab sein Bruder zurück. »Und doch finde ich es atemberaubend, dass eine Frau so verliebt ist, dass man sie nicht eifersüchtig machen kann.«
Amy wandte ihm ruckartig den Kopf zu. »So verliebt? Wie meinen Sie das?«
Die Brüder glucksten, als habe sie eine geistreiche Bemerkung gemacht.
Benahm sie sich wie eine verliebte Frau ?
Schließlich seufzte Kenley übertrieben. »Wie dem auch sei, mein Angebot gilt. Mit Ihrem Stil und meiner Weisheit könnte ich Sie zur elegantesten Dame der gehobenen Gesellschaft machen.«
Wie mochte sich eine verliebte Frau geben?
Sie wollte nicht darüber sprechen, was in den höheren Kreisen im Augenblick der letzte Schrei war. Viel lieber wollte sie von Kenley wissen, warum er gesagt hatte, dass sie verliebt sei. Sie war nicht verliebt. Sie hatte sich lediglich bereit erklärt, ein Jahr bei Jermyn zu bleiben. Dann würden sie entscheiden, ob sie sich kirchlich trauen lassen sollten ... es bedeutete nichts, dass womöglich ein Kind der heidnischen Zeremonie eine dauerhafte Gültigkeit verlieh. Wenn sie jemand fragen würde, würde sie sagen, dass sie sich über ihre Gefühle für Jermyn noch nicht im Klaren sei ... und nicht wisse, ob sie in ihm einen Seelenverwandten sah.
Beunruhigend aber war vor allem, dass sie keine Ahnung hatte, was er für sie empfand.
Er hatte nichts unversucht gelassen, sie in seine Gesellschaft einzuführen, und ihr ein Schlafgemach gegeben, das im anderen Flügel von Summerwind Abbey und dadurch weitab von seinem Zimmer lag. Natürlich waren die Räume durch einen geheimen Gang miteinander verbunden, und diesen Weg nahm Jermyn jede Nacht. Aber davon wusste niemand etwas, offensichtlich nicht einmal die Bediensteten.
»Biggers hat irgendeine französische Kammerfrau bestellt, die sich viel Mühe mit meinem Gewand gibt«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Sie wird das sicherlich sehr gut machen, aber Kenley, Sie müssen verstehen - ich werde keine kratzigen Spitzen tragen, keine Schleppe anlegen, über die ich womöglich dauernd stolpere, und ich werde keinen gewagten Ausschnitt wählen, bei dem mir mit jedem Tanzschritt etwas in unziemlicher Weise herausflutscht.«
Lord Howland lachte wieder lauthals.
Kenley blieb indes stehen und hielt sich mit einer Hand die Augen zu. »Herausflutschen? Flutschen ? In Anbetracht Ihrer schlanken Erscheinung nehmen wir einen solchen Begriff nicht in den Mund. Und ganz gewiss könnte es Ihnen nicht schaden, von Northcliffs immensen Ressourcen Gebrauch zu machen.«
»Northcliff hat mich doch schon vom ersten Tag an verwöhnt.« Den Gästen hatte er erzählt, er und Amy seien einander zum ersten Mal begegnet, als Amy die gute Miss Victorine Sprott auf der Insel Summerwind besuchte - was ja der Wahrheit auch recht nahekam ...
»Haben Sie denn wenigstens etwas Passendes, das sie für Northcliffs Geburtstagsball tragen können?«, fragte der Graf weiter.
»Das Kleid wird sehr schön«, versprach sie.
»Beschreiben Sie es mir«, drängte er sie.
»So genau weiß ich es nicht. Ich glaube, es ist rosa.« Sie versuchte sich zu erinnern, hatte aber bei all den Anproben den Überblick verloren. »Vielleicht auch blau.«
»Rosa oder blau«, wiederholte Kenley leise.
Da der Graf mit ihrer Beschreibung nicht zufrieden war, beschloss Amy, ihn fröhlich zu stimmen. »Ah, jetzt weiß ich es wieder. Es ist rosa.«
Flehentlich sagte er: »Sie geben jetzt den Stil vor, Madame. Sie sehen bezaubernd aus und haben das Herz des unnahbaren Lord Northcliff erobert. Und man erzählt sich, Sie seien eine Prinzessin. Northcliff hat Ihnen sogar diesen wunderbaren Spitznamen gegeben - die Prinzessin mit der verächtlichen Miene. Darum beneiden Sie alle Damen, aber wie flüchtig ist der Ruhm.« Der Graf setzte eine ernste Miene auf. »Wie wollen Sie die neue Position halten, wenn Sie sich nicht anstrengen ?«
»Sie wird die Position halten, gerade weil sie nichts auf dieses ganze Getue gibt«, ließ sich sein Bruder vernehmen. »Also ich glaube, sie bezaubert dadurch, dass sie so bleibt, wie sie ist.« Lord Howland lächelte, als sie den Pavillon erreichten, in dem Erfrischungen für den Nachmittag gereicht wurden.
»Da hast du ganz recht, mein Guter.« Kenley deutete eine höfliche Verbeugung in Amys Richtung an.
Jermyn unterhielt sich mit der älteren Lady Hamilton und schaute auf, als Amy den Pavillon betrat. Und mit einem Mal nahm sie weder die Brüder noch die anderen Gäste wahr, die in kleinen Gruppen zusammenstanden. Sie hatte nur noch Augen für Jermyn, sah seine kraftvolle Erscheinung, sein leuchtendes, kastanienbraunes Haar, die weichen Lippen, die ihr jede Nacht Vergnügen bereiteten ...
Jermyn nickte ihr kaum merklich zu und wandte sich dann wieder Lady Hamilton zu, um ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken.
Amys Herz begann zu flattern. Wie aufmerksam von Jermyn, sich um die alte Dame zu kümmern, die durch ihre schlimmer werdende Taubheit nicht an den Gesprächen teilnehmen konnte.
Auf langen, mit weißen Tischtüchern drapierten Tischen standen Speisen und Getränke. Livrierte Diener gingen von Gruppe zu Gruppe und reichten Champagner. Damen in farbenfrohen Kleidern und gut aussehende Herren ergingen sich in dem weitläufigen Garten und bewunderten die Blumen, die erst kürzlich aus dem Gewächshaus ins Freie gebracht worden waren. Nur hier und da zeugten ein paar Baumstümpfe von dem heftigen Sturm, und je länger Amy die Schönheit des Gartens auf sich wirken ließ, desto deutlicher verspürte sie ein Glücksgefühl.
Wann hatte sie sich in diesen Ort regelrecht verliebt?
Erneut ruhte ihr Blick auf Jermyn.
Die Antwort fiel ihr nicht sonderlich schwer: Als sie sich in ihn verliebt hatte. Es war nicht der Ort, der ihr Herz erobert hatte, sondern der Mann, der untrennbar mit diesem Anwesen verbunden war. Großer Gott, die Herren Kenley und Howland hatten recht! Sie war bis über beide Ohren in den Marquess von Northcliff verliebt.
Aber ... liebte er sie auch?
»Meine Prinzessin«, wandte sich Kenley wieder an sie, »haben Sie schon alle Gäste kennengelernt?«
Sie hatte Mühe, den Blick von Jermyn zu wenden, und sah den Grafen wie abwesend an. »Was?«
»Haben Sie schon die Gäste kennengelernt?«, wiederholte er.
Sie schaute von einer Gruppe zur anderen. »Ja, die meisten wurden mir bereits vor gestellt.«
Aber eigentlich waren ihr die Leute vollkommen gleichgültig. Sie hatte nur Augen für Jermyn. Liebte er sie? Sie glaubte es zumindest. In einem Punkt war sie sich indes sicher: Er bewunderte ihren Körper. Aber auch sonst ließ er sie seine Zuneigung spüren. Er schenkte ihren Geschichten Glauben, ganz gleich, wie absurd sie klingen mochten, und Amy wiederum gab unumwunden zu, dass ihre Geschichten tatsächlich außergewöhnlich waren - dafür aber allesamt wahr.
Aber bedeutete all das, dass er sie auch liebte? Sie wusste es nicht. Das Problem war: Sie wusste nicht, woran sie erkennen sollte, dass er sie liebte. Sie konnte zwar einschätzen, wie Liebe zwischen Geschwistern oder zwischen Vater und Tochter aussah, aber zwischen Mann und Frau ... Die neuen und heftigen Gefühle, die sie für Jermyn empfand, hatten die unbändige Kraft des Sturms, der über die Küstenregion hinweggefegt war.
»Haben Sie auch die Namen behalten?«, fragte Lord Howland.
»Was?« Wieso unterbrach Howland sie in ihren Gedanken?
»Wissen Sie, wie die Gäste heißen?«, wiederholte er langsam und geduldig.
»Gewiss. Sich Namen zu merken, ist eine Kunst, die jede Prinzessin von klein auf beherrschen muss.« Sich den Namen eines Menschen zu merken, hatte sich auch in den Jahren des rastlosen Umherziehens als hilfreich erwiesen, denn bisweilen reagierten die Leute unerwartet freundlich, wenn man sie mit Namen anredete. Manches Mal waren Clarice und sie zu einer Mahlzeit eingeladen worden statt mit einem Besen von der Türschwelle vertrieben.
In Kenleys Augen leuchtete Neugier auf. »Und Sie sind also wirklich eine Prinzessin?«
»Und eine Hausiererin«, ergänzte sie und musste grinsen, als sie den ungläubigen Gesichtsausdruck des Grafen sah. Wenn er wüsste!
Ihr blieb indes keine Zeit, ihre Gefühle für Jermyn weiter zu ergründen. Denn das vereinbarte Spiel hatte begonnen. Aber später, wenn das Drama vorüber und der Schurke überwältigt war, wollte sie ausführlich mit Jermyn sprechen. Sie würde ihm rundheraus ihre Liebe gestehen. Und sie würde ihn fragen, ob er ihre Gefühle erwiderte, würde sich in seiner Umarmung verlieren und ...
»Northcliff hat uns nämlich gebeten, Ihnen all die Leute vorzustellen, die Sie noch nicht begrüßt haben«, sagte Kenley ein wenig verstimmt. »Aber wie sollen wir unserer Pflicht nachkommen, wenn Sie uns keine Aufmerksamkeit schenken?«
Amy löste sich von ihren Schwärmereien und richtete ihr Augenmerk auf das Hier und Jetzt. »Die beiden Herren dort drüben kenne ich zum Beispiel noch nicht.«
Lord Howland kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen und schaute zu den beiden älteren, tadellos gekleideten Herren, die mit ernsten Mienen bei der eisgekühlten Bowle standen. »Meine Augen sind zu schlecht«, meinte er. »Kannst du die beiden erkennen, Kenley?«
»Ich hätte nicht gedacht, diese beiden jemals außerhalb Londons anzutreffen!«, rief der Graf erstaunt aus. »Das sind Mr. Irving Livingstone und Oscar Ingram, der Graf von Stoke.«
»Ach wirklich?«, erwiderte sein Bruder. »Ich frage mich, was die beiden bewogen hat, hierherzukommen.« Schließlich wandte Howland sich Amy zu und erklärte: »Das waren enge Freunde von Jermyns Vater. Früher sind sie oft hier zu Besuch gewesen, müssen Sie wissen, aber seit dem Tod des alten Marquess haben sie London kaum je verlassen. Ich staune, dass Northcliff daran gedacht hat, die Herren einzuladen.«
»Ich glaube nicht, dass er sie eingeladen hat.« Da war Amy sich sehr sicher, hatte sie selbst doch die Gästeliste studiert, um sich schon im Vorfeld mit all den Namen vertraut zu machen. Aber die Namen dieser beiden Herren hatte sie nicht gelesen.
Kenleys Stimme nahm einen schwärmerischen Ton an. »Und schaut euch doch diesen Gentleman dort an. Wie gut der aussieht! So gerissen und männlich. Gar nicht der Typ, der zu einer festlichen Veranstaltung der besseren Gesellschaft passt.«
»Wen meinen Sie?«, fragte Amy nach.
»Er steht dort hinten neben dem Baumstumpf.«
Nun hatte auch sie ihn entdeckt.
Er beobachtete sie.
Natürlich sah sie sich den Blicken vieler Gäste ausgesetzt. Immerhin war sie Jermyns Verlobte und daher nicht unbedeutend.
Aber die Art und Weise, mit der dieser Unbekannte sie beobachtete, ließ sie nachdenklich werden. Er sah wirklich gut aus, und Kenley hatte treffend beschrieben, dass der ganzen Erscheinung des Fremden etwas Gerissenes und Männliches innewohnte. Er musterte sie richtiggehend, und als er merkte, dass sie zu ihm schaute, nickte er ihr zu, als wolle er ihr etwas mitteilen.
Aber Amy verstand nicht, was der Fremde ihr sagen wollte.
»Sieh an!«, sagte Kenley beinahe neidisch. »Sie scheinen sein Herz im Flug erobert zu haben. Kennen Sie den Herrn?«
»Überhaupt nicht«, erwiderte sie. Aber sie vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Etwas an ihm kam ihr vertraut vor ...
»Hier kommt ja Lord Northcliff«, sagte Kenley.
Augenblicklich hatte Amy den Fremden vergessen. Auch Kenley, dessen Bruder und die anderen Gäste blendete sie aus. Denn Jermyn kam mit langen Schritten auf sie zu; sein kastanienbraunes Haar leuchtete im Sonnenlicht, ein Lächeln lag in seinen braunen Augen, seine Kleidung war tadellos. Und er gehörte ihr. Ihr allein.
»Ist dir schon aufgefallen, dass unser Freund niemanden mehr wahrzunehmen scheint, wenn seine Prinzessin in der Nähe ist?«, wandte Lord Howland sich an seinen Bruder.
»Das brauchst du nicht extra zu betonen«, kam es wehmütig von Kenley. Doch sowie Jermyn in Hörweite war, entbot der junge Graf ihm mit der behandschuhten Rechten seinen Gruß. »Ah, mein Freund, wie gut du heute Nachmittag aussiehst!«
»Danke. Ich fühle mich auch gut.« Er umschloss Amys Hand mit beiden Händen. »Solange meine Prinzessin da ist.«
Amy errötete. Wenn Jermyn sie in dieser bewundernden Weise anschaute, stellte sich bei ihr ein Gefühl von Wärme ein. Sie verspürte Verlangen in sich aufsteigen und fühlte sich lebendiger denn je. Und dann wünschte sie, sie könne wieder mit ihm allein sein und die Leidenschaft genießen, die zwischen ihnen brannte.
Immer wenn sie ungestört waren, lagen sie einander in den Armen und entdeckten neue Pfade des Verlangens.
Nun zog er ihr einen Handschuh aus und hauchte ihr einen Kuss auf die Finger und auf die Innenfläche der Hand.
»Oh, dieses Getue«, murmelte Kenley verächtlich.
Sein Bruder klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Wie gewonnen, so zerronnen«, meinte er. »Der Trick ist, sich nicht auf ein Spiel zu versteifen.«
»Oh, habt vielen Dank für Euren wohlgemeinten Rat, Eure Lordschaft«, gab Kenley spöttisch zurück und ging verschnupft in Richtung Büfett.
Lord Howland deutete mit einem Kopfnicken auf den Gartenweg hinter ihnen. »Northcliff, ist dieser Bursche dort hinten ein Freund von dir? Er sieht recht auffällig aus und scheint, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, nicht ganz hierher zu passen.«
Amy drehte sich um und sah einen weiteren, ihr unbekannten Gentleman auf sich zukommen. Ein nicht sonderlich großer, untersetzter Mann um die fünfzig mit auffallenden Tränensäcken. Die Haut an Hals und Wangen war schlaff und verlieh ihm ein müdes Aussehen. Die kurzen Beine wollten nicht recht zu dem langen Oberkörper passen, und der Bauch, der sich unter der blauen Weste und dem braunen Gehrock spannte, quoll auffällig über den Bund der braun karierten Hose. Seine Bewegungen wirkten ein wenig ungelenk, als halte er sich selten im Freien auf, schon gar nicht auf mit Kies ausgelegten Gartenwegen.
»Ah, ja.« Jermyn amüsierte sich, als er Amys Miene sah. »Das ist mein Onkel, Mr. Harrison Edmondson.«
Sie hatte mit einem Schurken gerechnet. Stattdessen erblickte sie einen Bassethund auf zwei Beinen - verdrießlich, aber nicht unfreundlich.
»Oh«, erwiderte sie und ging bereits auf ihn zu. »Ich sollte ihn begrüßen.«
»Ich komme mit.« Jermyn ergriff ihre Hand und legte sie auf seine Armbeuge.
»Gewiss, ich vergaß das Protokoll. Du müsst mich ja vorstellen«, sagte sie leicht verächtlich. Die Geburtstagsfeier hatte am Vortag begonnen. Amy hatte Leute wie Kenley und Howard kennengelernt, die sie sympathisch fand, und Gäste wie Alfonsine Gräfin von Cuvier, die ihr höchst zuwider waren. Aber während sie die Gäste im Stillen als freundlich oder unfreundlich und unterhaltsam oder todlangweilig einstufte, setzte ihr die steife britische Höflichkeit so sehr zu, dass sie ständig gegen eine lähmende Mattigkeit anzukämpfen hatte.
Doch Jermyn ließ keine Gelegenheit aus, sich in aller Öffentlichkeit bewundernd über seine Verlobte zu äußern. Er hatte offenbar beschlossen, dass diese Beziehung ein Erfolg war. Und da Amy die erste Frau war, zu der er sich öffentlich bekannte, taten seine Gäste es ihm gleich ... allerdings war Amy nicht so töricht, sich von den freundlichen Mienen der Leute blenden zu lassen. Hatten die Damen im Salon sie doch spüren lassen, was sie wirklich dachten.
Interesse flammte in Onkel Harrisons Augen auf, als Jermyn und Amy näher kamen. Offenbar hatte er bereits von der Verlobten seines Neffen gehört.
»Onkel Harrison«, begrüßte Jermyn ihn herzlich und schüttelte ihm die Hand. »Ich habe Neuigkeiten, die dich sicher freuen dürften. Darf ich dir meine Verlobte, Prinzessin Amy von Beaumontagne vorstellen?«
Amy warf Jermyn einen erstaunten Seitenblick zu. Sie hatten vereinbart, es bei ihrem Titel bei einem Gerücht zu belassen, das sich langsam in den höheren Kreisen verbreiten sollte. Denn Amy wollte sich nicht vor allen Leuten als Prinzessin präsentieren, und Jermyn war der Ansicht gewesen, dass das Geheimnis um ihre Herkunft ihr Prestige erhöhte und ihr den Zugang zur englischen Aristokratie erleichterte. Und doch stellte er sie seinem Onkel mit allen ihr zustehenden Ehren vor ... und sie fragte sich, warum er das tat.
Als Onkel Harrison angenehm überrascht und aufrichtig erstaunt reagierte, war Amy sich beinahe sicher, dass dieser Mann kein Wässerchen trüben könnte. »Prinzessin Amy von Beaumontagne!«, rief er aus und vollführte eine elegante Verbeugung, die den älteren Höflingen ihres Vaters zur Ehre gereicht hätte. »Ich fühle mich geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und wie schön, dich wiederzusehen, mein Junge!« Fest drückte er Jermyns Hand. »Meinen Glückwunsch, dass du die perfekte Braut gefunden hast. Ich beneide dich ungemein.«
Amy vernahm keinen falschen Zwischenton. Wo war nur der Onkel Harrison, den sie sich im Geiste ausgemalt hatte? Der tückische, mordlüsterne Mann mit dem öligen Lächeln ...
»Wie nett, Jermyns einzigen Verwandten kennenzulernen.« Sie schenkte Jermyn einen Blick, aus dem Bewunderung sprach. »Er ist so ein wundervoller Mensch, und ich kann es kaum abwarten, all die Geschichten über seine Kindheit zu hören.«
»Er war schon ein wilder Bursche, der gute Jermyn«, sagte Onkel Harrison. »Kam in seinem jugendlichen Übermut immer mit schmutziger Kleidung nach Hause, ging keinem Konflikt aus dem Weg.« Mit einem schwer zu deutenden Blick in Jermyns Richtung fügte er hinzu: »Insbesondere nachdem seine Mutter ... uns verließ.«
Jermyns Lächeln schwand.
Aha, da war also der wahre Onkel Harrison - der boshafte Schurke, den sie erwartet hatte. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass der junge Jermyn ohne mütterlichen Einfluss verwildert ist«, sagte sie froh gelaunt.
Harrisons Miene nahm einen eigenartigen Zug an, und mit den hängenden Backen und dem schlaffen, faltigen Hals hatte er etwas von einer grollenden Bulldogge.
Amy jedoch plauderte munter weiter und versuchte von Jermyn abzulenken. »Als ich mein Zuhause und meinen Vater verlor, wurde ich auch rebellisch. Damit brachte ich meine Schwester zur Verzweiflung, und als ich sie dann verließ, hat sie sich sicherlich große Sorgen um mich gemacht.«
»Du meinst, als du sie verloren hast«, verbesserte Jermyn sie.
»Nein, als ich sie verließ.« Zum ersten Mal begriff sie, was Jermyn die ganze Zeit gedacht haben musste. Er hatte geglaubt, ihre Schwester wäre tot. »Ich wollte meinen Weg allein fortsetzen, und daher trennte ich mich vor zwei Jahren in Schottland von ihr.«
»Du hast dich von ihr getrennt?«, fragte Jermyn leise nach. Ein leerer Blick kam in seine Augen. »Das kann nicht sein. Sie ist doch deine Schwester. Deine Familie. Du wirst sie nicht einfach verlassen haben.«
Vielleicht sollte Amy nun den Brief erwähnen, den sie vor gut drei Wochen abgeschickt hatte ... aber später. Jermyns Züge waren verspannt, und Kälte lag in seinem Blick, der Amy erschauern ließ. Aber sie wollte Jermyn nicht belügen. Zwischen ihnen sollte nichts als die Wahrheit stehen. »Doch, ich habe sie verlassen.«
Jermyn blickte Amy an, sah ihre ernste Miene und den wohlgeformten Körper, der geheime Wünsche in ihm weckte. Er bewunderte ihre ganze Erscheinung, die er verehrte -und doch entdeckte er die ersten Risse in dem Bild, das er sich von Amy gemacht hatte.
»Würdest du uns einen Augenblick entschuldigen, Onkel?« Jermyn nahm ihren Arm und führte Amy ein wenig von den Gästen fort.
Und während sie sich von den Leuten entfernten, lächelte er jedem freundlich zu, nahm fröhlich nickend die Geburtstagsglückwünsche entgegen und hielt die Fassade des stolzen Marquess aufrecht. Sein ganzes Leben lang hatte er dieses Verhalten kultiviert, denn auf diese Weise hielt er sich die verletzenden Bemerkungen über seine Mutter, die ihn verlassen hatte, vom Leib. Als er dann beschlossen hatte, eine im Exil lebende Prinzessin zur Frau zu nehmen, war ihm bewusst gewesen, dass die Leute wieder hämisch hinter vorgehaltener Hand lachen würden, aber es war ihm gleich gewesen. Denn zum ersten Mal spiegelte die Miene, die er in der Öffentlichkeit aufsetzte, seine wahren Gefühle wider: Er war glücklich, aufgeregt und fühlte sich immun gegen die bösen Zungen.
Und nun ... nun schlich sich das beißende Gefühl von Verrat in sein Gemüt. Diese Frau, diese Prinzessin hatte ihre Schwester einfach so sitzen gelassen? In den entlegenen Gegenden von Schottland? Sie hatte sich mir nichts, dir nichts von einem engen Familienmitglied getrennt?
Also war sie fortgegangen, wie es einst seine Mutter getan hatte! Ohne einen Blick zurück, ohne ein Bewusstsein von Schuld. Er hatte sich sein eigenes Bild von Amy gemacht... lag er mit all diesen Vermutungen nun vollkommen falsch? Hatte er sich selbst etwas vorgemacht und in einer Traumwelt gelebt?
Obwohl Amy versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, zog er sie mit sich zum Rand der Klippen. Zu der Stelle, an der sie gemeinsam gesessen und hinaus aufs Meer geschaut hatten ... als sie ihn dazu brachte, seine Vergangenheit und seine Ängste vor ihr auszubreiten. »Mein Gott, was bin ich doch für ein Narr!«
»Jermyn, hör mir zu, es ist nicht so, wie du jetzt denkst.« Sie hatte einen verständnisvollen Tonfall angeschlagen, der ihm im Augenblick zuwider war.
»Warte, bis wir weit genug von der Feier weg sind.« Er ließ sich seine Verachtung offen anmerken und schloss seine Hand unmissverständlich und fest um Amys Ellbogen.
Sie hörte nicht auf ihn. Natürlich nicht. »Du glaubst, dass ich Clarice einfach so ohne Grund verlassen habe, wie du es bei deiner Mutter erlebt hast, nicht wahr? Aber das stimmt nicht!«
»Warte«, zischte er wieder. Er wollte auf keinen Fall, dass die Gäste irgendein Wort aufschnappten von diesem ... wirren Durcheinander, das er aus seinem Leben gemacht hatte.
»Clarice und ich, wir waren uns nicht einig, wie es mit unserem Leben weitergehen sollte.« Amy legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Stimme.
Er zog sie näher an den Rand der Klippen. Schließlich ließ er sie los, da er das Gefühl hatte, die Treulosigkeit könne gleichsam auf ihn überspringen.
Amy sprach eindringlich weiter. »Ich habe ja ständig versucht, dass Clarice mir zuhört. Aber sie ist meine ältere Schwester. Dauernd hat sie mich wie ein Kind behandelt. Immer musste alles nach ihren Vorstellungen gehen.«
Innerlich rückte er von Amy ab und wollte ihr vor Augen führen, was er von ihrem treulosen Verhalten Clarice gegenüber hielt. Aber ging es ihm nur um Clarice? Nein, er selbst fühlte sich hintergangen. Er hatte sich in den törichten Traum verrannt, eine Frau an seiner Seite zu haben, die Treue zeigte, wo Treue verlangt wurde, und seine Liebe in vollem Umfang erwiderte. Aufgebracht packte er sie bei den Schultern und fragte: »Wo ist sie jetzt? Was macht sie heute? Vermisst sie dich? Hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie dich dazu brachte, fortzugehen? Leidet sie womöglich Hunger und Not, und du weißt nichts davon und kannst nicht für sie da sein?« Deutlich sah er, dass sie sich seinen Fragen entziehen wollte.
»Ich habe meine Schwester nicht sitzen gelassen!«, wehrte sie sich. »Sie war sicher unter gebracht, und sie ist eine starke Frau! Und ich habe gesehen, wie Lord Hepburn sie angesehen hat. Ich dachte, er sei verliebt, und ich sollte recht behalten. Sie hat ihn geheiratet. Sie ist jetzt eine Gräfin. Und sie erwartet ein Kind!«
»Schreibst du ihr?« Das wäre wenigstens etwas.
»Ja, ich ...«
»Dann weißt du von ihrer Heirat und dem Kind durch die Briefe? Hast du sie noch? Kannst du mir die Briefe zeigen?«
Amys Augen schienen Funken zu sprühen, und die Farbe darin nahm den Ton giftigen Grüns an. Nun sah sie wieder so aus wie bei ihrer ersten Begegnung: feindselig und verbittert. »Ich habe keine Briefe. Wir sind durch Zeitungsanzeigen miteinander in Kontakt geblieben, und so sollte es auch mit meiner Großmutter sein.«
»Verflucht seist du! Du willst deiner Schwester nicht einmal eine Zeile schreiben?« Wieder starb eine Hoffnung.
Amy hatte nicht einmal einen Briefwechsel zugelassen! All die Jahre hatte er auf einen Brief seiner Mutter gehofft... ob auch Clarice seit Langem auf ein Lebenszeichen von Amy wartete? »Was, glaubst du, wird Clarice von Schottland aus tun?«
»Ich weiß es nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um eine Barriere zwischen ihm und sich zu haben. »Vielleicht nichts, aber ich bin eine Prinzessin, Jermyn. Solange Clarice nicht weiß, dass ich verheiratet bin, will sie, dass ich den farbenfrohen Traum lebe, eine Prinzessin von Beaumontagne zu sein. Deshalb habe ich ihr nicht geschrieben, denn ich kenne den Preis, den man als Angehöriger des Königshauses zahlen muss.«
»Dein Vater hat einen hohen Preis gezahlt.«
Sie hielt den Atem an.
Jermyn war bewusst, dass die Worte sie hart getroffen hatten. Aber es war ihm gleich.
Sie hob ihre Stimme. »Ja, und wenn man mich in die Schlacht riefe, würde ich mit Freude kämpfen. Aber ich werde mich nicht auf dem Altar einer arrangierten Ehe opfern, und genau dort werden Prinzessinnen geopfert.«
»Ausflüchte«, kam es verächtlich von ihm.
»Das sind keine Ausflüchte. Ich mache nur meinen Standpunkt deutlich, aber du scheinst mir nicht richtig zuzuhören.«
»Du hast nicht einmal ein schlechtes Gewissen.« Er machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen.
»Natürlich tut es mir leid. In den zwei Jahren, die ich nun schon ohne Clarice lebe, bin ich durch die Erfahrungen, die ich gemacht habe, reifer geworden. Besonders in den letzten beiden Monaten.« Sie deutete allgemein auf das Anwesen, in dem sie gegen Abend ihr Spiel in die Tat umsetzen würden. »Aber deswegen werde ich mich noch lange nicht die Klippen hinunterstürzen.«
»Du traust dich nicht, zu deiner Großmutter zurückzukehren. Du weißt nicht, wo deine älteste Schwester ist. Und trotzdem hast du das letzte Familienmitglied verlassen, das dir noch geblieben war.« Er wich vor Amy zurück, als habe sie eine ansteckende Krankheit. Sie war wie seine Mutter. Er hatte eine Frau geheiratet, die wie seine Mutter war. »Selbst wenn du dein Versprechen hältst, ein Jahr bei mir zu bleiben, frage ich mich, ob du sofort gehen wirst, wenn die Zeit um ist.«
»Nein. Ja. Ich weiß es nicht.« Sie rang die Hände. »Was willst du?«
»Jedenfalls nicht das!«
»Ich werde mein Versprechen halten!«, rief sie.
Er senkte die Stimme. »Ich will dich nicht. Ich will keine Frau mit einem flatterhaften Wesen.«
»Mit einem flatterhaften Wesen?« Sie besaß die Dreistigkeit, sich erstaunt zu geben. »Willst du mir damit sagen, dass ich gehen soll?«
»Genau.« Es wäre in der Tat besser, sie ginge jetzt, denn er wollte sich die Ernüchterung ersparen, eines schönen Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass sie fort war.
»Und was wird aus unserem Plan für heute Abend? Da ... brauchst du mich doch.«
»Jeder kann deinen Part übernehmen. Ich werde Biggers zu Onkel Harrison schicken - er wird seine Rolle gut spielen.«
»Aber ich möchte wissen, wie das Ganze ausgeht.« Sie kam auf ihn zu, mit flehentlichem Blick; sie war schön ... berauschend schön. »Du verurteilst mich für eine Sünde, die ich noch gar nicht begangen habe! Und ich ... ich ...«
»Was willst du mir sagen?«, fuhr er sie barsch an.
»Ich liebe dich.«
Tief unten brandeten die Wellen gegen die Klippen. Die Seemöwen zogen kreischend ihre Bahnen am Himmel. Die Brise wehte ihr die einzelnen Strähnen um das liebliche Gesicht.
Und da musste er lachen. Er lachte über die Worte, die er sich insgeheim gewünscht hatte. Er lachte, obwohl sein Herz einen Stich verspürte. »Was für ein passender Augenblick für ein solches Geständnis.«
»Aber ich wusste ja selbst nicht, wie es in mir aussieht«, entgegnete sie und packte ihn beim Arm. »Ich bin mir erst vorhin im Garten über meine wahren Gefühle bewusst geworden. Kenley und Howard sagten es mir auf den Kopf zu, aber ich glaubte ihnen zunächst nicht. Und als ich dann sah, wie du dich mit dieser alten Dame unterhalten hast, da spürte ich eine Woge der ...«
»Nichts als leere Worte!«
Der harte Tonfall verschlug ihr die Sprache. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Jermyn ...« Ihre Stimme wurde brüchig.
Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, um sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass er es nicht so gemeint hatte. Er wollte ihr seine Liebe gestehen. Aber er beherrschte sich. Vor vielen, vielen Jahren hatte er seine Lektion gelernt und seitdem nie vergessen. »Pack deine Sachen zusammen«, befahl er ihr. »Nimm mit, was du für deine Reise brauchst.
Geh nach Beaumontagne oder wo auch immer es dich hinzieht. Wenn du hierbleibst, brichst du mir noch das Herz. Du hast mich töricht genannt, weil ich allen Frauen wegen des Verhaltens meiner Mutter misstraue, und ich hörte auf dich.« Er entfernte sich von ihr. »Aber wie es den Anschein hat, bin ich wohl doch nicht so töricht.«


24. Kapitel

Vor Wut kochend, beobachtete Amy, wie Jermyn davonschritt - stur, stolz und mit erhobenem Haupt. Für-wahr, der Marquess von Northcliff war wieder zu Hause.
Schließlich wandte sie sich ab, wischte sich die Tränen mit dem Ärmel fort und ging in entgegengesetzter Richtung davon.
Plötzlich hörte sie eine tiefe Stimme. »Wohin des Weges?«
Sie blickte den Mann an, der sich ihr wie selbstverständlich anschloss. Es handelte sich um den Fremden, bei dessen Anblick Kenley beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Jener schwarzhaarige, dunkel gewandete Herr mit dem bohrenden Blick. Der Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam - doch das war ihr im Augenblick vollkommen gleich, denn sie nahm die Welt um sich herum durch einen Schleier aus Wut und Empörung wahr.
»Ich gehe zurück zum Haus«, sagte sie.
»Um zu packen, wie ich hoffe.«
»Ja, woher wissen Sie das?« Sie blieb stehen und wandte sich dem Unbekannten wütend zu. »Ich werde diesen Ort verlassen. Ich werde Jermyn und all seinen lächerlichen Vorurteilen den Rücken kehren, denn ich bin seiner dummen Ansichten und seines überheblichen Gehabes überdrüssig.«
»Aber Sie sind eine Prinzessin. Er ist Ihnen nicht überlegen.« Der Fremde sagte genau das, was sie im Augenblick hören wollte.
»Das sollte ihm mal jemand sagen. Ich werde nach Beaumontagne zurückkehren, mich wieder in meine Rolle als Prinzessin finden und meine Macht ausspielen, damit Jermyn enthauptet wird.« Sie fuhr mit einer schnellen Bewegung mit dem Finger über ihren Hals.
»Ist die Strafe nicht ein wenig zu übertrieben für das, was er ... auch immer getan hat?« Der Fremde klang belustigt.
»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie die volle Wahrheit wüssten.« Sie ging nun weiter, die Hände seitlich zu Fäusten geballt, aber sie strebte den Klippen zu. »Also gut. Ich werde ihn jahrelang in einem Verlies an die Kette legen und jeden Tag zu ihm gehen, um ihn in seiner Hilflosigkeit zu verhöhnen.«
»Das klingt schon vernünftiger.«
»Dann erst werde ich ihn enthaupten lassen.«
»Warum?« Der Unbekannte sprach geduldig.
»Jeder Mann, der mich schroff für mein Verhalten verurteilt, hat es verdient, in einem Verlies zu verschmachten ...« Sie verlangsamte ihre Schritte.
Seine Mutter hatte ihn verlassen, und nun hatte er beschlossen, dass Amy ihre Schwester im Stich gelassen hatte.
Nun, das stimmte ja auch, aber das war nicht die ganze Wahrheit. »Ich werde ihn nicht verlassen, weil ich ein flatterhaftes Wesen habe. Ich habe kein flatterhaftes Wesen.« Was für ein fürchterliches Wort!
»Das will ich nicht hoffen.« Der Fremde klang ziemlich ernst, und er musterte sie, als wäre die Angelegenheit für ihn von größtem Interesse.
»Und schließlich lasse ich ihn nicht einfach sitzen, sondern gehe fort, weil er es so will.«
»Eine vernünftige Entscheidung.«
»Genau. Ich treffe die vernünftige Entscheidung zu gehen, denn hier bin ich nicht mehr willkommen.« Sie schritt nun schneller aus und hielt auf das Cottage zu, in dem Jermyn und sie die ersten Tage nach ihrer Hochzeit verbracht hatten.
»Aber nun gehen Sie doch nicht in Richtung Haus, um zu packen«, hob der Fremde hervor.
»Wie bitte?«, fragte sie abwesend.
Sie hatte kein flatterhaftes Wesen! Sie hatte Clarice nur deshalb verlassen, weil sie als jüngere Schwester über die Jahre hinweg immer unzufriedener geworden war. Und eines Tages verspürte sie das Verlangen, der älteren Schwester zu zeigen, dass sie, Amy, erwachsen war und mittlerweile selbst im Leben zurechtkam.
Wieder verlangsamte sie ihre Schritte.
Leise sagte sie: »Jetzt wird mir klar, dass ich hätte versuchen sollen, mit Clarice über unsere Pläne zu sprechen, anstatt wie ein Kind zu schmollen.« Und fortzulaufen.
Amy hatte in Schwierigkeiten gesteckt, als sie Miss Victorine kennenlernte. Man hatte ihr beinahe Gewalt angetan; sie hatte den Tod vor Augen gehabt, Hunger gelitten. Aber das würde sie Clarice natürlich nie erzählen, da sie genau wusste, dass Clarice die Verantwortung für Amys Leiden übernehmen würde - dabei war es ja nicht Clarices Schuld, sondern Amys. Sie hatte sich vorgestellt, sie könne England ganz allein durchqueren, doch in Wirklichkeit war es so gewesen, dass die Schwestern die Härte der Heimatlosigkeit nur deshalb gemeistert hatten, da sie sich in allen Belangen ergänzt hatten. Amy hatte sich arrogant und ungestüm benommen, und dafür hatte sie nun einen hohen Preis gezahlt.
Ihre Schwester war ihr in all den Jahren eine treue Gefährtin gewesen, und auch wenn Amy es sich nicht eingestehen wollte, so vermisste sie Clarice schmerzlich. Inzwischen war ihr bewusst geworden, was sie verloren hatte, und nun wollte sie ihre Schwester Wiedersehen.
Beide Schwestern: Sorcha und Clarice. Selbst den alten Drachen, ihre Großmutter, vermisste sie. Jermyn hatte recht. Sie wollte zurück zu ihrer Familie ... und sie würde es nicht darauf ankommen lassen, neben all den anderen auch noch Jermyn zu verlieren. Das Schicksal ihres Vaters kam ihr wieder in den Sinn, und sie schluckte schwer.
Langsam ließ sie sich auf eine Bank vor dem Cottage sinken. Sie wollte zwar Summerwind Abbey verlassen, aber wie durch einen geheimen Zauber wurden ihr die Glieder schwer. Sie war müde. Offenbar hatte der Streit mit Jermyn sie angestrengt, denn sie fühlte sich matt. Sie wollte allein sein, um endlich wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.
Wie selbstverständlich nahm der Fremde neben ihr Platz.
»Ach, lassen Sie mich in Ruhe.« Amy war überrascht, wie gereizt sie klang.
Der Unbekannte blieb. »Amy, wissen Sie, wer ich bin?«
»Sollte ich Sie kennen?« Es war ihr vollkommen gleich, wer er war. Warum sollte sie auch nur einen Moment über ihn nachdenken?
»Ich bin Prinz Rainger.«
Der Mann neben ihr hätte genauso gut in einer fremden, ihr unbekannten Sprache sprechen können. Verwirrt blickte sie ihn an.
Das schwarze Haar hing ihm ungeordnet ins Gesicht -ein Gesicht, das nicht hager, aber vom Leben gezeichnet war. Tiefe Linien hatten sich um seinen Mund gegraben, der Entschlossenheit verriet. Er hatte braune, von dunklen Wimpern umrahmte Augen, und in seinem Blick lag Wachsamkeit. Und dennoch glaubte Amy, noch etwas von dem jungen Burschen zu erkennen, den sie von früher kannte. Langsam setzte bei ihr die Erkenntnis ein, dass der Mann die Wahrheit sprach. »Natürlich, aber warum habe ich Sie nicht gleich erkannt? Aber Sie ... haben sich verändert.« Er war so ein verzogener Junge gewesen, und nun war er zu einem Mann herangewachsen, bei dessen Anblick die Frauen in Ohnmacht fielen und die Männer einen Schritt zurücktraten.
»Sieben Jahre im Verlies hinterlassen Spuren.« Er musterte sie, während sie die Tragweite der Worte erst langsam begriff. »Königin Claudia möchte, dass Sie zurückkehren.«
Königin Claudia ... Großmutter. »Geht es ihr gut?«, fragte Amy aufgeregt.
»Sogar sehr gut. Jedenfalls, als ich sie das letzte Mal sah. Ich glaube, sie ist unverwüstlich.«
»Ich hatte nichts anderes erwartet. Und es gehofft. Und ... haben Sie meine Schwestern gesehen?«
Ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Prinzessin Clarice hat mich verhöhnt, als ich um ihre Hand anhielt.«
»Sie ist heute verheiratet.«
»Sie war es nicht, als sie mich ab wies.« Sein Lächeln wirkte wehmütig. »Aber sie erteilte mir einen Auftrag, der zum Scheitern verurteilt war ... ich sollte Sie finden!«
Amy ließ die Wahrheit auf sich wirken. Clarice hatte ihr die Chance gegeben, die Amy sich immer gewünscht hatte. Die kleine Schwester hatte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen sollen. Hatte sie nicht das Beste daraus gemacht?
Die Welt um sie herum geriet ins Schwanken. Unsicher fasste sie sich an die Stirn.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte er besorgt.
»Ja, ich bin nur furchtbar müde.«
»Ist es nur das?« Er sah sie so eigentümlich an. »Fühlen Sie sich unwohl?«
»Mir geht es gut!« Nur weil er sie schon kannte, als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte er nicht das Recht, sie mit Fragen zu bedrängen und sich in ihr Leben einzumischen. »Haben Sie Sorcha gesehen?«, lenkte sie ab.
»Nein.«
»Ich vermisse sie.« Amys Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe sie schon zehn Jahre nicht mehr gesehen, und doch vermisse ich sie wie am ersten Tag.«
»Sie ist Ihre Schwester.« Er reichte ihr sein Taschentuch.
Amy nahm es dankend an und putzte sich die Nase. Wie kam es, dass die alten Erinnerungen sie nun derart mitnahmen? Das konnte nur an Jermyn liegen, diesem Schurken. Er hatte den alten Trennungsschmerz in ihr wachgerufen und ihr unmissverständlich vor Augen geführt, wie allein sie war. Sie konnte nicht länger warten. Sie würde ihn jetzt auf der Stelle verlassen. Abrupt erhob sie sich. »Wie haben Sie mich gefunden, Rainger?«
»Als Lord Northcliff bei der Botschaft von Beaumontagne anfragen ließ, wie es um das kleine Königreich bestellt war, gelang es mir, die Botschaft... abzufangen. Dann machte ich mich auf den Weg.« Auch er war auf gestanden und streckte die Hand nach Amy aus. »Gehen Sie mit mir zurück nach Beaumontagne. Ich werde Sie zu Ihrer Großmutter bringen. Dort sind Sie in Sicherheit.«
Sie starrte auf seine Hand. Dann schaute sie auf und erschrak, als ihr schlagartig etwas bewusst wurde. »Aber ich kann hier nicht fort! Ich habe doch gelobt, ein Jahr lang bei Jermyn zu bleiben.«
»Sie sind eine Prinzessin.«
»Und als solche an einen Schwur gebunden.« Sie war im Begriff, zum Fest zurückzukehren, blieb indes stehen und wandte sich Rainger zu. »Ist es nicht so, Rainger?«
Er nickte widerwillig und sah Amy nach. Leise und zu sich selbst sagte er: »Ich bin auch an meinen Racheschwur gebunden, Prinzessin, aber ich habe den Eindruck, dass Sie meine Pläne nachhaltig durchkreuzt haben.«
Sie nahm den Weg, der zurück zum Pavillon führte, und ging wieder zu den festlich gedeckten Tischen. Als sie sich unter die Gäste mischte, spürte sie die Blicke der Leute und sah, dass die meisten dann zu Jermyn schauten, da sie wissen wollten, wie er bei der Rückkehr seiner Verlobten reagierte.
Natürlich wussten die Gäste inzwischen, dass sie und Jermyn sich gestritten hatten. Jeder hatte gesehen, dass er allein von den Klippen zurückgekommen war. Folglich glaubten die meisten, die Verlobung wäre aufgehoben.
Sie warf einen Blick auf Harrison Edmondson und erschauerte, als sie seine schadenfrohe, hämische Miene sah.
Gewiss. Jetzt konnte sie unmöglich zu Jermyn gehen. Nun war nicht der Zeitpunkt, ihm alles zu erklären. Der ursprüngliche Plan sah vor, später am Abend einen Streit zu initiieren, aber dies war weitaus besser und viel überzeugender, denn nun war der Streit echt.
Und was taten da schon ein paar Stunden zur Sache? Sie würde mit Jermyn über alles sprechen, sobald das Drama vorüber war. Selbst wenn er nicht bereit war, mit ihr zu sprechen, würde sie dafür sorgen, dass er ihr zuhörte. Sie würde nicht noch einen Menschen in ihrem Leben verlieren, weil sie sich in ihrem falschen Stolz verrannte. Wusste sie doch, wie hoch der Preis dafür war. Denn sie hatte diesen Preis gezahlt.
Mit gesenktem Haupt und gespielter Zerknirschung wandte sie sich ab und schleppte sich zum Haus.
An diesem Abend würde Harrison Edmondson seine Niederlage erleben.
Denn an diesem Abend würde er seinen Neffen umbringen, und alle Gäste würden Zusehen.
Das Kleid war aus rosafarbenem Satin und hatte kurze Puffärmel. Der Ausschnitt war so tief geschnitten, dass Amy schon befürchtete, ihre Vermutung, die sie Kenley gegenüber geäußert hatte, könne sich bewahrheiten. Ihr schwarzes Haar war an der Stirn der Mode entsprechend kurz geschnitten und von dem Kammermädchen mit einer langen rosafarbenen Feder verziert. Die weißen Handschuhe gingen ihr bis über die Ellbogen und wurden mit einer Reihe echter Perlknöpfe zugeknöpft, die Amy für vollkommen übertrieben hielt. Steif und mit durchgedrücktem Rücken saß sie in ihrem Zimmer.
Biggers war doch nicht erschienen, um ihr Festkleid zu begutachten, und allein das zeigte ihr, dass Jermyn seine Hände in Unschuld wusch. Zuvor hatte der Kammerdiener jede Kleinigkeit moniert, aber als es darauf an kam, hatte er Amy und ihr Kammermädchen sitzen lassen, sodass sie sich allein auf den Ball vorbereiten mussten.
Amy schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. Zehn Minuten vor sechs. Die Sonne war noch lange nicht untergegangen und schenkte ihnen noch genug Licht für den dramatischen Auftritt. Jeden Augenblick würden die Zuschauer ihre Plätze beziehen. Das Ticken der alten Uhr schien für jeden Moment ihres Lebens zu stehen, und voller Anspannung wartete Amy auf ihren Auftritt.
»Es ist Zeit, Miss«, sagte das Kammermädchen.
Amy straffte die Schultern, erhob sich und hielt auf die Tür zu. Mit Absicht hatten Jermyn und sie es so eingerichtet, dass Onkel Harrisons Zimmer nur wenige Türen von ihrem Gemach entfernt lag. Denn um genau sechs Uhr sollte sie zu ihm gehen. Amy hatte sich den Weg gemerkt und schritt durch die Korridore, durch die nun nur noch die Dienstmädchen und Kammerdiener huschten, um den Herrschaften die gebügelten Abendkleider und die polierten Stiefel zu bringen. Vor Harrisons Tür blieb sie stehen, atmete tief durch und klopfte laut an das Holz. Dann ließ sie gekonnt die Schultern hängen und sah klein und niedergeschlagen aus.
Von drinnen war die Stimme von Harrisons Kammerdiener zu vernehmen, der offenbar verärgert war, da er beim Ankleiden seines Herrn unterbrochen wurde. »Was ist denn?«, entfuhr es ihm schroff, als er ruckartig die Tür aufriss. Dann weiteten sich seine Augen, als er sah, wer dort vorder Tür stand. »Miss! Mylady! Eure Hoheit!«
Mit leiser, beinahe klagender Stimme flehte Amy: »Bitte, könnte ich mit Mr. Edmondson sprechen? Es ist sehr wichtig.«
»Ja ... natürlich. Ich ... ja, das heißt ... wenn Sie sich einen Augenblick gedulden möchten.« Schon war er zu seinem Herrn geeilt.
Amy beobachtete ihn aufmerksam und kam zu dem Schluss, dass dieser Mann überhaupt nicht dem Bild eines Kammerdieners entsprach. Er sah eher wie ein Faustkämpfer aus, der sich seinen Lebensunterhalt mit Preisboxen verdiente. Vielleicht erklärte das, warum Mr. Edmondsons Kleidung so auffällig war.
Sie lauschte auf die leise gesprochenen Worte, die weiter hinten im Zimmer gewechselt wurden, und während sie vor der Tür wartete, musste sie plötzlich daran denken, wie sehr sie ihre Schwestern vermisste. Der Tod ihres Vaters kam ihr wieder in den Sinn ... und Jermyn, der so zornig auf sie gewesen war. Als Harrison dann schließlich an der Tür erschien und etwas ungelenk in seinen Gehrock schlüpfte, hatte Amy eine mitleiderregende Miene aufgesetzt und Tränen in den Augen.
»Miss ... Eure Hoheit.« Harrisons Bulldoggengesicht wurde noch durch die edle Kleidung betont, die ihm nicht stand. Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«
Der Kammerdiener zupfte den Gehrock seines Herrn zurecht und beobachtete Amy argwöhnisch aus den Augenwinkeln.
»Hätten Sie einen Augenblick Zeit, ein paar Schritte mit mir zu gehen? Ich habe Fragen... oder besser Bedenken, die Sie vielleicht ausräumen könnten.« Amy nestelte an ihrem Taschentuch herum und sah wirklich bemitleidenswert aus.
»Wie Sie wünschen, Eure Hoheit. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.« Zu seinem Kammerdiener sagte er: »Merrill, du kümmerst dich um alles. Um alles, wie besprochen.«
Für Amy klang diese nachgeschobene Aufforderung seltsam, aber sie hatte jetzt keine Zeit, länger über diese Worte nachzudenken. Stattdessen ging sie, gefolgt von Harrison, in den anderen Flügel des Hauses, in Richtung von Jermyns Schlafgemach. Mit leiser, zitternder Stimme sagte sie: »Ich fürchte, Ihnen ist zu Ohren gekommen, dass Jermyn und ich heute Nachmittag eine Meinungsverschiedenheit hatten.«
»Ja. Wie schade, wenn eine noch so junge Liebe zu scheitern droht.« Mr. Edmondson warf ihr einen forschenden Blick zu.
»Es war nur ein dummer Streit, wirklich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er sich so aufregen würde und so zornig werden kann. Daher habe ich ihm eine Nachricht zukommen lassen und erhielt darauf eine schändliche Antwort. Schändlich, sage ich!« Sie schwenkte den Brief, den sie von Jermyns Schreibtisch stibitzt hatte ... den Jermyn auch tatsächlich geschrieben hatte, in dem er sich aber an seinen Verwalter in einem anderen Anwesen wandte. »Also nahm ich all meinen Mut zusammen. Ich ließ ihn mein Verlangen spüren, aber, Mr. Edmondson, denken Sie bitte nicht schlecht von mir. Ich liebe ihn doch so sehr!« Sie presste ihr Taschentuch an die Lippen, schluchzte leise und beobachtete Onkel Harrison aus den Augenwinkeln.
»Ganz ruhig, das wird schon wieder.« Er machte eine unschlüssige Handbewegung und schaute sich ratlos um.
Amy hörte auf zu schluchzen, denn sie wollte unbedingt verhindern, dass Harrison sich nun nach einem Bediensteten umschaute. Sie musste mit ihm allein sprechen.
Mutig packte sie seine Hand und drückte sie. »Alles, was ich mir erhoffe, ist die Liebe Ihres Neffen. Ich möchte ihn in jeder Hinsicht unterstützen. Wenn ich das Glück erleben darf, seine Gemahlin zu werden, werde ich mich immer um ihn kümmern und nie zulassen, dass er sich in irgendein waghalsiges Unterfangen stürzt. Mehr als alles andere - ich bitte Sie, denken Sie nicht schlecht von mir, wenn ich so offen spreche -, aber mehr als alles andere wünsche ich mir, ihm Kinder zu schenken, die die Linie der Edmondsons fortsetzen werden.«
Harrisons Miene verhärtete sich; ein deutliches Anzeichen dafür, wie sehr ihm diese Vorstellung zuwider war.
Amy begriff sogleich, dass sie mit der Erwähnung möglicher Erben Harrisons ganze Aufmerksamkeit gewonnen hatte.
»Ich weiß, wie sehr es Sie freut, dass die Kinder Ihres geliebten Neffen die edle Linie fortsetzen werden, aber Jermyn ist so ...« Sie wandte sich halb ab, und ihre Schultern zitterten, als weinte sie. »Sie werden mich für zügellos halten, aber ich ging in sein Schlafgemach, um ihn um Verzeihung zu bitten.«
»Und dann?« Harrison sprach nun nicht mehr mitfühlend. Seine Stimme hatte einen schroffen Ton angenommen.
»Er wollte mir nicht zuhören. Er ... er hatte getrunken, und er war so zornig. Zerstörerisch geradezu. In seiner Wut schleuderte er Dinge an die Wand. Dann balancierte er auf dem Geländer seines Balkons und drohte damit, sich in die Tiefe zu stürzen. Wissen Sie, von welchem Raum ich spreche, Mr. Edmondson?«
»Sicher, ja. Natürlich.« Harrison war ganz Ohr und hing ihr nun buchstäblich an den Lippen.
Sie wandte sich ihm in vollendeter Verzweiflung zu. »Der Balkon ragt unmittelbar über die Klippen.«
»Wenn er von dort springt, stürzt er in den sicheren Tod«, sinnierte Harrison halblaut.
»Selbst sein Kammerdiener konnte ihn nicht dazu bringen, von dem Geländer herunterzusteigen. Auf mich wollte er nicht hören - schlimmer noch: Als ich mit ihm sprach, schien sein Verlangen, sich das Leben zu nehmen, noch stärker zu sein. Bitte, Mr. Edmondson, Sie sind sein Onkel. Auf Sie wird er hören. Nur Sie können ihn jetzt noch davon überzeugen, am Leben festzuhalten, seinen zukünftigen Kindern zuliebe!«
»Meine liebe Prinzessin, ich werde augenblicklich zu ihm gehen.« Ein Glimmen lag in Harrisons Augen. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn von seiner Todessehnsucht abbringen kann. Überlassen Sie das getrost mir.«
»Oh, ich danke Ihnen, Mr. Edmondson. Ich wusste, dass Sie alles für meinen lieben Jermyn tun würden.« Äußerst zufrieden mit sich, sah Amy Jermyns Onkel nach, der sich rasch entfernte.
Biggers, der sich in einem dunklen Winkel versteckt hatte, trat nun aus den Schatten heraus und sah Amy mit vor Staunen offen stehendem Mund an. »Das war großartig, Euer Hoheit.«
»Nicht wahr?«
»Ich dachte, Sie wollten Summerwind verlassen.«
»O nein, ich gehe nicht.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Nicht jetzt, nicht am Jahresende, kurzum: gar nicht. Sie sollten sich jetzt um die Zuschauer kümmern, Biggers. Der letzte Akt des Stücks beginnt in wenigen Augenblicken.« »Kommen Sie, kommen Sie nur«, spornte Biggers die Gäste an und wies ihnen die Sitzplätze an, die im Garten aufgestellt worden waren. »Wir sollten nun in unserem Versteck Platz nehmen, damit wir Seine Lordschaft in gebührender Weise überraschen können«, erklärte er geheimnisvoll.
Hinter den Büschen und Bäumen hatte man Stühle aufgestellt, und die meisten Gäste setzten sich bereitwillig.
Nur Lord Smith-Kline beschwerte sich. »Mein Gott, Biggers, hätten wir nicht im Ballsaal warten können, um Lord Northcliff unsere herzlichsten Glückwünsche zum dreißigsten Geburtstag auszusprechen?«
»Aber damit rechnet er ja.« Amy blinzelte und gab sich Mühe, möglichst unbeschwert und leichtgläubig auszusehen. »Daher ergibt dieser Schauplatz Sinn.«
»Für wen?«
»Erst dadurch wird es zu einer richtigen Überraschungsfeier«, erklärte sie. »Und ich liebe Überraschungen. Sie nicht?«
»Oh, bisweilen.« Da Amy in den Augen vieler Gäste durch ihr Verhalten am Nachmittag in Ungnade gefallen war, fühlte Lord Smith-Kline sich nicht länger genötigt, sich in Höflichkeiten zu ergehen. »Hey, du da! Diener! Bring mir Feuer für meine Zigarre.«
Kenley schlenderte zu Amy und setzte sich neben sie. »Dieser Ort ist wirklich ausgefallen, Euer Hoheit.«
»Vertrauen Sie mir, Kenley. Sie werden jeden Augenblick genießen.« Sie verlieh ihrem Lächeln eine durchtriebene Note.
»Glauben Sie?« Kenley schaute gespannt zum Balkon hinauf, den die untergehende Sonne in ein warmes Licht tauchte. »Was haben Sie sich denn ausgedacht?«
»Warten Sie es ab.« Sie erhob sich und legte einen Finger an ihre Lippen. »Aber ich bitte Sie, seien Sie leise.«
Unvermittelt drangen laute Rufe aus dem Herrengemach, worauf die Gäste verstummten und wie gebannt zum Balkon schauten.
Amy sank auf ihren Platz und war äußerst zufrieden, dass der Plan so verlief, wie sie es gehofft hatte.
»Verdammt, Harrison, was mischt du dich in meine Angelegenheiten?« Es war Jermyns zornige Stimme; er sprach ein wenig schleppend und hörte sich dennoch unerträglich hochnäsig an. »Ich bin der Marquess von Northcliff, das Familienoberhaupt, das jüngste, noch lebende Mitglied dieser edlen Linie. Ich heirate die Frau, die mir gefällt.«
Mr. Edmondson war ebenfalls noch nicht zu sehen. Seine Stimme drang leiser nach draußen. »Ich möchte lediglich betonen, dass diese Frau, auf die du dich eingelassen hast, heute Abend zu mir kam.«
Kenley wandte sich Amy entsetzt zu.
Alle drehten sich plötzlich mit empörten Mienen zu Amy um.
»Das haben Sie nicht getan!«, wisperte der junge Graf schockiert.
»Ich bitte Sie«, erwiderte Amy und sah die Leute in gespielter Entrüstung an. »Keine Frau könnte so tief sinken.«
Die hohen Herrschaften nickten zustimmend. Offenbar verachteten alle Jermyns Onkel und waren sich in ihrem Urteil einig.
»Heute Abend?« Jermyns Stimme klang schroff; er wirkte wieder nüchtern.
»Ja, heute Abend«, sagte Mr. Edmondson.
Amy verspannte sich, da sie darauf wartete, dass Jermyn nun erwidern würde, dass er sie fortgeschickt habe.
Stattdessen lachte er unsicher. »Heute Abend hast du sie also gesehen. Ich hätte wissen sollen, dass du mir so etwas erzählst.«
»Frag doch die Dienerschaft«, meinte Harrison. »Ich versichere dir, dass es wahr ist. Aber da sie am Nachmittag so schändlich erkennen ließ, wie wenig sie dich und deine Position respektiert, sollte sie dir nichts bedeuten.«
»Aber ich liebe sie.« Jermyns Stimme nahm einen wehleidig-schwärmerischen Ton an. »Hast du je eine Frau geliebt, Onkel? Das ist die schönste Sache, die es gibt auf der Welt. Ich würde ihr alles verzeihen, um in den Genuss ihrer Gesellschaft zu kommen. Du hast sie doch nicht in dein Zimmer gebeten, oder?« Nun erschien Jermyn auf dem Balkon und taumelte leicht. Er war auffallend nachlässig gekleidet, die Haare fielen ihm ungeordnet ins Gesicht und standen ihm zerzaust vom Kopf ab. Er trug seinen schwarzen Umhang, den er mit übertriebener Gestik wie große, dunkle Schwingen bewegte. Ein scharlachroter Schal hing ihm lose um den Hals, und in der Hand schwenkte er eine Pistole.
Unten im Garten hielten die Leute vor Schreck den Atem an, und einige Überängstliche suchten Schutz hinter den großen, alten Bäumen.
»Denn wenn du das getan hast«, grollte Jermyn und zielte mit der Waffe in das Herrengemach, »dann muss ich dich jetzt erschießen.«
»Nur zu.« Harrison stand nach wie vor in den Schatten des Zimmers, aber Amy ahnte, warum er dem Tod so gleichgültig ins Auge sah.
Denn sämtliche Läufe aller Schusswaffen in Summerwind Abbey waren verstopft. Jermyn hatte sie natürlich reinigen lassen, aber das wiederum wusste Harrison nicht und hoffte nun, sein Neffe würde abdrücken und sich selbst ins Jenseits befördern.
Stattdessen reichte Jermyn seinem Onkel plötzlich die Waffe. »Nein, ich kann dich nicht erschießen. Du schießt auf mich.«
Harrison gab ein verächtliches Schnauben von sich, was Amy zu der Vermutung Anlass gab, dass er auch das letzte bisschen Respekt vor seinem betrunkenen Neffen abgelegt hatte. »Ich werde dich nicht erschießen. Nicht mit dieser Pistole. Hör genau zu, was ich dir jetzt sage. Deine Verlobte kam in mein Schlafgemach, aber ich wies sie ab. Das zeigt mir nur allzu deutlich, dass du nicht in der Lage bist, dich um deine zukünftige Frau zu kümmern.«
»Wieso, ich kann tun und lassen, was ich will.«
»Wie ich gehört habe, sollst du versucht haben, auf dem Geländer zu balancieren. Aber in deinem Zustand ist das lächerlich und unmöglich.« Harrison geizte nicht mit eisiger Verachtung.
»So, du findest das also lächerlich? Du hältst das nicht für möglich? Gut, ich balancierte am Nachmittag auf dem Geländer, ehe ich die dritte Flasche Brandy köpfte.«
»Soso, drei Flaschen? Du verträgst doch nichts. Hier, trink dies, und zeig mir, was du kannst.« Harrison erschien auf dem Balkon und drückte Jermyn eine Flasche Brandy in die Hand.
Amy sah mit Befriedigung, dass die Gäste auf die Stuhlkanten rutschten und die Hälse reckten, um das Schauspiel besser verfolgen zu können. Keiner vermochte den Blick von der Szene zu wenden, die sich dort oben abspielte. Niemand gab auch nur einen Laut von sich.
Mit übertrieben entschlossener Miene sprang Jermyn auf die Brüstung. Dann warf er den Kopf in den Nacken, nahm einen tiefen Zug aus der Flasche und balancierte behände über die Länge des Geländers.
Zwei Frauen sogen erschrocken die Luft ein. Ihre Begleiter bedeuteten ihnen sogleich, still zu sein. Die Zuschauer waren wie gebannt.
Mit einer förmlichen, höflichen Verbeugung sagte Jermyn: »Siehst du, ich halte mein Gleichgewicht. Ganz gleich, wie viel ich trinke, ich würde nie hinab stürzen.«
»Man stürzt nur einmal.« Mr. Edmondson gab ein sonderbares Kichern von sich.
Jermyn streckte ein Bein wie ein Artist aus und schaute auf seinen Onkel herab. »Ich weiß nicht, was du meinst, aber sieh doch, Onkel! Ich habe alles unter Kontrolle, und als ich mir hier oben die frische Luft um die Nase wehen ließ, habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich werde Prinzessin Amy heiraten und ein Dutzend Kinder mit ihr haben, die meine Erben sein werden. Und es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Onkel, aber Mr. Irving Livingstone und Oscar Ingram, der Earl von Stoke, haben mich auf den letzten Absatz im Testament meines Vaters aufmerksam gemacht. Und dort heißt es, dass ich an meinem dreißigsten Geburtstag die Verwaltung meines Vermögens selbst übernehmen soll...«
Amy lehnte sich gespannt vor. Davon wusste sie bislang nichts.
»... und daher bin ich von heute an nicht mehr auf deine Dienste angewiesen.«
»Ich warne dich, Neffe«, unterbrach Harrison ihn und krallte eine Hand in die Lehne eines Stuhls. »Du wirst mich nicht einfach so los.«
»Willst du damit sagen, dass du den Nachtrag im Testament vor mir verborgen hast, damit ich nie davon erfahre?« Jermyn klang nun mit einem Mal nüchtern.
»In der Tat.«
»Was fällt dir ein, in das Testament meines Vaters einzugreifen? Hast du geglaubt, du kämst damit durch?«
»Du hast es erfasst.« Mit diesen Worten riss Harrison den Stuhl hoch und schlug ihn hart gegen Jermyns Beine.
Amy wusste, dass Jermyn darauf vorbereitet gewesen war und im richtigen Augenblick den Absprung gewagt hatte. Dennoch sah der Sturz für alle Anwesenden täuschend echt aus, denn mit einem langen, gellenden Schrei und flatterndem schwarzem Umhang entschwand Jermyn den Blicken der Gäste und fiel über den Rand der Klippen in die Tiefe.
Amy sah, wie Harrison sich mit einem teuflischen Grinsen über die Balustrade beugte und hinabschaute.
Lähmendes Schweigen hatte sich auf die entsetzten Gäste gesenkt. Doch dann schrien alle wie aus einem Munde. Die Frauen kreischten, sämtliche Gäste sprangen auf und liefen durcheinander.
Harrisons Blick huschte zu den Zuschauern. Erschrocken wich er vom Geländer zurück. Hastig lief er in das Herrengemach, traf dort jedoch auf Biggers und einen kräftigen Diener und rannte dann wieder auf den Balkon.
Amy hatte ihre stille Freude an Harrisbns Furcht und lächelte.
»Euer Hoheit, wie können Sie in so einem Moment nur lächeln?« Kenley zitterte am ganzen Leib. Er machte keinen Hehl aus seiner Abscheu. »Ihr Verlobter ist in den Tod gestürzt!«
»Es ist nicht so, wie Sie glauben«, versicherte sie ihm.
Dann war vom Rand der Klippen der Schrei einer Frau zu vernehmen. »Oh, großer Gott«, hörte Amy Miss Kent rufen, »dort unten liegt er!«
»Wer?«, fragte Amy.
Kenley wandte sich ihr besorgt zu. »Sie wissen nicht, wo Sie sind, nicht wahr?« Er sprach zu ihr, als wäre sie ein Kind. »Ihnen ist gar nicht bewusst, was geschehen ist?«
»Dort unten liegt niemand«, entgegnete sie gefasst. Jermyn hatte ihr erklärt, dass er auf einem Felsvorsprung landen und sich dann rasch in einer Ausbuchtung der Klippen verstecken würde. »Überzeugen Sie sich selbst.«
Aber die Rufe der Gäste wurden lauter.
Lord Howland trat an den Rand der Klippen, schaute ängstlich in die Tiefe, schlug dann vor Schreck die Hand vor den Mund und eilte mit blasser Miene davon.
Auch Lady Alfonsine wagte einen Blick in die Tiefe, wandte sich ab und brach, wie es schien, in echte Tränen aus.
Aber Amy ließ sich nicht beunruhigen. »Da mag etwas liegen, aber das wird bestimmt nicht Jermyn sein«, versicherte sie Kenley erneut. Wie komisch, dass die Leute immer das sehen, was sie sehen wollten, dachte sie. Nun trat auch sie an den Abgrund und schaute nach unten.
Auf einem Vorsprung, etwa zehn Meter weiter unten, hob sich schemenhaft etwas Dunkles von dem helleren Untergrund ab. Es sah tatsächlich so aus, als liege dort jemand, aber das konnte unmöglich sein. Allerdings ... allerdings schien es sich bei der dunklen Form um Jermyns schwarzen Umhang zu handeln, der nun im Wind flatterte. Und plötzlich sah Amy, dass unter der Kapuze Jermyns kastanienbraunes Haar hervorlugte ... und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einfing ...
»Jermyn?«, rief sie. Das konnte nur ein Trick sein. Aber das hätte er ihr vorher sagen müssen! »Jermyn, das ist nicht komisch!«
Keine Antwort.
Das Atmen fiel ihr schwer. Ängstlich suchte sie die Klippen nach ihm ab. Viel lauter als zuvor rief sie: »Jermyn, du hast mir versprochen, dass das nicht gefährlich ist!«
Wie von Ferne hörte sie Kenley sagen: »Sie hat vor Kummer den Verstand verloren.«
Jemand umfasste ihre Schultern und versuchte, Amy sanft fortzubringen.
Doch sie riss sich los und beugte sich wieder über den Rand der Klippen. »Jermyn, so sag doch etwas!«
Niemand antwortete.
Kraftlos sank sie im Gras auf die Knie. Sie sah etwas Rotes unter dem schwarzen Umhang aufblitzen. Der scharlachrote Stoff von Jermyns Schal.
Jermyn ... dort unten lag tatsächlich ihr geliebter Jermyn.
Langsam erhob sie sich wieder. Sie konnte es nicht fassen. Das war doch unmöglich. Jermyn hatte versprochen, dass keine Gefahr für ihn bestand. Er sagte, er sei mit jedem Zoll dieser Klippen vertraut. Diesen Sprung habe er schon einmal gemacht, und es sei absolut sicher.
Konnte sie jetzt etwa nur noch um ihn trauern?
Warum war sie nicht zu ihm gegangen, um den Streit aus der Welt zu schaffen? Warum hatte sie die letzte Gelegenheit, noch einmal in seinen Armen zu liegen, nicht genutzt?
Jetzt würde sie ihn nie Wiedersehen. In ihrem ganzen Leben nicht. Weder im strahlenden Sonnenlicht noch im Schein einer Kerze; sie konnte ihn nicht mehr berühren, seinen Duft nicht mehr einatmen, seine Nähe nicht mehr genießen ...
»Möge Gott deine Seele in die ewige Verdammnis stürzen, Harrison Edmondson!« Drohend erhob sie die Faust in Richtung Balkon.
Die Damen in ihrer Nähe hielten vor Schreck die Luft an.
Die Männer sahen einander ratlos an und wussten nicht, wie sie Amy in ihrem Kummer beistehen sollten.
Doch alle machten Amy Platz, als sie mit düsterer Miene auf das Haus zuhielt. Nur ein Gedanke beherrschte ihr Denken: Vergeltung.
Die Gäste um sich herum nahm sie nicht mehr wahr, und so kam es, dass sie auch nicht sah, wie Lord Smith-Kline ein kleines Fernrohr aus der Tasche zog und es scharf stellte. Ebenso wenig hörte sie, dass er mit größtem Erstaunen sagte: »Das ist nicht Northcliff. Dort unten liegt eine Frau - und zwar schon sehr, sehr lange.«


25. Kapitel
Während Harrison Edmondson durch die Korridore von Summerwind Abbey schritt, umgeben von einer Hand voll Begleitern, die ihn tiefer in das Innere des Hauses führten, wurden draußen die klagenden Stimmen der Gäste allmählich leiser.
Flankiert von Walter und einem stämmigen Diener, sah Harrison noch eine reelle Chance zur Flucht. Biggers war hinter ihm, aber der treue Merrill musste noch irgendwo hier durch die Gänge streichen. Doch so günstig stand es nun auch wieder nicht um Harrison, hatte doch jeder verdammte Gast gesehen, wie er diesen elenden Wurm Jermyn in den Abgrund gestürzt hatte. Ihm war bewusst, dass er hängen würde, wenn es zu einem Prozess käme. Daher würde er bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen.
Als die kleine Gruppe um die nächste Ecke bog, kam die erhoffte Gelegenheit: Einige Schritte weiter hinten öffnete sich leise eine Tür. Jemand trat hinaus in den Gang.
»Wer zum ...?«, kam es von Biggers.
Harrison drehte sich in dem Moment um, als Merrill dem Kammerdiener mit einem Knüppel auf den Kopf schlug. Biggers schwankte und sank dann bewusstlos in sich zusammen; Blut lief aus der Wunde an der Schläfe.
»Guter Junge!« Harrison nickte seinem Diener zu. Nun hatte es sich doch ausgezahlt, dass er Merrill zu seinem persönlichen Diener ernannt hatte.
Der junge, stämmige Diener von Jermyn sah sprachlos von einem zum anderen und starrte dann entsetzt auf Biggers, der reglos auf dem Teppich lag. »Mach, dass du fortkommst!«, zischte ihn Walter böse an.
Mit schreckgeweiteten Augen eilte der junge Mann davon.
»In den Stallungen steht ein Pferd für Sie bereit, Mr. Edmondson«, sagte Walter.
Harrison schnaubte vernehmlich. Seit zehn Jahren hatte er auf keinem Pferd mehr gesessen. »Ich will meine Kutsche, verdammt!«
»Leider komme ich nicht bis zu Ihrer Kutsche, da die Wagen der anderen Gäste die Zufahrt versperren.« Walter brach der Schweiß aus. Wusste er doch nur zu genau, dass auch er verloren war, wenn Harrison gefasst würde.
Da war es nur gut, Verbündete zu haben.
»Dann nehme ich eben irgendeine der Kutschen.« Als Walter Anstalten machte zu widersprechen, war Harrison mit seiner Geduld am Ende. »Um Himmels willen, Mann! Sagen Sie einfach, ich hätte Sie gezwungen.« Er stapfte in Richtung Herrengemach davon und rief den anderen noch über die Schulter zu: »Sie werden Ihnen glauben, wenn sie Biggers finden. Merrill, Sie gehen mit ihm und sorgen dafür, dass alles so läuft, wie ich es wünsche. In zwanzig Minuten treffen wir uns am Dienstboteneingang.« Er wartete gar nicht erst ab, ob die Männer der Aufforderung auch nachkamen, sondern setzte unbeirrt seinen Weg zum Herrenzimmer fort.
Er brauchte jetzt vor allem Geld, um zum Hafen zu gelangen. Dort würde er sich einschiffen und die lange Überfahrt nach Indien in einer Luxuskabine genießen. Denn in Indien hatte er ein Gutteil des Familienvermögens unter seinem Namen zur Seite gelegt. Harrison war immer gern auf alles vorbereitet; stets hatte er mit einer solchen Wende gerechnet. Wenngleich er auch nicht mit ... so vielen Zuschauern gerechnet hatte.
Er knirschte mit den Zähnen, hatte er doch immer geglaubt, er würde einfach so davonkommen. Er verachtete die Leute, die sich bei einem Verbrechen erwischen ließen. Doch hier war er nun und musste wie ein Dieb in der Nacht verschwinden.
Die Vorhänge im Herrenzimmer waren zugezogen. Die aufgebrachten Rufe der Diener und Gäste drangen nur gedämpft an seine Ohren. Harrison blieb einen Moment stehen, damit seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Diesen Raum kannte er gut. Nichts schien sich hier verändert zu haben. Der dicke, orientalische Teppich, die schweren Möbel ... die gesamte Einrichtung hatte immer schon dazu gedient, jeden Bittsteller zu beeindrucken, der beim Marquess von Northcliff vorsprach.
Als Harrison noch jung war, hatte sein Vater hinter dem großen Schreibtisch gesessen und den gerissenen jüngeren Sohn seine Verachtung spüren lassen.
Als sein Vater dann starb, hatte Harrisons Bruder dessen Platz eingenommen. Stets verlangte er viel, hielt sich mit Belohnungen aber zurück. Und als Lady Andriana verschwand, versiegte auch diese Quelle der kleinen finanziellen Zuwendungen.
Aber Harrison hatte manch eine Stunde allein in diesem dunklen Gemach zugebracht und die kleinen Geheimnisse gelüftet. Zielstrebig trat er an den Schreibtisch und öffnete die abgeschlossene Schublade mit einem Zweitschlüssel. Er durchwühlte den Inhalt, bis seine Hand ein Bündel Geldscheine ertastete - und es war keine kleine Summe. Die Scheine passten kaum in seine Tasche, aber mit dieser kleinen Belastung würde er leben können.
Nun ging er zu dem Porträt des dritten Marquess, nahm das Ölgemälde von der Wand, stellte es ab und lächelte zufrieden, als er im matten Licht die metallene Tür des Safes schimmern sah. Rasch bückte er sich, schlug eine Ecke des Orientteppichs zurück, fand den Schlüssel und steckte ihn in den Safe. Geräuschlos schwang die kleine, schwere Tür auf, und Harrison griff in die dunkle Öffnung, die sich auftat ...
Da hörte er ein Geräusch hinter sich.
Erschrocken wirbelte er herum, die Hände zu Fäusten geballt.
Doch da war niemand. Schnell ließ er den Blick durch das im Dunkeln liegende Zimmer gleiten. Alles sah aus wie immer. »Zeig dich!«, rief er scharf.
Keine Antwort. Schweigen beherrschte den Raum. Erleichtert atmete Harrison aus. Er war einfach nur nervös, das war alles. Der Vorfall auf dem Balkon hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, was nicht verwunderlich war. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass er gleich zwei Menschen tötete.
Zumindest hoffte er, dass auch Biggers sein Leben ausgehaucht hatte. Der Narr mischte sich in alles ein und hatte nichts anderes als den Tod verdient.
Aber was war das dort auf dem Schreibtisch? Das war ihm bislang noch gar nicht aufgefallen. Der schwache Lichtschein, der durch die Spalten der langen Vorhänge fiel, beleuchtete eine Pistole. Das war seine Waffe!
Die hatte offenbar Merrill hier platziert. Nur wann?
Wieder schaute er sich in dem großen Zimmer um, aber da war niemand.
»Zu dumm auch«, murmelte er vor sich hin und wusste selbst nicht recht, ob er schon Gespenster sah. In seiner Unruhe bildete er sich Dinge ein, die gar nicht existierten.
Wieder griff er in den Safe. Sofort fand er den Beutel, in dem sich Münzen befanden. Er nahm ihn heraus und schätzte das Gewicht in einer Hand ab.
Goldmünzen, was sonst? Der Marquess von Northcliff gab sich nicht mit Silbergeld ab.
Perfekt.
Er stopfte sich das Geld in die Taschen, bis sie sich unter dem Gewicht beulten. Zufrieden klopfte er sich auf die Westentasche, und zum ersten Mal seit dem Vorfall spürte er wieder Zuversicht. Ja, er würde mit heiler Haut davonkommen.
Bis jemand - irgendein geistloser Mistkerl, der sich versteckt hatte - die Vorhänge beiseiteschob. Die rötlichen Strahlen der Abendsonne fluteten in das Herrenzimmer. Harrison kniff die Augen gegen die unvermutete Helligkeit zusammen und war mit einem Satz beim Schreibtisch. Er griff nach der Pistole.
Die Umrisse eines Mannes hoben sich vom Licht ab, das durch die hohen Fenster fiel. Und er sah aus wie ...
»Jermyn?« Aber wie war das möglich? Nach diesem Sturz konnte er unmöglich noch am Leben sein.
Doch es war die Stimme seines Neffen, die antwortete. »Ja, Onkel.« Jermyn trat tiefer in den Raum.
Harrison zielte auf ihn.
»Bist du sicher, dass du mich erschießen willst?«, fragte Jermyn gespannt. »Du hast mich bereits in die Tiefe hinabgestoßen. Findest du da die Pistole nicht ein wenig übertrieben? Außerdem werden bei dem Schuss garantiert alle angerannt kommen.«
»Wie, zum Teufel, kommt es, dass du noch lebst?« Harrisons Finger am Abzug zitterte.
»Wenn man über den Rand der Klippen springt, braucht man nichts anderes als einen weichen Untergrund, auf dem man landen kann. Leider hatte das Unwetter einige Felsen weggerissen, sodass ich mir doch ein paar Prellungen zuzog.« Jermyns Züge wurden sichtbar, als er auf den Schreibtisch zukam.
Harrisons Blick fiel gleich auf eine Platzwunde an Jermyns Wange, aber abgesehen davon sah sein Neffe ausgesprochen gesund aus.
Harrison spürte, dass die Dinge sich gegen ihn kehrten. Bei Gott, er hatte schon manchen herben Rückschlag einstecken müssen, und daran waren sein Vater, sein Bruder und Andriana schuld gewesen. Aber nie hatte er damit gerechnet, von Jermyn besiegt zu werden. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als seine ganze Überredungskunst einzusetzen, wenn er dem Galgen noch entkommen wollte.
»Vielleicht können wir uns noch auf eine andere Weise einig werden, Neffe.« Glaubte er doch, er könne sich auf Jermyns Wort verlassen. Der Junge hatte dieselbe törichte Vorstellung von Ehre wie sein Vater.
»Das hängt davon ab, was du mit dieser Pistole vorhast«, hob Jermyn hervor. »Du solltest vielleicht wissen, dass Walter überwältigt wurde. Und dein Kammerdiener ist tot...«
»Tot?« Das war wahrlich keine gute Nachricht.
»Er widersetzte sich mir, und nun lebt er nicht mehr.«
Wenn das stimmte, dann war sein Neffe doch in der Lage, sich zu verteidigen, denn Merrill kannte sich nicht nur mit Waffen aus, sondern war ein erstklassiger Faustkämpfer.
»Die Gäste strömen zurück ins Haus, und du hast vielleicht vergessen, dass ich allen Grund habe, zornig auf dich zu sein.« Mit einem rätselhaften Lächeln schritt Jermyn im Raum auf und ab; ein junger, vitaler, forscher und gut aussehender Mann, den Harrison noch mehr hasste als seinen eigenen Bruder.
»Das mag sein.« Langsam ließ Harrison die Pistole sinken - aber den Finger nahm er nicht vom Abzug. In diesem Moment war die Kugel im Lauf das letzte Ass, das Harrison noch zur Verfügung hatte.
»Nicht aus dem Grund, den du dir jetzt vielleicht vorstellst. Denn warum sollte ich dir zürnen, wenn du schön brav in meine Falle gelaufen bist, als du versucht hast, mich vor den Augen meiner Gäste zu töten?«
»Ich gebe zu, dass du mich überlistet hast, Neffe.« Ein wenig Schmeichelei konnte nicht schaden. Harrison würde es nicht bis zur Tür schaffen. Er könnte das Haus nur dann verlassen, wenn Jermyn ihn gehen ließe.
»Nein, du musst wissen, dass die Brandung einen Teil der Klippen fortgerissen hat. Einige der alten Höhlen sind eingestürzt. Insbesondere eine, Onkel.« Jermyn machte eine bedeutsame Pause und sah Harrison direkt in die Augen. »Als ich sprang, brach der Vorsprung unter mir weg, auf dem ich landen wollte. Ich konnte mich gerade noch an den Felsen festhalten. Und als ich dort hing, sah ich, dass unter mir eine der Höhlen aufgebrochen war. Die Decke war eingestürzt, die meisten Steine waren fortgespült. Das Einzige, das noch da war, war ...«
»Andriana«, ergänzte Harrison den Satz. »Du hast Andriana gefunden.« Die Worte kamen ihm im Flüsterton über die Lippen.
Jetzt war es heraus! Der Verrat. Jermyn erkannte sofort die Tragweite dieses Bekenntnisses. Denn Onkel Harrison wusste gleich, welch grausige Entdeckung Jermyn an der Klippenfront gemacht hatte. Jermyn schritt wieder im Zimmer auf und ab, und in seinen Zügen lag eine düstere Zufriedenheit über das Schuldeingeständnis. »Ja, ich habe die sterblichen Überreste meiner Mutter gefunden.« Die Pistole zog schwer an seinem Gürtel, aber Jermyn wusste, dass er die Waffe nicht so schnell ziehen könnte, wie sein Onkel abdrücken würde. Stattdessen verließ er sich auf das kurze, scharfe Messer, das er im Ärmel hatte und in seiner hohlen Hand verbarg. »Sie ist nur noch ein Skelett. Das einst scharlachrote Kleid liegt unter dem schwarzen Mantel eines Mannes.«
Das blanke Entsetzen wich aus Harrisons Augen, da er noch eine Chance witterte. »Woher willst du wissen, dass dort deine Mutter liegt?«, hakte er mit einem gerissenen Grinsen nach.
»Einige Haarsträhnen haften noch an ihrem Schädel -und wie du dich vielleicht erinnerst, Onkel, hatte sie dieselbe Haarfarbe wie ich.« Leichtfüßig umrundete Jermyn den Schreibtisch. Keinen Moment blieb er stehen, war immer in Bewegung und beobachtete jede noch so kleine Bewegung seines Onkels.
Harrison schnalzte mit der Zunge und erging sich in falschem Mitgefühl. »Wenn dem so ist, dann spreche ich dir mein aufrichtiges Beileid aus, aber warum erzählt du ausgerechnet mir das alles?«
»Weil du mir, kurz bevor du mich über die Brüstung gestoßen hast, sagtest, man fällt nur einmal. Das kann nur ein Mann sagen, der sich auskennt.« Jermyn hatte den schmalen Pfad von den Kippen genommen, fest entschlossen, seinen Onkel zur Rede zu stellen und die ganze Wahrheit zu hören, aber er war nicht dumm. Er würde hier nicht sterben. Am Nachmittag hatte er die Fassung verloren und die einzige Frau fortgeschickt, die ihm etwas bedeutete. Nein, hier würde sein Leben nicht enden. Er würde lange genug leben, um Amy zu finden und ihr zu sagen, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hatte.
Es mochte durchaus sein, dass sie ein Schuldgefühl gegenüber ihrer Schwester verspürte - vielleicht aus gutem Grund -, aber das wog nicht schwerer als sein mangelndes Vertrauen in seine Mutter. Wenn Amy ihm verzieh, würde er geloben, sie bis zum Ende ihrer Tage glücklich zu machen. Er würde um Verzeihung bitten. Sie auf Knien anflehen. Regelrecht zu Kreuze kriechen, denn ohne Amy war sein Leben wertlos.
»Damit würdest du vor Gericht nicht durchkommen. Und das weißt du«, sagte Harrison.
»Es war dein Mantel, Onkel. Dein bester Wollmantel. Ich habe ihn wiedererkannt. Ich weiß noch genau, dass du deinen Mantel plötzlich verloren hattest, als meine Mutter verschwand. Schon als Kind habe ich mich gewundert, dass ein erwachsener Mann auf einmal seinen Mantel nicht mehr findet und diesen Umstand auch noch erwähnen muss, obwohl ich damals meine Mutter verloren habe.« All diese Momente nach dem Verlust der Mutter hatten sich unauslöschlich in Jermyns Erinnerung gebrannt. Er entsann sich, wie stoisch sein Vater den Kummer ertrug, und sah sich noch wie heute in seiner kindlichen Verwirrung in dem großen, leeren Haus stehen. »Warum hast du sie umgebracht? Was hast du dir von ihrem Tod versprochen?«
»Was ich mir davon versprochen habe?« Harrison lachte kalt. »Du hast ja keine Ahnung. Andriana war so schön, so freundlich ... und so verdammt klug.«
Jermyn sah das böse, kalte Glimmen in den Augen seines Onkels und fühlte die scharfe Klinge in seiner Hand. Mit diesem Messer hatte er lange geübt. Inzwischen war er so schnell damit, dass jeder Wurf tödlich wäre. Aber zunächst musste er die ganze Wahrheit hören ...
»Sie war in einem bäuerlichen Umfeld aufgewachsen. Sie spürte, was in den Leuten vorging, dass es einem fast unheimlich war. Und sie durchschaute auch mich. Du weißt ja, dass ich die Bücher für deinen Vater führte und mir dadurch ein kleines Vermögen zur Seite gelegt hatte. Es war nicht allzu viel, aber ich bin ein Edmondson. Mir steht mehr zu als nur die Brotkrumen vom Tisch.«
Jermyn musste daran denken, wie freigebig sein Vater immer gewesen war, und fragte daher sarkastisch nach: »Willst du mir damit sagen, dass du nur die Brotkrumen bekommen hast?«
»Ich nahm mir einfach die Hälfte des Profits der ausländischen Kapitalanteile. Deinem Vater erzählte ich, die Geschäfte gingen schlecht, dabei war es genau anders herum.« Mit einer Stimme, in der ein wehmütiger Ton mitschwang, fügte er hinzu: »Ja, das waren noch Zeiten.«
»Aber meine Mutter hatte deine Machenschaften durchschaut.« Jermyn erreichte die hintere Wand des Herrenzimmers. Er ging um das Bücherregal herum, kehrte zurück und brachte seinen Onkel durch die ständigen Richtungswechsel aus dem Konzept, denn Harrison verfolgte zwanghaft jede Bewegung seines Neffen und achtete nicht mehr so sehr auf seine eigenen Worte.
»Sie war der Ansicht, das Geld stehe ihr und ihrem Jüngelchen zu. Also dir. Als sie deinem Vater dann aber sagte, sie misstraue mir, kam es zwischen den beiden zum Streit.«
»An den Tag kann ich mich noch erinnern.« Da hatte Jermyn zum letzten Mal die Stimme seiner Mutter gehört. Aufgebracht und mit fester Stimme hatte sie ihren Mann getadelt, während der kleine Jermyn auf dem Flur an der geschlossenen Tür lauschte.
»Also begab Andriana sich zum Hafen, um den Auslandsagenten deines Vaters zu befragen. Und als sie den Beweis erhielt, den sie brauchte, ritt sie zum Anwesen zurück, voller Stolz. Wie ein schmutziges Bauernmädchen auf dem Kreuzzug.« Harrison schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie hat sich immer so bemüht, edel zu wirken. Sie warnte mich und sagte, sie werde alles ihrem Mann erzählen, wenn ich nicht sofort aufhörte, mich an dem Besitz zu bereichern. Ich nahm die Warnung ernst, und als Andriana sich dann von mir abwandte, versetzte ich ihr einen harten Schlag auf den Hinterkopf.«
Jermyn ertrug das unerhörte Geständnis mit Fassung, aber in seinem Innern verspürte er den alten Schmerz und jäh aufbrandenden Zorn. All die Jahre hatte er seine Mutter verflucht, da sie ihn verlassen hatte, und nun stellte sich heraus, dass sie auf hinterhältige Weise ermordet worden war, da sie sich in ihrer Aufrichtigkeit und Freundlichkeit für die Belange der Familie eingesetzt hatte.
Und er hatte Amy fortgeschickt und wusste nun selbst nicht mehr, warum er das getan hatte.
»Ich hüllte sie in meinen Mantel«, fuhr Harrison fort, »und stieß sie über den Rand der Klippen. Aber sie fiel nicht ins Wasser. Ich konnte sie immer noch sehen. Also nahm ich den schmalen Pfad und versteckte ihre Leiche in einer der Höhlen. Dieser Ort war viel sicherer als das Meer, denn meistens gibt die See die Toten wieder heraus.« Harrison wendete keinen Blick von Jermyn, als warte er auf die ersten Gemütsregungen in der ausdruckslosen Miene seines Neffen.
Seine Mutter. Seine arme Mutter war ermordet und wie Unrat beseitigt worden. »Aber letzten Endes hat die See dich doch verraten. Sie brachte den Sturm. Und dieser Sturm legte die alte Höhle frei, damit ich sie finden konnte.« Als Jermyn jetzt an das heftige Unwetter zurückdachte, das schwere Schäden an seinem Anwesen angerichtet hatte, kam es ihm fast so vor, als hätte seine Mutter aus dem Jenseits den wütenden Sturm entfesselt. »Onkel, es ist immer schlecht, wenn man mit den Elementen im Streit liegt.«
»Willst du mir jetzt Angst einjagen? Ich glaube nicht, dass die Elemente eine übernatürliche Kraft besitzen. Ich glaube weder an Geister noch an die Macht des Schicksals. Die See brandet seit eh und je an Englands Küsten, deine Mutter ist mir nie als Geist erschienen, und ich bin noch nie für irgendetwas, was ich gemacht habe, zur Rechenschaft gezogen worden.« Harrison hatte zwar die Pistole sinken lassen, aber er hielt sie immer noch fest in der Hand. Er klammerte sich gleichsam daran, sodass seine fein geäderten, dicken Wangen sich röteten. Jermyn konnte deutlich sehen, dass sein Onkel kurz vor einer unbedachten Handlung stand.
Nur ein Narr würde auf Jermyn schießen, aber Harrison sehnte sich regelrecht nach dem Schuss.
»Du bist mein einziger, noch lebender Verwandter, Onkel Harrison. Wir sind aufgrund der Familientradition dazu verpflichtet, einander fair zu behandeln«, sagte Jermyn.
»So, sind wir das?«
»Vermutlich muss ich dich gehen lassen.«
»Ich glaube nicht, dass du das tust.« Aber die Hand, die krampfhaft die Pistole hielt, wurde ein wenig lockerer.
»Du müsstest natürlich ins Exil gehen.« Jermyn nahm eine italienische Glasvase, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf, während er erneut die Länge des Raums durchschritt. Mit etwas Glück würde die mit Schnörkeln versehene Tapete seinen Onkel beim Zielen irritieren. »Bestimmt hat ein Mann mit deiner Erfahrung einen Ort, an den er im Notfall fliehen kann.«
»Durchaus. Ja, du solltest mich wirklich gehen lassen. Denn im Ganzen betrachtet, habe ich es stets gut mit dir gemeint. Das Vermögen ist weiter angewachsen. Ich habe mich darum gekümmert, als wäre es mein eigenes.«
»Das hast du in der Tat.« Es war schon erstaunlich, wie tugendhaft sich Harrison nun präsentierte, wenn es doch auf der Hand lag, dass er sich nur deshalb so liebevoll um das Geld gekümmert hatte, weil er die ganze Zeit beabsichtigte, das gesamte Vermögen an sich zu reißen. »Du hast nach dem Tod meines Vaters das Familienvermögen verwaltet. Aber eines wusste ich bislang nicht: Nachdem meine Mutter verschwunden war, vertraute dir mein Vater das Vermögen nicht mehr an. Das habe ich von Mr. Livingstone und Lord Stoke erfahren.«
»Diese elenden Wichtigtuer.«
»Daher nehme ich an, dass du alles unternahmst, um dir selbst ein großzügiges Einkommen zu sichern, als du das Vermögen wieder unter deiner Kontrolle hattest, ganz gleich, was geschah.«
»Nach Andrianas Tod brachte ich die Bücher wieder in Ordnung und gab das Geld zurück. Dein Vater hat nie etwas bemerkt. Warum hat er es sich dann anders mit mir überlegt?« Aber Harrison beantwortete sich die Frage selbst. »Wahrscheinlich hatte er Schuldgefühle, weil Andriana ihn verlassen hatte. Oder vielleicht glaubte er schließlich doch, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Bis zu seinem Tod hat er mir die Verwaltung des Vermögens nicht mehr übertragen.« Die Enttäuschung angesichts dieses Misstrauens war ihm auch heute noch deutlich anzumerken. Schärfer als zuvor sprach er weiter. »Jetzt wiederholt sich das Ganze. Du lässt dich auf ein hübsches Ding ein, diese Prinzessin Amy, und plötzlich horchst du auf und kommst ins Nachdenken. Dahinter steckt sie, nicht wahr? Sie hat mich absichtlich in dein Zimmer geschickt, war es nicht so?«
»Was erzählst du mir da?« Amy und er hatten zwar abgesprochen, dass Amy zu Harrison gehen sollte, aber er hatte sie doch am Nachmittag auf gefordert, das Anwesen zu verlassen ...
»Sie kam zu mir und erzählte mir diese rührselige Geschichte. Wie ihr euch gestritten habt, wie sie dann in dein Zimmer ging und dich dort halb betrunken vorfand ...«
Jermyn war so verblüfft, dass er in einer Mischung von Schreck und Freude die Vase fallen ließ. Das schwere Glas zersprang zu seinen Füßen, und ein feiner Regen aus kobaltblauen Splittern zerstob quer durch den ganzen Raum und legte sich glitzernd auf den Teppich.
Harrison zuckte erschrocken zusammen. Er hob die Pistole und zielte auf Jermyn. »Was ist los mit dir, zum Teufel? Hast du den Verstand verloren? Die hat vor zwanzig Jahren über siebenunddreißig Pfund gekostet.«
Jermyn hörte gar nicht richtig hin. War es denn möglich? Amy? Amy war geblieben, um das zu tun, was sie versprochen hatte? Aber das würde ja bedeuten ... dass sie immer ihr Wort hielt, ganz gleich, wie arg man ihr zusetzte. Sie war noch wundervoller, als er je zu hoffen gewagt hatte. Jermyn hatte sich geirrt, und nun würde er vor ihr auf die Knie fallen und sie überreden, wieder zu ihm zurückzukommen. Und das würde er liebend gern tun, denn sie war die einzige Frau für ihn. Sie war seine Gemahlin, und er liebte sie.
Er wollte das Messer werfen, um endlich dieses Duell mit Harrison hinter sich zu bringen, da er sich nach Amy sehnte. Doch in diesem Augenblick wurde die Tür zum Herrenzimmer mit einer solchen Wucht aufgestoßen, dass sie dumpf gegen die Wand prallte.
Amy stürzte atemlos ins Zimmer.
In ihrer Eile sah sie Jermyn gar nicht, da er tiefer im Raum stand, aber ihre schlanke Gestalt war das Schönste, was Jermyn je gesehen hatte. Sein Herz hüpfte vor Freude. Also war es doch wahr. Sie hatte ihr Versprechen nicht gebrochen.
Den Blick auf Harrison geheftet, ging Amy auf den Schreibtisch zu, die Schultern gestrafft und die Hände seitlich zu Fäusten geballt. »Sie elender, jämmerlicher Mann!«
Jermyns Freude, seine geliebte Amy wiederzusehen, währte nur kurz, denn Furcht und Entsetzen machten sich in ihm breit.
Amy geriet genau in die Schusslinie.
»Ich bin ja so froh, dass Sie kommen.« Ein zufriedenes Lächeln spielte um Harrisons Mund, und er schaute von Amy zu Jermyn. »Ich werde Sie für meine Flucht nutzen.«
»Was reden Sie da?«, erwiderte Amy. »Sie können gar nicht fliehen. Dafür habe ich gesorgt.«
Jermyn löste sich aus seiner Starre und lief auf Amy zu.
»Neffe, sieh nur!« Harrison zielte nun auf Amy. »Wenn ich auf deine hübsche kleine Verlobte schieße - ich werde sie nicht töten, sondern nur verletzen -, dann wirst du genug damit zu tun haben, die Blutung zu stoppen, und ich habe Zeit, mich davonzumachen. Daher ...«
Amy folgte Harrisons Blick und drehte sich halb um. Sie sah Jermyn. Ihre Miene hellte sich auf, Verwunderung und Freude lagen in ihren Augen.
Jermyn warf das kleine Messer auf Harrison, war im selben Moment bei Amy, schlang einen Arm um ihre Taille und riss sie mit zu Boden.
Aber es war zu spät. Er wusste, dass er es nicht geschafft hatte.
Er hörte den ohrenbetäubenden Knall der Pistole, hörte den grellen Schmerzensschrei.
Todesangst mischte sich mit beißendem Pulverdampf.


26. Kapitel
Du lebst noch! Du lebst!, wollte Amy laut sagen, aber der harte Aufprall raubte ihr die Luft.
Es war ihr gleich. Jermyn lebte!
Und tastete sie am ganzen Körper ab.
»Wo hat er dich getroffen? Amy, wo hat die Kugel dich erwischt?«
Der Schreck in seiner Stimme veranlasste sie, die Augen aufzuschlagen. »Nirgends, mir ist nichts passiert.«
»Bist du sicher?« Immer noch fühlte er an ihren Armen und Beinen nach einer möglichen Wunde.
»Mir ist nichts passiert«, wiederholte sie. Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und umfasste Jermyns Schulter. »Und du?«
»Mir ... geht es wieder gut.« Er berührte ihr Gesicht, und ein Leuchten lag in seinen Augen. »Denn jetzt bist du wieder bei mir.«
»Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden.« Mr. Edmondson hatte die Pistole abgefeuert. Der Knall hatte Amy in den Ohren wehgetan. Hatte er etwa noch eine zweite Pistole? Sie war im Begriff, sich aufzurichten.
Doch Jermyn hielt sie zurück. Vorsichtig spähte er in Richtung Schreibtisch, lauschte in die Stille und meinte dann: »Ja, wir müssen hier raus.«
Plötzlich hörten sie vom Schreibtisch her einen erstickten Laut und ein Schlagen wie von unkontrollierten Zuckungen.
Jermyn stand auf. Vorsichtig trat er an den Schreibtisch, schaute zu Boden und wandte sich erschrocken ab. »Komm.« Er half Amy auf die Beine. »Den Anblick will ich dir ersparen.«
Ein erbärmliches Röcheln kündigte den nahenden Tod an. Die Zuckungen erstarben.
Aus einem unerfindlichen Grund hatte Mr. Edmondson sein Leben verloren.
Amy kannte den eigentümlichen Geruch von Blut und Verderben. Denn während der zurückliegenden, harten Jahre von einem Ort zum anderen hatte sie die Schattenseiten des Lebens zur Genüge kennengelernt.
Mit einem Mal kam Leben in das Herrenzimmer. Amy verspürte ein leichtes Schwindelgefühl und sah, wie jemand die anderen Vorhänge zur Seite zog. Bedienstete und Gäste drängten sich an der Tür. Eine Frau schrie: »Oh, gelobt sei der Herr! Lord Northcliff, Sie leben!« Amy streckte die Hand aus, um sich am Tisch abzustützen, aber sie griff ins Leere. Ihr wurde schwarz vor Augen - und sie wurde ohnmächtig.
»Großer Gott, nein!« Jermyn fing sie gerade noch auf. »Amy!«
Schlaff und leblos hing sie in seinen Armen. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
Die Schaulustigen hielten vor Schreck den Atem an und wisperten aufgeregt.
Ein Fremder betrat den Raum und bettete Amys Kopf behutsam an Jermyns Schulter. »Sie ist bloß ohnmächtig.«
»Woher wollen Sie das wissen?«, entgegnete Jermyn unerwartet heftig. Amy sah so ... leblos aus.
»Ich habe solche Fälle schon oft gesehen.«
Jermyn glaubte, eine leise Belustigung aus der Stimme des Unbekannten herauszuhören, und musterte ihn genau. Der Mann hatte dunkles Haar, war kräftig gebaut, trug edle Kleidung und hatte gute Manieren. Mit seiner forschen, unverblümten Art verschaffte er sich Respekt, und mit einem Mal erinnerte sich Jermyn, dass er diesen Mann schon früher am Tag gesehen hatte. Amy war mit ihm durch den Garten geschlendert.
Jermyn wusste es sich nicht genau zu erklären, aber er empfand die Gegenwart dieses Fremden als Bedrohung. »Sind Sie Arzt?«, fragte er in scharfem Ton.
»Nein.«
»Dann holen Sie einen ... und zwar jetzt.« Mit diesen Worten hielt Jermyn mit der bewusstlosen Amy im Arm auf die Tür zu.
Die Bediensteten wichen augenblicklich zurück, die Adligen aber drängten weiter in den Raum, da sie sich nichts von dieser dramatischen Szene entgehen lassen wollten. Ein Raunen ging durch die Menge, manch einer drängelte sich nach vorn, andere riefen Jermyns Namen. Doch sowie die Gäste Jermyns düstere Miene sahen, bildeten sie bereitwillig eine Gasse und machten ihm Platz. Jermyn hörte, wie der Fremde scheinbar unbeeindruckt nach einem Arzt schickte - und auch gleich den Leichenbestatter bestellte.
Doch dann hatte Jermyn den Fremden wieder vergessen, denn mit seinen Gedanken war er nur noch bei der Frau in seinen Armen.
Amy war zusammengebrochen. Sie war so reglos. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass diese lebhafte, vor Tatendrang sprühende Frau, die er liebte, so still und bewegungslos sein konnte.
Rasch lief Jermyn die gewundene Treppe hinauf, die zu Amys Schlafzimmer führte. Sein Dolch hatte Harrison an der Schulter getroffen, aber die Klinge konnte unmöglich die Todesursache gewesen sein. Die Pistole war nach hinten losgegangen - die Ironie dieses Umstands entging Jermyn nicht.
Aber wie kam es, dass diese Waffe in das Herrenzimmer gekommen war, obwohl er doch dafür gesorgt hatte, dass sämtliche Handfeuerwaffen gereinigt worden waren?
Doch als er wieder auf die Frau in seinen Armen schaute, wurde ihm bewusst, wie unwichtig diese Frage im Augenblick war. Für ihn zählte nur, dass es ihr gut ging.
Als er nur noch wenige Schritte von ihrem Zimmer entfernt war, merkte er plötzlich, dass der Fremde sich ihm wieder angeschlossen hatte. »Was wollen Sie hier?«, verlangte er zu wissen.
»Ich möchte mich vergewissern, dass es ihr wirklich gut geht.« Der Fremde ging so selbstverständlich neben Jermyn her, als habe er ein Recht zu erfahren, wie es um Amys Gesundheit bestellt war.
»Die Kugel hat sie nicht getroffen.« Jermyn hoffte, dass dies den Mann beruhigte.
»Das weiß ich.« Der Unbekannte hatte einen leichten Akzent. »Ich habe den Lauf verstopft und die Pistole auf den Schreibtisch gelegt, damit Ihr Onkel sie sofort findet.«
Die kühle Berechnung des Fremden verschlug Jermyn den Atem. Er blieb stehen, drückte Amy eng an sich und wandte sich dem Mann zu. »Wer sind Sie?«
Der Fremde machte eine elegante Verbeugung. »Ich bin Amys Prinz.«
Amy kam im Bett zu sich und spürte, dass ihr jemand ein kühles Tuch auf die Stirn legte. Verärgert packte sie es und schleuderte es quer durch den Raum.
Deutlich hörte sie, wie das feuchte Tuch irgendwo aufklatschte, und plötzlich fluchte ein Mann, der mit einem Akzent sprach, der Amy bekannt vorkam.
Es war ihr gleich. Regelrecht verärgert empörte sie sich: »Müssen Sie mich so nass machen?« Sie wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht. Dann erst öffnete sie die Augen und sah, dass Jermyn sich über ihr Bett beugte. Sein kastanienbraunes Haar schimmerte im Schein der Kerzen, und seine Augen erstrahlten in einem goldenen Leuchten.
Sogleich stürmten die Ereignisse des Tages wieder auf sie ein. Der Streit mit Jermyn, das Schauspiel auf dem Balkon, der Sprung in die Tiefe, Mr. Edmondsons Ende ... doch alles wurde von der Freude überstrahlt, dass Jermyn lebte. Er war hier bei ihr, er lebte, und er gehörte ihr.
»Geht es dir besser?« Er setzte sich auf die Bettkante. »Du bist in Ohnmacht gefallen. Ich war so erschrocken, denn ich dachte, ich hätte dich verloren.«
»Dann war es also kein Traum«, sinnierte sie. »Du lebst.« Denn während der quälenden halben Stunde, die sie auf der Suche nach Mr. Edmondson war, hatte sie sich die Schuld an dem Tod ihres Geliebten gegeben. Doch nun war er hier, atmete, sprach mit ihr. Sie streichelte über sein markantes Kinn und die Konturen seiner Wangenknochen. Dann zog sie sein Gesicht näher zu sich und küsste ihn. »Ich bin die glücklichste Frau auf der Welt.«
»Genau so soll es sein«, sagte er mit einem Lächeln und strich ihr liebevoll das Haar aus der Stirn. »Fühlst du dich besser?«
Sie sah sich ein wenig verwirrt in dem mit Vorhängen drapierten Himmelbett um. Warum war sie hier? Was war geschehen? »Dein Onkel...?«
»Denk nicht mehr darüber nach«, sagte Jermyn rasch. »Die Leiche wurde fortgeschafft.«
»Gut. Möge er irgendwo seinen Frieden finden.« Ihren Worten wohnte mehr Groll inne, als sie beabsichtigt hatte.
»Ich glaube nicht, dass er Frieden an dem Ort findet, zu dem er nun geht. Als ich fürchtete, er hätte dich getötet...« Jermyn lehnte mit seiner Stirn an ihrer und schloss die Augen. Einen langen Moment horchte ein jeder auf den Atem des anderen. Dann hob Jermyn den Kopf. »Er hat meine Mutter umgebracht, und sie ...« - Reue und Kummer verdunkelten seine braunen Augen - »... liegt nun aufgebahrt im großen Salon.«
»Deine Mutter?« Amy war ganz durcheinander.
»Der Körper unten an den Klippen war ...«
»Deine Mutter?« Amy versuchte, sich im Bett aufzurichten.
Jermyn schob ihr einige Kissen in den Rücken.
Er gab sich alle Mühe, sie zu umsorgen, aber seine Maßnahmen wirkten ein wenig unsicher. Dennoch freute sie sich, dass er sich so sehr um sie kümmerte. »Erzähl mir alles.«
Als er geendet hatte, drückte sie seine Hand, denn sie wusste, wie er sich nun fühlte. In seiner Erinnerung hatte seine Mutter gelebt, doch jetzt wusste er nach dreiundzwanzig Jahren endgültig, dass sie nicht irgendwo in der Fremde lebte, sondern tot war. Der alte Kummer des Verlusts fraß sich erneut in sein Herz.
Er räusperte sich. »Biggers liegt auch im Bett. Er hat eine furchtbare Beule an der Stirn und schlimme Kopfschmerzen. Die Gäste sollten eigentlich längst fort sein, aber sie harren immer noch hier aus, da sie befürchten, den neusten Klatsch zu verpassen. Und« - er löste sich von ihr, damit sie sich im Zimmer umschauen konnte - »Prinz Rainger wartet voller Ungeduld und möchte wissen, wie es dir geht.«
Rainger schob sich in ihr Blickfeld. Er hielt ein tropfnasses Tuch in der Hand, und ein nasser Fleck glänzte auf seinem Jackett.
Also hatte sie ihn getroffen, als sie in ihrer Wut das Tuch fortschleuderte. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er hob sie formvollendet an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. Amy wunderte sich, wie selbstverständlich das höfische Zeremoniell für sie war.
Rainger ließ ihre Hand nicht los. Er drückte ihre Finger sogar leicht, sah ihr in die Augen und sprach: »Prinzessin, ich möchte, dass Sie mir erzählen, wo sich Sorcha heute aufhalten könnte.«
Sie blinzelte, als sie diese unerwartete Aufforderung vernahm. »Wünsche einen guten Abend, Prinz Rainger.«
Er runzelte die Stirn, da er sich offenbar nicht mit höflichen Begrüßungen aufhalten wollte, und fuhr in gebieterischem Ton fort: »Ich habe jetzt keine Zeit, Höflichkeiten auszutauschen. Das Schicksal meint es nicht gut mit mir.«
»Wem sagen Sie das«, erwiderte sie knapp. Sie beherrschte den hochherrschaftlichen Ton genauso gut wie er.
Rainger ließ den Blick durch den großen Raum schweifen und sah den warmen Widerschein der Kerzen, die teuren Stoffe und das prasselnde Feuer im Kamin. »Ich schmachtete sieben lange Jahre in einem dunklen Verlies und hatte nichts als Ratten um mich herum. Einmal am Tag gewährte man mir eine Art Grütze. Je nach Laune meiner Wärter wurde ich auf Geheiß des Mannes geschlagen, der mein Land besetzt hat. Meine Freunde, die Männer, die mich unterstützten, sind dort gestorben. Wir kommunizierten nur durch Klopfzeichen an dem alten Mauerwerk, und ich entkam durch einen Tunnel, den wir mit unseren bloßen Händen und verbogenen Löffeln gegraben hatten. Nur ich und ein Gefährte haben überlebt.« Er war näher an das Bett herangetreten.
Amy wäre am liebsten vor ihm zurückgewichen, aber die furchtbaren Einzelheiten seiner Kerkerhaft hatten sie ganz in Beschlag genommen.
»Ich schulde diesen Getreuen mein Leben«, sagte er. »Ich bin es ihnen schuldig, das Königreich zurückzuerobern, das mir dieser Bastard entrissen hat, der dort auf dem Thron sitzt. Sobald Sie mir helfen, werde ich dieses Haus verlassen. Ich werde unverzüglich aufbrechen, um unsere beiden Königreiche zu retten. Aber dafür brauche ich Sorcha.«
Konnte sie ihm vertrauen? Ja, er sah aus wie ein Mann, der sich seinem Schicksal mit unerschütterlichem Mut stellte. »Aber ich weiß nicht, wo sie im Augenblick ist.«
»Dann sagen Sie mir, wo Sie Sorcha vermuten. Aber ich bitte Sie, geben Sie mir keine falschen Informationen.« Er heftete seinen durchdringenden, von Wagemut gezeichneten Blick auf sie. »Als ich Clarice fragte, wo Sie sich aufhielten, konnte sie mir nichts Genaues sagen, aber ich versichere Ihnen, je länger Sorcha auf sich gestellt ist, desto größer ist die Gefahr, in der sie schwebt.«
»Also sind doch Mörder auf uns angesetzt?« War das die Bedrohung, die Amy und Clarice gefürchtet hatten?
»Ja.« Rainger musterte sie nachdenklich. »Aber woher wissen Sie das?«
»Von Godfrey, dem Höfling meiner Großmutter. Das war vor sieben Jahren.«
»Zu diesem Zeitpunkt waren Sie nicht in Gefahr«, erklärte er ihr knapp.
Amy wechselte Blicke mit Jermyn.
»Aber seit meiner Flucht aus dem Kerker werde ich verfolgt.« Doch Rainger wirkte nicht wie ein Gejagter, sondern eher wie ein Jäger. »Ich muss Sorcha finden und nach Hause bringen. Sie ist die Kronprinzessin. Sie ist meine Verlobte. Ich muss sie vor den Altar führen. Wir müssen Kinder zeugen und eine Dynastie fortsetzen.«
»Haben Sie auch daran gedacht, dass sie das vielleicht alles gar nicht will?«, gab Amy zu bedenken.
»Und haben Sie daran gedacht, dass sie eine Prinzessin ist und ihre Pflicht erfüllen muss?« In etwas weicherem Ton fügte er hinzu: »Können Sie sich denn nicht vorstellen, dass sie sich danach sehnt, Königin zu werden?«
Sorcha war für Amy die weichherzige, liebe und gehorsame ältere Schwester. Würde die Ehe mit diesem Prinzen ihr guttun, oder würde sie todunglücklich werden?
Rainger berührte das silberne Kreuz von Beaumontagne, das Amy immer um den Hals trug. »Wie dem auch sei, jede Hilfe wird ihr Leben retten.«
»Amy, dir bleibt keine andere Wahl«, sagte Jermyn. »Du musst schon Sorcha überlassen, wie sie sich entscheidet, und dem Prinzen sagen, was du weißt. Wenn sie dir ähnelt, dürfte er es schwer haben, um ihre Hand anzuhalten.«
Sie grinste. »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.«
Jermyn stützte sich mit beiden Fäusten auf der Matratze ab und lehnte sich mit einem unzweideutigen Lächeln vor.
Rainger räusperte sich vernehmlich.
Daraufhin richtete Jermyn sich rasch auf und verschränkte die Arme vor der Brust, als müsse er seine Geliebte bewachen.
»Also gut, hören Sie mir zu, Rainger.« Sie holte hörbar Luft. »Ich bin mir nicht sicher, wo sie sich aufhält. Absolut nicht. Aber Clarice und ich haben gemutmaßt, wo Sorcha sein könnte. Denn Großmutter hat sie bestimmt in einer Abtei versteckt. Sorcha ist die Kronprinzessin, und obwohl wir alle in Sicherheit gebracht wurden, war der Schutz für Sorcha oberstes Gebot. Aber in England liegen die Abteien sehr verstreut, manche sehr abgelegen. Wir begannen im Süden mit der Suche und arbeiteten uns langsam nach Norden vor. Als wir an die schottische Grenze kamen, erkundigten wir uns, wo die nächste Abtei liege. Man gab uns keine Auskunft und behandelte uns wie Diebesgesindel. Später verließ ich Edinburgh mit einem Schiff. Einer der Seeleute stammte aus den Highlands und erzählte von einer Insel vor der Küste Schottlands. Dort, so hörte er sagen, stehe in einem verborgenen Tal eine kleine Abtei mit Namen Monnmouth. Vielleicht finden Sie diese Insel.« Sie beugte sich vor, sah Rainger an und berührte seine Hand. »Ich bitte Sie, wenn Sie Sorcha finden, retten Sie sie. Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie sie gefunden haben.«
»Das tue ich.« Er erhob sich, verbeugte sich und gab Amy zum Abschied einen Handkuss. »Leben Sie wohl, Prinzessin Amy.«
»Leben Sie wohl, Prinz Rainger. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«
An der Tür drehte Rainger sich noch einmal um. Ein Lächeln blitzte in seinen verhärteten Zügen auf. »Und meine besten Glückwünsche für Ihr zukünftiges Kind.«
Amy und Jermyn blickten sprachlos zur Tür, die leise ins Schloss fiel.
Amy hatte eine Hand in Jermyns Hemd verdreht. »Glaubt er, dass ich ... ?«
»Hat er denn recht?« Jetzt, da Rainger es angedeutet hatte, erinnerte Jermyn sich, wie blass Amy gewesen war, als sie sich gestritten hatten. Dann die Ohnmacht im Herrenzimmer. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass Amy ein Kind erwarten konnte ...
Aber sie leugnete es. »Nein, natürlich nicht! Das wäre viel zu schnell gegangen.« Sie drückte eine Hand auf ihren flachen Bauch. »So rasch geht es doch nicht, oder?«
Er kniff sie leicht in die Wange und lächelte. »Du bist unerfahren, das ist alles.«
Sie zählte an den Fingern ab. »Ich hatte meine Regel nicht mehr seit dem Abend in Miss Victorines Keller, aber ...«
Als ihre Stimme versagte, sprach er ihre Gedanken aus. »Und heute bist du ohnmächtig geworden. Passiert dir das häufiger?«
»Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen, aber ... heute war ich so müde und ...«
Er lachte befreit auf. Gott sei Dank, sie erwartete ein Kind. »Als du ohnmächtig wurdest, hast du mich zu Tode erschreckt.«
»Was offenbar nicht besonders schwer ist«, meinte sie spitz. Sie schaute ihn verdutzt an, doch er lachte weiter.
»Ein Kind. Wir bekommen ein Kind!« Er war in Hochstimmung, aber Amy sah alles andere als zufrieden aus. Er wurde wieder ernst. »Was ist los? Ging dir das zu schnell? Hättest du lieber noch gewartet?«
»Nein, aber ist dir gar nicht bewusst, was das bedeutet?« Ihre Stimme schwankte. »Damit wäre unsere Ehe bindend, für immer gültig.«
Es war an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte nie etwas anderes vor.«
Dennoch sah sie ihn weiter an, und eine unausgesprochene Frage trübte ihren Blick.
Sanft, aber unmissverständlich sagte er: »Es tut mir leid, wenn du dir deine Freiheit erhofft hast, aber ich war schon an dich gebunden, als du mir die Fußfessel anlegtest.«
Sie setzte sich im Bett auf, zog die Beine an den Leib und starrte ihn aus ihren grünen Augen an. »Heute hast du mir gesagt, ich solle gehen.«
Zeit, alles zu bekennen. »Ich war ... wütend. Ich hatte ... Angst. Ich habe dich durch den Hochzeitsbogen getragen, weil ich dich liebe.« Ihm war unbehaglich zumute. Er hatte Schwierigkeiten, die Worte auszusprechen. »Und du hast meine Liebe nicht erwidert.«
»Du liebst mich?« Wie konnte sie sich erstaunt geben, wenn alle auf der Insel Summerwind und in Summerwind Abbey die Wahrheit kannten? »Aber das hast du mir nie gesagt!«
»Ich wusste ja nicht, ob du mich auch liebst«, meinte er.
»Du hast mich an einen Stuhl gefesselt, und trotzdem konnte ich dich nicht erschießen. Was zeigt dir das?«
»Ich musste dich zu einem Versprechen zwingen, damit du bei mir bleibst. Ich bin vielleicht nicht klug, aber ich weiß, was Versprechen wert sind, die unter Zwang abgegeben werden.«
»Ich mache nur Versprechen, wenn ich die Absicht habe, sie zu halten«, meinte sie.
»Das weiß ich jetzt. Ich wusste es auch vorher.« Es widerstrebte ihm, sein Innerstes nach außen zu kehren ... aber wieso auch nicht? Sie kannte die Wahrheit längst und liebte ihn wirklich. »Aber die alten Ängste fallen nicht einfach so von mir ab, und daher befürchtete ich, dass du mich eines Tages verlassen würdest. Es erschien mir besser, dich fortzuschicken, als auf den Tag zu warten, an dem ich dich verliere.«
»Nein. Sowie ich die Fessel um dein Fußgelenk legte, wusste ich, dass ich dich nicht verlassen konnte.« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie seine Worte wiederholte. »Ich war an dich gebunden.«
»Das stimmt. Diese Kette zieht in beide Richtungen.« Sein Lächeln schwand, und er wurde ernst. Dann holte er ein kleines, kunstvoll geschnitztes Kästchen aus seiner Tasche. »Ich habe etwas für dich.«
Ihr Herz begann dumpf zu pochen und schlug dann immer schneller.
Dem Kästchen entnahm er einen Ring: Er war aus Gold, schlicht gearbeitet und hatte einen Edelstein, der so warm und grün schillerte, dass Amy sich nicht von seinem Anblick losreißen konnte. Es war der perfekte Ring, die Art von Ring, die Amy an ewige Gelübde denken ließ.
»Als du mich geküsst hast und die Fußfessel gebrochen war, schrieb ich meinem Juwelier in London einen Brief und teilte ihm genau mit, was ich brauchte.« Jermyn kniete sich auf das Bett und nahm ihre Hand.
Eigentlich weinte sie selten, aber nun lag es offenbar daran, dass sie in anderen Umständen war, denn bei diesen Worten, dieser Geste und seinem zärtlichen Gesichtsausdruck füllten sich ihre Augen mit Tränen.
Mit tiefer und ernster Stimme, die ihr unter die Haut ging, fragte er: »Ich habe gewartet, bis der Ring hier eintraf, damit ich dich endlich fragen kann - willst du meine Frau werden?«
»Nur wenn« - sie hatte Mühe, ohne Schluchzer zu sprechen - »nur wenn die Ehe für immer gilt.«
»Ich gelobe es von ganzem Herzen.« Er streifte ihr den Ring über den Finger.
Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. Dann drehte sie die Hand und sah, wie der Edelstein im Kerzenlicht funkelte. »Aber ich habe nichts für dich.«
Er lachte und umarmte sie. »Du machst mir das schönste Geschenk auf der Welt. Du bringst unser Kind zur Welt.«
»Das stimmt.« Da kam ihr eine Idee, und mit einem durchtriebenen Lächeln fügte sie hinzu: »Und morgen werde ich dir die Fußfessel bringen, damit du nie vergisst, dass ich weiß, wie ich einen Mann an mich binden muss.«
»Aber sie ist zerbrochen«, rief er ihr in Erinnerung.
»Ich besorge dir eine neue - und die wird nicht brechen.« Sie grinste. »Noch ein Versprechen, das ich halten werde.«


Epilog
Der Mond der Erntezeit ging groß und rötlich über der Insel Summerwind auf. Das Mondlicht tauchte die Hügel und das Dorf in ein warmes Licht, glitzerte auf dem offenen Meer und beleuchtete das Fest, das auf der Anhöhe über dem Dorf stattfand. Raue Holzplanken auf Böcken dienten als Tische. Die älteren Dorfbewohner lehnten sich zufrieden zurück und rieben sich die vollen Bäuche, während die jüngeren Gäste zu der flotten Musik der Geigen und Trommeln vor dem riesigen Lagerfeuer tanzten. Rote Funken stoben zum Nachthimmel, und der charakteristische Geruch des Holzfeuers und der Duft von gebratenem Fleisch lagen in der Luft.
Jermyn sprang auf die Plattform, auf der die vier Musikanten fröhlich aufspielten. Die Musik wurde langsamer und erstarb schließlich ganz. Vikar Smith verschaffte sich lautstark Gehör und bat um Ruhe. Die Dorfbewohner hielten im Tanz inne, wurden leise und jubelten schließlich, als sie sahen, dass ihr Herr auf der grob gezimmerten Empore stand.
Jermyn prostete Mertle, dem Geistlichen, Mrs. Kitchen und Pom zu, ehe er sich Amy und Miss Victorine zuwandte, die nebeneinander am langen Banketttisch saßen.
»Vor sechs Monaten an einem nebelverhangenen Frühlingstag«, rief er laut in die Runde, »reichte mir eine junge Frau, deren grüne Augen Gift zu sprühen schienen, einen Trunk, der mich bewusstlos machte.«
Die Dorfbewohner jubelten wieder, hoben ihre Krüge und tranken ihrem Herrn zu.
»Und als ich wieder zu mir kam und sah, dass ich eine eiserne Fessel am Fußgelenk hatte, war nichts mehr so, wie es war.«
Wieder brandete Beifall auf, und alle hoben erneut die Krüge mit Ale.
Amy musste lächeln, denn sie merkte, dass Jermyn ein wenig unsicher auf den Beinen war. Das Ale war stark, und er trank bereits seit dem späten Nachmittag - dazwischen hatte er mehrfach mit ihr und auch mit allen anderen Frauen des Dorfes getanzt, gesungen und an Spielen teilgenommen. Raue Spiele. Beim Wettrudern hatte er das Nachsehen gehabt, im Ringkampf hingegen hatte er alle bis auf Pom bezwungen, und beim traditionellen Steinwurf war ihm der schwere Felsbrocken beinahe auf die Füße gefallen. Inzwischen stand er nur noch in Hemd und Hose da und unterschied sich kaum noch von den übrigen Dorfbewohnern. Und als Amy sah, wie bewundernd alle zu ihm aufschauten, wusste sie, dass die Menschen von Summerwind ihrem Herrn die Nachlässigkeiten der vielen Jahre verziehen hatten.
»Und es war dieser Trunk«, fuhr er fort, »der dazu führte, dass ich schon bald etwas trug, das ein noch größeres Bindeglied darstellt — einen Ehering!«
Die begeisterten Dorfbewohner reckten die Hälse, um Amy besser sehen zu können.
»Wir können rückwärts durch den Hochzeitsbogen gehen«, rief sie zurück.
Die Dorfbewohner stießen einander an.
»Erkläre das unserem Sohn«, erwiderte er beschwingt.
Sanft strich Miss Victorine über die Wölbung an Amys Bauch. Während der ersten drei Monate hatte das Kind sich auf seine Art bemerkbar gemacht und der jungen Mutter allmorgendlich Übelkeit und Müdigkeit beschert. Jetzt spürte Amy, wie sich das Kleine unter Miss Victorines Hand regte, und sie lächelte, als sie Miss Victorines Überraschung sah.
Die alte Dame erwiderte das Lächeln. Die zunehmenden Gebrechen des Alters wurden ein wenig gemildert durch die besseren Mahlzeiten und die tägliche Versorgung durch Mertle. Bei Amys und Jermyns Hochzeit - die zweite von drei geplanten - in der Kapelle von Summerwind Abbey vor fünf Monaten hatte man Miss Victorine einen Ehrenplatz in der ersten Reihe zugewiesen. Nun rückte die liebe alte Frau den Kranz aus gewundenen gelben Chrysanthemen auf Amys Kopf zurecht, und Amy musste schwer schlucken, als sie sah, wie viel Freude und Anteilnahme in Miss Victorines Miene lagen.
»Ihr alle wusstet, dass Miss Victorine und meine Prinzessin mit der verächtlichen Miene mich unten in dem Keller gefangen hielten. Keiner von euch ist mir zu Hilfe gekommen.« Jermyn setzte eine anklagende Miene auf, bis er schließlich schelmisch grinste. »Und dafür danke ich euch. Ohne eure Maßnahme wäre ich gewiss längst den bösen Machenschaften meines Onkels zum Opfer gefallen.«
»Hört, hört!«, rief Vikar Smith. Alle drehten sich zu ihm um, als er ungeduldig fortfuhr: »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung!«
»So ist es.« Jermyn wurde wieder ernster. »Während meiner Gefangenschaft hatte ich zwangsläufig viel Zeit, über mich selbst nachzudenken, und nicht jede Erkenntnis war angenehm. In der Vergangenheit war ich träge und töricht und handelte verantwortungslos. Offenbar sah ich mich durch die Tragödie, die sich in meiner Kindheit abspielte, zu diesem Benehmen veranlasst. Doch während ich in dem Keller festsaß, lernte ich, anders zu denken. Ich erkannte, was Güte bedeutet, da Miss Victorine mein Wohlergehen über ihr eigenes stellte. Durch Prinzessin Amys beständiges und freundliches Lob ...«
Bei dieser Art der Darstellung musste selbst Amy laut lachen.
»... lernte ich, dass ich die Leute bestohlen hatte, die mich von klein auf kannten. Und in den Stunden, die ich allein zubrachte, lernte ich, dass man auch Licht in eine dunkle Stunde bringen kann, wenn man bereit ist, etwas zu vollbringen, und sei es nur eine kleine Aufgabe. Am meisten aber« - er holte hörbar Luft - »habe ich gelernt, an den festen Ansichten zu zweifeln, die mich über all die Jahre zermürbten, denn nun weiß ich, dass meine Mutter ihre Familie nicht verraten hat. Ich sah keinen konkreten Grund, an meiner Überzeugung zu zweifeln, aber als ich älter wurde und Menschen kennenlernte, die für ihre Grundsätze einstehen, erinnerte ich mich, wie freundlich, großzügig und liebevoll meine Mutter war. Der Leichnam meiner Mutter ruht nun neben meinem Vater auf dem Friedhof der Northcliffs auf dieser Insel, und ich möchte euch allen danken« -sein Blick wanderte zu Amy -, »dass ihr mir geholfen habt, die Wahrheit aufzudecken.«
Die Frauen wischten sich die Tränen von den Wangen, als sie ihren Herrn so ernst und würdevoll sprechen hörten.
Bei der feierlichen Bestattung von Lady Northcliff waren sowohl hohe Adlige des Landes als auch einfache Fischer zugegen gewesen. Alle hatten Jermyn versichert, sie hätten nie schlecht von seiner Mutter gedacht und seien stets davon ausgegangen, dass hinter dem Verschwinden von Andriana finstere Ränke steckten.
Jermyn gab vor, den Leuten zu glauben, denn es würde nur böses Blut bringen, die Beileidsbekundungen zu hinterfragen.
Amy war keinen Augenblick von Jermyns Seite gewichen, hatte seine Hand gehalten und den Kummer mit ihm geteilt.
Das Begräbnis seiner Mutter hatte ihr nämlich die Möglichkeit gegeben, offiziell den Tod ihres Vaters zu betrauern. Der schwarze Trauerflor, die Klagelieder, das Herabsenken des Sargs - all das spiegelte Liebe und Tod, und so weinte Amy genauso bitterlich um Lady Northcliff wie um König Raimund.
Die Beerdigung von Harrison Edmondson wurde in einem viel kleineren Rahmen abgehalten, und an seinem Grab weinte niemand.
Nun schwoll Jermyns Stimme an. »Mein größter Dank aber gebührt Prinzessin Amy, die mich lehrte, an einen alten Traum zu glauben. Durch sie habe ich gelernt, was es heißt, auf ewig zu lieben. Ich danke dir, Amy, ich danke dir von ganzem Herzen, meine Liebe.«
Amy versuchte zu lächeln und stellte mit Schrecken fest, dass sie weinte. Es war kein leises, damenhaftes Weinen, sondern ein unkontrolliertes Schluchzen. Das passierte ihr nun öfter, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass Frauen ihre Emotionen nicht mehr im Griff hatten und wie ein Kleinkind weinten, wenn sie selbst ein Kind erwarteten.
Aber vielleicht durfte sie so hemmungslos schluchzen, denn nun sah sie Jermyn ohne die zynische Maske, die er am Anfang getragen hatte. Sie hörte, wie er ihr vor den versammelten Gästen seine Liebe gestand und sich bei ihr für sein neues Lebensglück bedankte. Und sie wiederum wusste, dass er all das verkörperte, was sie brauchte: Ein Zuhause, Leidenschaft und einen Seelenverwandten.
Die Dorfbewohner kicherten und stießen sich gegenseitig an. Miss Victorine umarmte Amy und reichte ihr ein Taschentuch.
Jermyn beobachtete mit einem seltsamen, schiefen Lächeln, wie Amy schließlich gegen die letzten Tränen ankämpfte und den Kopf hob.
»Und schließlich«, sagte er, »möchte ich auch beweisen, dass ich meine Lektion verstanden habe und nie wieder vergessen werde.« Er griff in seine Hosentasche, holte ein kleines Stück Handarbeit hervor und hob es hoch genug, sodass das Mondlicht die kleinen blauen Perlen auf dem dünnen, etwas ausgefransten und unförmigen Stück Spitzenarbeit beleuchtete. Mit erwartungsvoller Miene hielt er den Gästen die Handarbeit hin.
Die Frauen brachen in einen wahren Beifallssturm aus.
Die Männer waren sprachlos.
»Das soll ein Kragen sein«, versuchte Jermyn den Ratlosen auf die Sprünge zu helfen.
Amy unterdrückte ein Grinsen. Der Spitzenkragen war natürlich zu eng für sie oder ihn, obendrein schief gearbeitet und unförmig. Aber Jermyn sah so stolz aus, als er ihn an ihren Platz brachte. Er kniete sich vor sie hin, bot ihr die Spitzenarbeit, und selbst im Mondschein sah Amy, wie seine Augen leuchteten. »Das ist für unser Kind. Zur Taufe.«
Fransig und unförmig ... aber von seinen Händen gearbeitet; in stillen Stunden, während der er angeblich ausgeritten war. Ihr gemeinsames Kind würde diesen Kragen in einem wichtigen Augenblick des ersten Lebensjahres tragen: der mit Händen greifbare Beweis, dass sein Vater es liebte ... ebenso wie seine Mutter. Mit bebenden Lippen nahm Amy den Kragen entgegen. »Ich danke dir. Es ist wunderschön. Es ist so ...« Sie sah ihm in die Augen und war überwältigt von zärtlichen Gefühlen für diesen großen, kräftigen und wunderbaren Mann, dass sie kaum sprechen konnte. »Danke.«
Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste ihre Finger. »Du bist so schön.«
»Ganz recht.« Sie schniefte und kämpfte gegen die Wogen der Empfindungen an, die wieder eine wahre Tränenflut auslösten. Tränen des Glücks, aber eben Tränen. »Das bin ich, und du kannst von Glück reden, dass du mich hast. Und jetzt geh.« Sie schob ihn an den Schultern zurück. »Hol mir etwas von Miss Victorines Pflaumenkuchen, bevor alles auf gegessen ist.«
Er grinste und sah ihr in die Augen. Er wusste, dass sie ihm später zeigen würde, was sie für ihn empfand.
Sie sah ihm nach, und ohne sich Miss Victorine zuzuwenden, sprach sie: »Haben Sie eigentlich an jenem Abend gehört, dass ich zu ihm in den Keller ging?«
»Wie bitte, meine Liebe?« Miss Victorine beherrschte die Kunst, sich im passenden Augenblick als äußerst verwirrte alte Dame zu geben. »In den Keller? Wann? Wie meinen Sie das?«
»Aha.« Amy warf ihr einen verschlagenen Blick zu und sah, dass Miss Victorine wissend lächelte. »Und haben Sie mich absichtlich ermuntert, den Marquess zu kidnappen, da Sie ganz genau wussten, dass er unwiderstehlich ist?«
»Nun, meine Liebe, Sie wissen ganz genau, dass nichts und niemand Sie aufhalten kann, wenn Sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Aber niemand konnte ahnen, dass dieser Harrison sich weigern würde, das Lösegeld zu zahlen, sodass Jermyn über Tage hinweg unser Gast war. Und meinen Sie nicht, dass unwiderstehlich ein wenig übertrieben ist?«
»Keineswegs, und außerdem haben Sie meine Frage nicht beantwortet.«
»Ach, meine Liebe.« Miss Victorine schaute zu dem Tisch, auf dem die Kuchen und Pasteten standen, und schüttelte versonnen den Kopf. »Zu dumm aber auch. Wie es scheint, ist mein Pflaumenkuchen schon weg.«
Jermyn kehrte mit leeren Händen zurück, und Amy war ein klein wenig verärgert, denn sie brauchte jetzt wirklich ein Stück von diesem Pflaumenkuchen, den sie immer so gerne bei Miss Victorine gegessen hatte. Als Jermyn bei Mrs. Kitchen stehen blieb, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, stieß Amy ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass mich jemand seit Monaten manipuliert.«
»Ich meine, manipulieren ist ein etwas übertriebener Ausdruck, meine Liebe«, sagte Miss Victorine.
»Ach, wirklich?« Amy schaute sie ungläubig an. »Gerade letzten Monat hörte Jermyn von einem Erholungsort, der angeblich gesundheitsförderlich ist und Frauen die Niederkunft erleichtert. In meinen Ohren klang das alles töricht und abergläubisch, aber was macht er? Er arrangierte dort für mich einen Aufenthalt, ohne dass ich davon wusste. Nannte mir nicht einmal den Namen dieses Ortes!«
Mertle war ebenfalls aufgestanden und half Miss Victorine hoch. »Wir sehen mal nach, ob sich irgendwo in der Menge noch ein Stück Pflaumenkuchen auftreiben lässt.« Dann schaute sie an sich hinab auf ihren Bauchumfang. »Sagen wir zwei Stücke.«
»Drei, bitte«, kam es von Miss Victorine.
Amy schlenderte an den langen Tischen vorbei und schaute von Platz zu Platz, auf der Suche nach einem Stück von dem köstlichen Kuchen. »Manchmal frage ich mich, ob ich jemals wieder etwas machen werde, das ich mir vorgenommen habe.«
»Ich verstehe, wie Sie sich fühlen.« Mertle kniff die Augen zusammen und ließ ihren kritischen Blick von einem Mann zum anderen gleiten, als vermute sie, dass einer von ihnen den heiß begehrten Kuchen versteckt hielt. »Insbesondere wenn Sie darüber nachdenken, wie geschickt Seine Lordschaft die Heirat eingefädelt hat und Ihnen vorgaukelte, Sie könnten nach einem Jahr wieder gehen.«
Amy blieb verdutzt stehen. »Wie meinen Sie das?«
»Ach, hat Lord Northcliff Ihnen das gar nicht gesagt?« Mertle lächelte durchtrieben. »Die Ehen, die unter dem Hochzeitsbogen geschlossen werden, sind immer von Dauer.«
»Warum?« Amy beschlich das unbestimmte Gefühl, eine unliebsame Wahrheit zu hören.
Der Vikar, der in der Nähe stand, sah Mertle stirnrunzelnd an. »Frauen, ihr redet zu viel«, ermahnte er sie.
Doch Mertle achtete nicht auf die Worte des Geistlichen. »Weil die Frauen am Jahresende immer ein Kind erwarten. Es heißt, dass die Heiden vor langer Zeit den Fels des Hochzeitsbogens verehrten, da er Fruchtbarkeit verhieß.«
Sie strich sich mit der Hand über den gewölbten Bauch. »Pom und ich, wir bekamen dieses Kind, weil wir durch den Bogen schritten.«
»Dieser Schuft«, stieß Amy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie sah, wie Jermyn sich einen Weg durch die Gäste bahnte, hier und da Hände schüttelte und auf Amy zukam. Er hatte sie durch den Hochzeitsbogen getragen und dann so getan, als wäre es möglich, die Verbindung wieder aufzulösen. Und doch hatte er die ganze Zeit gewusst...
Er trat zu ihr und versuchte, den Arm um sie zu legen.
»Du hinterhältiger Schuft.« Sie gab ihm eine Ohrfeige.
Jermyn blickte sich ratlos um.
»Mertle hat ihr eben die Wahrheit über den Hochzeitsbogen gesagt«, erklärte der Vikar.
»Oh.« Jermyn sah Amys eigensinnig empor gerecktes Kinn und schenkte ihr sein bezauberndes Lächeln. »Aber Liebling, das ist doch alles Aberglaube. Du sagst immer, dass du für derlei Dinge nichts übrig hast.« Wieder versuchte er, einen Arm um Amys Taille zu legen.
Abermals stieß sie ihn zurück. »Der Hochzeitsbogen ist Aberglaube, und doch hast du uns für verheiratet erklärt, als wir durch den Bogen schritten. Also habe ich den Eindruck, dass du an die geheime Kraft glaubst.«
»Hm.« Er strich sich das Kinn. »Ein Punkt für dich.«
Miss Victorine tätschelte Amys Hand. »Mein gutes Mädchen, ist es denn nicht schmeichelhaft, dass er Sie zwar ein wenig narrte, aber nie riskieren wollte, Sie zu verlieren?«
»Miss Victorine, auf wessen Seite stehen Sie?«, fragte Amy.
»Auf Ihrer Seite natürlich. Ich möchte, dass Sie glücklich sind.« So glücklich, wie Miss Victorine im Augenblick aussah.
Jermyn schaute an Amy vorbei hinunter zum Hafen. Seine Augen weiteten sich, und die leise Unruhe, die er verspürt hatte, fiel von ihm ab. »Ah, da kommt endlich dein Hochzeitsgeschenk«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.
Miss Victorine drehte sich um. Ebenso Mertle. Als hätten die Musiker die Bewegungen als Zeichen gedeutet, brachen sie den lebhaften Tanz ab und wechselten zu einer langsameren, gefühlvolleren Melodie. Die Dorfbewohner kamen näher, spürten sie doch, dass es unten am Hafen etwas zu sehen gab.
Auch Amy reckte den Hals, aber Jermyn bekam sie zu fassen und hielt ihr eine Hand vor die Augen. »Noch nicht«, meinte er.
»Was ist es denn?« Alle waren so voller Vorfreude. Was mochte dort kommen?
Er antwortete nicht. Dann drehte er Amy in Richtung Hafen, hielt ihr aber immer noch die Augen zu und setzte sich langsam mit ihr in Bewegung.
»Warum kannst du es mir denn nicht sagen?« Blind stolperte sie neben ihm her.
»Weil es dann keine Überraschung mehr wäre.«
»Ich mag keine Überraschungen.« Sie vermutete, dass sie mürrisch genug klang.
Jermyn hingegen war bester Laune. »Keine Sorge, es ist unbedeutend, ob ich dich noch einmal durch den Hochzeitsbogen trage oder nicht, denn du bist ja schon schwanger. Augenblick, wir sind fast da.« Er blieb mit ihr stehen. »Gut, jetzt darfst du gucken.«
Er zog die Hand fort, und Amy blickte gespannt zum Hafen.
Sie standen auf der Anhöhe, von der aus man einen guten Blick auf die Boote hatte, die in silbernes Mondlicht getaucht waren. Amy erkannte zunächst Pom, der hoch hinter zwei Personen aufragte, die den mit Fackeln erleuchteten Weg vom Hafen nahmen. Den Mann kannte sie nicht - vielleicht doch, aber sie konnte ihn im Augenblick nicht einordnen. Er war groß, kräftig gebaut, dunkelhaarig und hatte eine leicht gebogene Nase.
Aber die Frau: Sie war klein, blond, sie trug ein kleines Kind auf dem Arm ... ihr Gang war sicher, ihr Blick ruhte auf Amy, ihr Lächeln war zauberhaft.
Amy blinzelte ungläubig. Das war doch nicht möglich, und dennoch ... plötzlich war sie sich sicher, wer sich ihr dort näherte. »Clarice!« Sie rannte los, schrie aus vollem Halse. »Clarice!«
Clarice reichte dem Fremden das Kind und rannte ebenfalls los.
Die Schwestern trafen sich und fielen sich überglücklich in die Arme. Amy lachte und weinte zugleich. Auch Clarice liefen die Freudentränen über die Wangen. Dann lösten sie sich aus der Umarmung und sahen einander im hellen Mondlicht an.
Amy sah die geliebten, vertrauten und schönen Züge ihrer Schwester. »Oh, Clarice. Wie ich dich vermisst habe«, sagte sie mit erstickter Stimme.
»Jeden Tag habe ich mich gefragt, wo du sein könntest und was du wohl gerade tust. Ich habe gebetet, der Herrgott möge dich beschützen.« Mit zitternden Fingern streichelte Clarice Amys Kopf.
»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Das war falsch von mir. Es tut mir so leid.« Die Entschuldigung kam ihr viel leichter über die Lippen, als Amy befürchtet hatte. »Aber du hast mir viel beigebracht. Ich war nie in Schwierigkeiten. Mir geht es gut.«
Clarice lächelte durch die Tränen hindurch. »Ich weiß.« Sie legte eine Hand auf Amys Bauch. »Und jetzt das!«
»Gut, ein paar Schwierigkeiten gab es schon«, gab Amy zu.
Die anderen kamen nun näher. Einige kicherten.
Schwungvoll wandte Amy sich Jermyn zu und umarmte ihn. »Du hast mich so glücklich gemacht.«
»Es ist nur gerecht, wenn ich deine Freundlichkeit erwidere«, raunte er an ihrem Ohr und drückte sie fest an sich. Dann wandten sie sich Arm in Arm den anderen zu.
Amy stellte ihrer Schwester auf die Schnelle alle Leute vor, die in ihrer unmittelbaren Nähe standen. Freudestrahlend begrüßte Clarice Jermyn und verzauberte ihn sogleich mit ihrem Charme. Amy erinnerte sich an den Mann an der Seite ihrer Schwester - es war Robert MacKenzie, der Earl von Hepburn. Der Gemahl ihrer Schwester, der Vater ihres Kindes, und ein Mann, vor dem Amy sich in Schottland gefürchtet hatte. Aber als sie nun sah, wie liebevoll er das kleine Kind auf dem Arm hielt, wirkte er beinahe ... zugänglich.
»An dem Tag, als ich deinen Brief erhielt, war ich so froh. Ich wäre ja sofort gekommen, aber ...« Clarice deutete auf das Kind.
»Oh, kann ich es bitte sehen?« Amy blickte in das kleine Gesicht und strich dem Baby über den zarten Haarflaum. »Wie schön es ist. Ist es ein Junge?«
»Ein Mädchen, sie heißt Sorcha.« Traurigkeit legte sich auf Clarices Stimme.
Amy schaute auf. »Hast du etwas von ihr gehört?«
Clarice schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Prinz Rainger war hier«, sagte Amy. »Ich erzählte ihm, dass wir Sorcha in einer Abtei vermuten.«
»Robert ist in den Highlands gewesen und hat nach ihr gesucht.« Clarice nahm das Baby wieder auf den Arm und wiegte es zärtlich im Arm.
»Ich konnte sie nirgends finden«, bekannte Robert, und die Enttäuschung war ihm anzumerken. »Wenn es eine Abtei auf einer Insel geben soll, so ist dieser Ort gut verborgen.«
»Rainger meinte« - Amys Stimme zitterte -, »Sorchas Leben sei in Gefahr.«
»Wenn das stimmt, dann ist Rainger der Mann, der sie beschützen wird.« Jermyn schien davon absolut überzeugt zu sein.
Robert nickte zustimmend.
Die beiden Schwestern sahen einander an und schöpften Trost aus der Zuversicht der Männer.
»Kommt alle zu meinem Landhaus. Dort feiern wir das Wiedersehen.« Miss Victorine hakte sich bei den Schwestern unter und führte sie weiter. »Ich werde einen Pflaumenkuchen extra für euch backen.«
Vier Wochen später stand Prinz Rainger von Richarte vor den Mauern einer Abtei auf einer abgelegenen Insel vor der Küste der schottischen Highlands. Mit finsterer Miene ließ er den Blick über das mit Flechten bewachsene Mauerwerk wandern, ehe er auf das eindrucksvolle Tor und die kleinen, hohen Fenster schaute. Mit einem grimmigen Lächeln band er sich ein Tuch um den Kopf, sodass ein Auge verdeckt war, und bereitete sich darauf vor, seine Braut zu entführen.
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